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HYMNOS AUF DEN EROS URANIOS | 


1. | 
Ein Lied ist jedwede Liebe, und jedes von eigener Melodie und von 
anderem Rythmus. Du aber bist das Hohelied, Eros Uranios, das Lied, 
in dem Jahrtausende widerhallen! Du bist das Lied der Allereinsamsten, 
u der Gequältesten und der Jubelndsten! Du Wanderlied der engsten und } 
steilsten Strasse, an der Dornen stehen und Rosen und sinnenlusthauchende 
{ Blüten‘! Liebeslied des sonnenvollsten Glücks! Schmerzenstrauer-Lied des 
ewigen Abschiednehmens! Du Lied, hell und weiss wie die Sonne süd- 
h licherer Himmel und dunkel und kalt wie nordische Nacht, sturmvoll 
u. sternenleer! Du Lied der namenlosen Liebe hast keine Worte, denn Deine 
un Sehnsucht ist atemraubend und abgrundtief sigd Deine Schauer. 


II. 


N Vom Tier kam der Mensch, und zum Tier kehrt der Mann zurück, 
E, wenn er zum Weibe geht. O, du ränkevolles und süssliches Halb- 
E tier, Weib, du hast Blut-von der Schlange und der Katze in deinen 
di 42 Adern, du Blutegel an der Kraft der Männer! Weib, du hast dich zum 
1 Spiegel gemacht der namenlosen Sehnsucht der Jünglingsjahre; aber du 
! bist kein reiner Spiegel; du stiehlst das hellrote Licht. Keuchende Feinde 
nur sind Mann und Weib; Lieder, deren Rythmen nicht gleich sind. 
Er Ungleich ist eure Lust, und ein jedes will nur die seine, Aber Du, 
Eros, bist die Liebe, die nicht die Raubtierluft atmet, und bist vollkommen 
in der gleichen Empfindung. Gott gab Dir zum Gefährten die Freundschaft: 
Darum bist Du die Liebe der Gleichen. Und Du allein, seltsamer Eros, bist 
selbst dem Geist verwandt und frei von der Fortpflanzung des Fleisches, 

Höher ist Deine Zeugung und eherner: 
Immer noch waren Deine grossen Bekenner Führer 

der Menschheit. 
I. 


Unnennbare Süsse der Knabenminne! Süsse, die tiefer liegt als auf 
den Lippen allein und höher als alle Sinnenlust. Wenn sich Knabenköpfe 
neigen im Kuss, begegnen sich Augen, deren Blicke Ewigkeiten künden; 
und sind wie Schimmer des Sternenhimmels. O, Du allergrösste, Du 
rätselhafte und betörende Süssigkeit, die Du die Schalheit und den Ekel 
nicht kennst, weil Du Dich mit der Herbheit paartest. 

OÖ, wie süss schmecken Küsse von Knabenmund...! 


j 


Zn m ee mn 


Hr r IV, 
i. $ Sinnbild der Schönheit, Jünglingskörper, vollkommenster Ausdruck der 
r Kraft und der Anmut! Tiefer als stärkester Wein berauscht der Duft Deiner 


1 Haut, Seele strahlt aus Deinen Augen und liegt selbst noch im Glanz 
1 Deines Haares. Stolze Straffheit der Glieder, die die Hingebung auflöst in 
i liebliche Weichheit! 

'B Wenn Knaben tanzen, dann singst Du Dein feinstes 
und leisestes Lied, Eros Uranios! 


I V. 
Du bist das Vollkommenste, was die Menschenseele- erreicht. Wenn 


die liebenden Freunde Seite an Seite in Schlacht und Kampf stehen, dann 
glühst du am reinsten, Du streitbarer Eros ! Und Deine höchste und letzte 


HYMNOS AUF DEN EROS URANIOS 


Weihe empfängst Du in Not und Tod. Der letzte Blick des sterbenden 
Freundes leuchtet Deinen hellsten und innigsten Glanz. O, Du bist eine 
Gottheit, Eros Uranios! Wie könntest Du sonst auch das grosse Schicksal 
sein, das die Erstaunten befällt ?! 

Und bin ich nicht Hoherpriester des obersten 
Gottes, wenn ich dem schönsten Knaben Liebe tue? 


v1. 


O Eros, den ich meine, Du hast Höhen, die keiner kennt, der im 
Weibe versank! Du bist uralt von dieser Welt, Du Dreieinigkeit: Bruder- 
tum, Freundschaft und Liebe. Aber von Dir kommt auch das tiefste Leid, 
nie auszuweinen und von keinem je ausgedacht: 

O, Du uralt wehesüsses Lied! 


ZWEI GEDICHTE 


Steigende Wasser — mein Boot verschwemmt. 
Am Weissdorn blasser schon hängt mein Hemd. 
Sehnende Hände teilen die Flut: 

Wasser löscht Brände? Kein Eis löscht Blut! 


Dampfend zum Damme klimm ich empor, 

Irrende Flamme hasch ich im Rohr. 

Singend durchs Kornfeld, durchs Dorf verstummt, 
Sein Silberhorn hält der Mond vermummt. 


Dein Herz schon hör ich durchs Fenster leis, 
Dir fern erfrör ich. Du glühst mich weiss! 
Leuchtender Käfer Sternkranz im Haar, 
Dank ich Dir, Schläfer, seligstes Jahr! 


Ich mag nicht wecken Dich — Vor Deinem Bette 
Die Dielen sind mir weiche Ruhestatt. 

Ich bet mein Lied wie Rosenkranzes Kette -- 
Dein Herz zu hören, macht mein Herz schon satt. 


Da weckt der Mond Dich auf mit lichtem Streife, 
Du schreckst und reckst nach meinem Arm den Arm. 
‚Willst Du erstarren ganz in Frost und Reife ? 

Mein Leib gehört Dir und mein Leib ist warm!« 


Und meinen Fuss reibst Du in Deinen Händen. 

In Deinem Schoos schmolz meine Hand wie Schnee — 
Dein ganzes Feuer wolltst Du mir verschwenden — 
Da kräht ein Hahn — und traurig batst Du: »geh! 


Olaf Yrsalun 
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ECHO 


»Trägst Du noch als liebes Mal 
Meiner durstgen Küsse Farben 
Und den Ritz von meinem Stahl ?« 
»Alle Wunden lassen Narben !« 


Doch woher der Strom von Tönen? 
Lobgesang um Lobgesang ? 
Nimmer höre ich Dich stöhnen !« 
»Alle Klagen werden Klang !« 


»Wachst Du noch auf Gräbern gern ? 
Auf dem Feld im Nest von Garben ? 
Haschst Du noch im Moor ‚den Stern, 
Wo die bösen Träume starben ?« 


»Teurer Du, mit dem im Tausche 
Tränen, Blut und Wein ich trank — 
Ewig über unserm Rausche 

Wacht ein Engel weiss und schlank !+ 


Olaf Yrsalun 


WÄCHTERRUF 
VON HANS MEINKE 


Feuer! Feuer! erwacht! die Welt steht in Flammen! Rasende Flammen 
des Hasses jachtern mit jappendem Rachen — rennen — brennende Wölfe 
— lecken den nackten Sperling samt Nest — schlecken wie milchige Nüsse 
Hirne von Embıyonen. Ob die Dämonen Dämonen durchmodern, durch- 
glosen den Zunder der Leiber, durchmorschen das Mark. Ihr aber: 
SEELEN! Schlafet dumpfer denn Muscheln im Brackwasser, klebend an 
faulendem Wrack. Hohl! allaloh! halloh! Loh gegen Lohe! Scharrt aus 
der Asche Funken Liebe — blast! — Weh! er erlosch — die Asche lastet 
in Bergen. Ha! dann schlagt mit dem Haminer des Jammers die steinernen 
Herzen: Spaltet den Quarz: funkenstiebend, eutkernt die verkapselte Wärme, 
Heller! heller! durchsternt die glosenden, wolkenden Dämpfe. Werft aus 
Fernen gleich Sternen Herzen in Herzen — schmelzend, umwälzend in 
schenkend verschwendenden Tänzen! Neugeburt, Sonne! Sonne der Liebe! 
verstrahlend umwandelnde Kraft! schafft! Seelen : schaffet den Gott, der aus 
Krämpfen ans Licht begehrt! j 


Denn es begehrt zu sein: Rufe aus meinem Mund schwellen sein 
sehnend Aechzen mit jedem Hauche hinaus. Brennend verzehrt mich sein 
Schrein: Hufe auf steinigem Grund pochen nicht so wie mein Herz von 
Heischens Gehämmer. Trennt das Gewebe der Pein listiger Spinnerin 
Finsternis: mitten sitzt sie im Netz und lauert, dass es erzittert — gittert mit 
neuen klebenden Fäden die klügliche Falle — — Halle, halle, o Klage, 
o Frage: schlaft ihr denn alle? Halle an höhnende Himmel erdröhnende 


WÄCHTERRUF 


Höllen — balle, balle vom Widerhalle erwachsend Klaglawine — knalle 
dieses veraste Aeon, wie einen faulenden Apfel, den Gährung von innen zer- 
platzt. Wurm, der im Kernhaus frass, entkrieche du nur: du stirbst am 
Hunger! O! Und ein junger spielender Goldlocken-Gott knetet den 
klebenden Rest — nässt mit heilendem Speichel den Sfairos zwischen den 
Händen formend, rollend den Ball und wirft ihn im Schwung rund um 
Sonne: Sonne, die selber er ist! 


Denn er begehrt zu sein — doch gebären müsst ihr ihn alle! Wer 
aber zeugt ihn! Ein jeder! — o! seine Zeuger durchheulen wie Stürme 
raumlos geistige Welten — durchsäuseln wie Maienträume Totenhäuser, wo 
Särge vergötterte Leichen bergen — Wesen verwest und die Pest sich reckt. 
Ihr aber verstopft Ohren und geistigen Schoss wie Wäldler nahendem Winter 
Türen- und Fensterritzen mit Moos — und verkriecht Euch hinterm Ofen 
(ausgekühlte, erloschene Glut — wo Kohle?) kriecht erfroren in Plunder ver- 
lotterten Wohlseins, statt zu erwarmen im Kampf, im Sturm, in aufsteilendem 
Schaffen! 


Notzucht ist not! Noch hat Euch Not nicht gezüchtet hoch zu stolzerer 
Zucht — nur von ferne gedroht mit Skorpionen. Geistige Huren ihr alle! 
suchend die Lust — verhütend Geburten. Nun komme über euch gezückt 
der panische Phallus. Ha! auf den Rücken mit euch: gespalten das geile 
Fleisch — zischende Schneide ins Herz und im knebelnden Schraubstock 
Umarmung eingetropft den kostbaren Samen Liebe — dass der Gott euch 
erkeimt aus verdorrtem Geschlecht — aus verdorbenem Blut Goldhonig 
kreist — — befrackter Affe, der Zähne fletscht: Loh aus in menschliche 
Glorie! 


ABEND AM OSTSEESTRAND 


Helios’ Feuerküsse weilen 

Auf dem Meer mit letzter Glut; 
Deine nervigen Arme teilen 
Noch die blanke Silberflut. 


Komm an’s Land, geliebter Knabe, 
Sieh’, der Stern der Venus blinkt. 
Und zu holder Liebeslabe 

Uns des Fischers Hütte winkt. 


Nachen schon um Nachen gleitet 
Still dem nahen Ufer zu; 

Ueber meine Seele breitet 

Sehnsucht sich nach Glück und Ruh. 


Wenn der letzte Schein verglommen 
Und verloht des Tages Pracht, 

Sei, ersehnte, dann willkommen, 
Süsse heilige Liebesnacht! 


R. Meienreis 
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Fritz Winkler konnte nicht schlafen, denn in der Bodenkammer, die den 
dreiLehrburschen des Schreinermeisters Wendrich zur Schlafkammer angewiesen 
war, herrschte die drückende Schwüle der Juninacht und schnürte ihm die 
Brust zu. Das Bett, in dem die jungen Leute ihre Nächte verbrachten, war 
eines von jenen, die man erfunden hatte, um an Raum zu sparen. Es war 
in drei Absätzen übereinander gebaut, und wenn sonst im Leben der Auf- 
stieg was zu bedeuten hat, so hatte es hier der Abstieg. Der jüngste Lehr- 
ling musste seinen Nachtplatz oben einnehmen und rückte beim Eintritt eines 
neuen einen Platz nach unten, bis er deny untersten Platz erreicht hatte, wo 
es im Sommer am kühlsten war. 

Fritz Winkler war ein paar Monate vorlıer, gerade an seinem sieb- 
zehnten Geburtstage, in die untere Etage eingerückt. Nur noch zwei Jahre — 
dann war seine Lehrzeit um und er konnte als Geselle andere Ansprüche 
machen. 

Aber heute floh ilın der Schlaf wie in so mancher anderen Nacht und 
etwas wie Neid nagte an seinem Herzen, wenn er auf die tiefen, regel- 
mässigen Atemzüge seiner beiden Genossen achtete. Hoch oben als Jüngster 
lag der kleine bronzefarbene Leonhard, der es trotz seiner Jugend faustdick 
hinter den Ohren hatte, und in der Mitteletage der stramme, rotbäckige 
Silvester Treu, der, wenn er abends ins Bett kroch, ohne zu erwachen bis 
in den späten Morgen hineinschlafen konnte. »Die haben’s gut«, dachte 
Fritz Winkler, denn sie leben dahin wie die Vögel im Walde und kein un- 
nütziger Gedanke beschwert ihren Kopf. Warum kann ich nicht auch so 
sein? Warum nagt immer etwas an meiner Seele, ohne dass ich recht weiss, 
was es ist? Warum sehne ich mich immer nach solchen Dingen, die ich 
doch nie erreichen werde? \ 

Er stützte den Kopf in die Hand und blickte dem Mondenscheine 
nach, der durch das hochgelegene Fenster in das kahle Zimmer fiel und 
langsam am Boden weiterrückte. Jetzt spiegelte er sich in dem alten, hell- 
polierten Spind und jetzt glitt er über den bunten Bilderbogen, den Fritz 
neulich an die Wand geheftet hatte, und streifte seinen nackten Fuss, denn 
er hatte die leichte Decke abgeworfen und lag bloss und unbedeckt auf dem 
Unterbett. Dann aber hielt er es nicht länger in dieser dumpfen Schwüle 
aus, er erhob sich, streifte die blaue Linnenhose über und stieg leise die 
ausgetretene gewundene Treppe hinab. Er wollte in die Werkstatt. Dort 
war es kühl und frisch, dort konnte er das Fenster öffnen, sich auf die 
Fensterbank setzen und den Duft all des blühenden Gesträuchs einatmen, 
den der Nachtwind aus der gegenüberliegenden Villa des Bankdirektors 
Cederström herüberwehtfe, und wenn er müde geworden war, konnte er sich 
in die weichen, sauberen Hobelspäne werfen, deren kienigen, kräftigen Ge- 
ruch er so liebte und vielleicht einschlafen. Er konnte auch sehen, ob in 
dem Turm der Villa noch die elektrische Lampe brannte, Jene Lampe, von 
der er wusste, dass sie dem jungen Cederström, Percy Cederström, bei seinen 
Studien leuchtete und um die Fritz Winkler’s Gedanken abends wie die 
Motten um die Flamme kreisten. 

Die Stufen knarrten und stöhnten, trotzdem er sich alle Mühe gab, 
behutsam aufzutreten, und die Tür, die in die Arbeitsräume führte, kreischte, 
als er sie langsam öffnete. Einerlei — die beiden Schläfer oben hörten 
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es doch nicht... Ein stilles Mondlicht erhellte die hohen, weiten Räume 
und jeder Gegenstand war zu erkennen. Die vielen Hobelbänke, die blin- 
kenden Sägen, Meissel und Bohrer an den Wänden und die ferligen und 
halbfertigen Särge in allen Grössen und Preislagen, die umherstanden, und 
die vergoldete.: Kruzifixe hinter den Scheiben grosser Glasschränke. Särge 
waren die besöndere Spezialität Meister Wendrichs und es hiess, dass sichs 
in den Särgen der Wendrischen Werkstätte ganz besonders behaglich der 
Auferstehung entgegenträumen lasse und sie ihren stillen Insassen gut zu 
Gesicht ständen. Dazu lag ein wohliger, würziger Harzgeruch in den 
kühlen Zimmern, der den Hobelspänen entströmte, die am Boden lagen und 
aus den Brettern quoll, die aufgeschichtet in einem der anstossenden Räume 
lagerten. 

x Fritz Winkler öffnete die beiden Flügel eines der grossen Fenster, das 
auf die Strasse führte, und setzte sich auf die Fensterbank. 


Die Strasse war wie ausgestorben, nur ganz aus der Ferne hörte man 
dann und wann einen Wagen rasseln, einen Hund anschlagen, oder sonst 
eines jener unerklärlichen Geräusche, an denen die Nacht so reich zu sein 

flegt. 

ER In der gegenüberliegenden Strasse hoben sich die Umrisse der schönen 
Villa des reichen Cederström anmutig von dem hellen Nachthimmel ab, die 
bronzierten Spitzen und Knäufe des schmiedeeisernen Gartengitters glänzten 
im Schimmer des vollen Mondes, dann und wann strich ein lauer Windhauch 
über den schlafenden Garten, der das Haus nach allen Richtungen hin 
umgab, und brachte eine Wolke voll Wohlgeruch herüber, wie ein Grüssen 
von drüben. Es war der Duft der Lilien, die jetzt in Blüte standen und die 
man am Tage hier und da, wo das Laub einen Durchblick gewährte, sehen 
konnte, wie sie still und kerzengerade gleich Altarlichtern ihre weissen 
Kelche der Sonne entgegenstreckten. Und richtig: im Turmzimmer brannten 
noch die Lampen. Silvester Treu hatte dort einmal eine Gardinenstange 
angebracht und ihm gesagt: »Das ist das Studierzimmer Percy Cederströms.« 
Fritz hatte ihn nicht weiter ausgefragt, wie er das so gern getan hätte, aber 
es war ihm nicht möglich gewesen, denn immer, wenn er an Percy dachte, 
bämmerte sein Herz, das Blut stieg ihm in die Wangen und er konnte kein 
Wort hervorbringen. Wie unendlich töricht, wie unsagbar albern war das 
doch! Es führte keine Brücke von jenem schönen, eleganten jungen Mann, 
von dem Meister Wendrich neulich geäussert hatte, er sei noch nicht acht- 
zehn Jahre, der jeden Morgen in einem kleinen Wagen, auf dessen Bock 
ein Kutscher in Liviee sass, zum Gymnasium fuhr, bis zu ihm, dem armen, 
verwaisten Tischlerlehrling. Ja, es war ganz sicher, dass Percy Cederström 
keine Ahnung von dem Dasein seines stillen Gegenüber hatte. Zweimal 
allerdings hatten sich ihre Blicke begegnet. Einmal, als Fritz zufällig in 
dem Augenblick das Fenster geöffnet hatte, da Percy in den Wagen stieg, 
um den regelmässigen Schulbesuch zu machen, und ein zweites Mal war 
er ihm auf dem Bürgersteig begegnet, als er ein Schreiben Meister Wendrichs 
in den Briefkasten werfen wolite. Beide Male war er über und über 
rot geworden wie ein kleines Schulmädchen, und der junge Cederstiöm 
mochte wohl bei sich gedacht haben: »Ein Bauernlümmel!« und dazu 
gelacht haben. Noch jetzt flammten seine Wangen, wenn er sich dieser 
Begegnungen erinnerte... Doch nein, nein — das würde Percy Cederström 
nicht gedacht haben. Denn alle Welt rühmte die Güte seines Herzens, 
die Anmut seiner Sitten, und einmal hatte Fritz, als er seinen Leimtiegel 
am Küchenfeuer wärmte, mit klopfendem Herzen ein Gespräch der Wasch- 
frauen angehört, dessen Gegenstand der reiche Bankierssohn gewesen 
war. Er hatte absichtlich das Flüssigwerden des Leims hingezogen, um 
ja kein Wort dieser Unterhaltung zu verlieren. Die alte Stine Martinson, 
die, wie sie sagte, bei Cederströms »aus und ein gings und schon seit 
fünfundzwanzig Jahren bei jeder grossen Wäsche mitgeholfen hatte, konnte 
»den jungen Herrn« nicht genug rühmen. 
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»Ja, ja, ihr könnt mir glauben«, hatte sie den beiden Hausmädchen, 
die mit ihr am Waschfass standen, gesagt, »so was wie diesen Percy, so 
was gibts nicht noch einmal in der Welt. Gott, ich hab ihn doch auf- 
wachsen gesehen und seine ersten Windeln und Steckkissen gewaschen und 
jetzt hätte er schon einen richtigen kleinen Schnurrbart, wenn er nicht 
blond wäre, denn bei den Blonden dauerts immer länger, als bei den 
anderen. Er war immer solch ein freundliches Kind, wie es nur die sind, 
die ein gutes Herz haben. Viele sind freundlich, aber das wärmt nicht, 
weil es nicht von innen kommt. Und jetzt ist er schon fast ausge- 
wachsen und kommt nach anderthalb Jahren auf die Universität, wo die 
vielen Bücher sind, doch ist er in seiner Weise immer derselbe geblieben. 
»Jungherr, habe ich neulich zu ihm gesagt, als er mir im Korridor 
begegnete, »wenn ich Sie sehe, so ist mir jedesmal so zu Mut, als hätte 
man mir einen Weihnachtsbaum ins Zimmer gestellt. Alles wird hell und 
mir wird warm ums Herz.« 

Da drohte er mir lachend mit dem Finger, »Stine, Stine, sagte er, 
»du willst mich wohl eitel machen mit deinem schönen Vergleich. Ich bin 
so wie ich bin, und wenn du mich so lieb hast, wie ich eben bin, so ist 
mir das eine Freude.« Akkurai so hat er gesagt, und er sagt auch noch 
immer »Dus zu mir und war richtig böse, als ich ihn zum erstenmal mit 
»Sie« anredete., ! 

Er ist anders als die Anderen. Er ist eine Nummer für sich. 
Immer Bücher, immer Lernen, immer Klavierspielen. Andere in seinem 
Alter, mit seinem Gesicht, seinem Gelde, die laufen allen Schürzen nach 
und sind überall zu finden, wo es unanständig hergeht, und glauben: 
jetzt bin ich erst ein richtiger Kerl, ein Schwerenöter, wie er im Buch 
steht, Aber der Percy, nein, der is nich so... Fräulein Ruth — ja, 
die is anders. Die weiss, dass Vaters eiserner Geldschrank voll guter 
Papiere is, und ich glaube, unter einem Baron macht sie es nich. Sie 
hat auch so was wie die Mutter, so was wie: komm mir nich zu nah! 
Aber der Percy — — « Hier hatte Fritz seinen Leimtiegel vom Feuer 
nehmen müssen, weil es hoch an der Zeit war, wieder an die Arbeit zu 
gehn . . . All dieses ging ihm jetzt, da er allein in der silberhellen Mond- 
nacht auf der Fensterbank sass, durch den Kopf und erfüllte ihn mit so 
unendlicher Traurigkeit... In den Fliederbüschen des gegenüberliegenden 
Gartens war eine Nachtigall wach geworden, was so spät im Sommer selten 
zu geschehen pflegt, und schlug ein kurzes Lied an, das aber bald, als 
hätte es sie verlegen gemacht, wieder aufhörte und verklang. 

Also, es gab doch solche Menschen, wie er sie sich erträumte 
und wie er sich einen, ach! nur einen Einzigen zum Freunde wünschte. 
Er hatte unter den Jungen im Waisenhause schon nach einem solchen 
gesucht, nach solch einem »besten Freundes, vor dem man kein Geheimnis 
zu haben brauchte und dem man alles sagen dürfte, was einem das 
Herz abdrückte, und er hatte nachher, als er in die Lehre kam, sich auch 
nach solch einem umgeschaut und ein paar Mal geglaubt: »Jetzt hast 
du ihn«, aber immer wieder gab es ein. böses Erwachen aus solchen 
Träumen, immer wieder musste er einsehen, dass er nach Schatten ge- 
griffen habe und sich immer wieder sagen: »Ach, sie verstehn mich ja 
gar nicht, sie wissen ja gar nicht, wonach ich suche. Als er einmal 
mit seiner Stiefmutter, damals war er noch jünger gewesen —. darüber 
gesprochen, hatte sie ihn in ihrer herben und strengen Art angefahren und 
gesagt: »Das sind ja alles Dummheiten, daran denkt kein vernünftiger 
Mensch. Selbst ist der Mann. Man ist immer einsam und niemand versteht 
den anderen. Das kann nur Oolt.« 

Seitdem hatte er alles in seiner Seele fest eingeschlossen und immer 
eines Liedes denken müssen, das er einmal im grossen Rathaussaal 
singen gehört hatte Da war nämlich das Konzert eines berühmten 
Sängers gewesen und ein reicher Musikfreund der Stadt hatte dem Waisen- 
hause fünfzig Einlasskarten für die Galerie zugeschickt, und die Kinder 
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hatten das Los ziehen müssen, wer hinginge und wer daheim bliebe, und 
da halte er aus der Suppenschüssel, in die man die Nieten und Gewinne 
getan hatte, »Nr. 23 Jinks« herausgegriffen. Die Nummer war ihm noch 
bis heute im Gedächtnis geblieben. Ach, war das ein schöner Abend ge- 
wesen! Ihm stand der schlanke Sänger mit dem krausen Lockenhaar und 
den träumerischen, dunklen Augen noch immer deutlich vor der Seele. 
Was er gesungen, hatte er vergessen. Aber dann zum Schluss, da war 
ein Lied gekommen, ein ganz wundersames, das er behalten hatte, und das 
sicher nicht von dieser Erde war. Wie glühende Kohlen waren die Töne 
und die Worte auf ihn herabgeregnet, wie ein elektrischer Schlag hatte 
es ihn durchschauert, sein Herz hatte sich schmerzhaft zusammengekrampft, 
als würde es gleich in hunderttausend kleine Stücke zersprungen vor 
seinen Füssen am Boden liegen. Und dann wieder war es gewesen, als 
ob ihm jemand an sein Herz nähme, als ob weiche, warme Hände seine 
Wangen streichelten und eine milde Stimme ganz leise zu ihm sagte: 
»Armes Kind!« 

Da war von einem Wanderer gesungen worden, der vom Gebirge 
kommt und sein Vaterland sucht, ein Land, in dem man »seine Sprache« 
spricht, und dann war der Gesang in zwei Verse hineingeschmolzen und 
verklungen, die sich ihm auf ewig ins Gedächtnis hineingegraben hatten: 

»Doch was sie reden, ist leerer Schall, 
Ich bin ein Fremdling überall ,... « 

Das war's. Da war die Erklärung, die er schon damals in jugend- 
licher Dumpfheit dunkel gefühlt hatte: er war ein »Fremdling« unter den 
Menschen. Ob es viele solcher »Fremdlinge« gab? 

Ein verspäteter Spaziergänger, der in diesem Augenblick die Strasse 
herauf kam, und dessen Schritte laut auf dem Bürgersteige klangen und 
die Stille hässlich zerrissen, weckte ihn aus diesem Hinträumen, so dass 
Fritz sich in den Schatten zurücklehnte, um nicht gesehen zu werden. Aber 
der Schritt verklang, im Garten rauschte es wieder lind, und die warme 
Nachtluft trug ihm wieder den honigsüssen Blumenduft herüber und oben 
im Turmzimmer, in dem Percy Cederström bei seinen vielen Büchern sass, 
blinkte noch immer das Licht. 

Ach, es war doch wonnevoll, in diesen Lichtschein zu sehen und 
sich von seinen Gedanken forttragen zu lassen über ein uferloses Wasser 
einer veilchenfarbenen Küste zu. Ja, die Erfüllung seiner Wünsche gab es 
nur im Traum! 

Er wusste das, denn er hatte einmal, es mochte ein Jahr her sein, 
einen ganz wunderbaren Traum gehabt, und wie er zu dem Rahmen, in 
dem sich dieser Traum abspielle, gekommen war, das wusste er auch; nur 
den Inhalt, den musste ihm Gott extra durch einen Engel geschickt haben, 
um ihn zu warnen, die Erfüllung seiner heimlichen, törichten Wünsche 
nicht im Leben zu suchen. Anders war es nicht möglich. Diesen Rahmen 
hatte er aberso gefunden:als er eines Tagesan der grossen Kunsthandlung 
von Galliotti in der Hauptstrasse vorübergekommen war, hatte er dort 
hinter der Riesenscheibe der Auslage ein Bild gesehen, und da es ihn 
immer zu Bildern hinzog, hatte er sich vor die eiserne Stange gestellt die 
das Fenster vor zu grossem Andrange schützte, und aufmerksamen A'uges 
dieses Bild angeschaut, an dessen einer Ecke, rechts am Goldrahmen, ein 
handgrosser Kartonstreifen stak, auf dem in zierlicher Schrift: »Die Tafel- 
runde Friedrich des Grossen in Sanssouci«< von Menzel stand. Das hatte 
er behalten, denn von Friedrich dem Grossen hatte er in der Schule gelernt. 
Das war jener dort mit den Feueraugen, und dann war ihm noch einer 
im Gedächtnis geblieben, der mit den scharfen Gesichtszügen, der Geiernase 
und den dünnen Lippen, die so aussahen, als sprächen sie nur Böses, 
Boshaftes und Wichtiges. 

Was ihm aber am meisten gefallen hatte, das war der schöne Raum, 
in dem diese Männer tafelten und pokulierten. Er schien rund zu sein 
und seine Glastüren führten in einen Garten. Wie schön waren die Säulen, 
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die ihn. stützten, der kostbare Kronleuchter, der ihn erhellte, die weissen 
Statuen, die seine Wände schmückten und der blanke Parkettboden, über 
den man gehen musste, wie über Spiegelglas. 

Er hatte sich gar nicht losreissen können von diesem Bilde, und 
jedesmal, wenn ihn sein Weg in den kommenden Wochen an diesem Fenster 
vorübergeführt, war er stehen geblieben, um sich an seinem Anblick zu 
erfreuen, Und eines Nachts hatte er einen sonderbaren Traum gehabt, den 
schönsten Traum seines Lebens. 

Ihm hatte geträumt, er hätte sich in diesem Raum. unter vielen fremden 
Menschen in reicher Kleidung befunden und, an einen der Pfeiler gelehnt, 
still in die plaudernden Gruppen hineingesehn. ‘Da, ganz plötzlich, war aus 
einer der plaudernden Gruppen ein schöner junger Mensch auf ihn zuge- 
treten und hatte mit einer freundlichen, herzlichen Stimme zu ihm gesagt: 
»Da sind Sie ja. Schon lange suche ich nach Ihnen, denn ich sehne mich, 
Sie kennen zu lernen« und dabei hatte er ihm. seine Hand gereicht. Aber 
kaum hatten die Finger des fremden Jünglings die seinen umschlossen, so 
hatte er gefühlt, wie sie sich beide langsam erhoben, wie sich die Kuppel 
des Rund;semaches auseinandergeschoben und wie er gemeinsam mit jenem 
Traumbilde unter einem solchen Wonnegefühl des Schwebens, wie er es 
nie in seinem Leben gefühlt, immer höher und höher in den blauen, uner- 
messlichen Himmel hineingeflogen war. Und nun, seitdem er Percy Ceder- 
ström gesehn hatte, nun war es ihm immer so zu Mut, als müsste, wenn der 
ihm die Hand hinhielte, dieser Traum wahr werden. 


Welch ein Tor war er doch! Da sass er, Fritz Winkler, das Kind 
armer, ungebildeter, einfacher Leute, selber ein armer, einfacher, ungebildeter 
Junge, und träumte von jenem reichen Bankdirektorssohn drüben in der Villa, 
der sicher nicht einmal eine Ahnung vom Dasein eines Fritz Winkler hatte, 
der auf Gummirädern durch die Strassen fuhr, voraussichtlich von silbernen 
Tellern speiste und sich keinen Deut um ihn kümmerte. 

Einfach lächerlich war das doch alles! 

Er fuhr sich mit der Hand über die Stirn, seufzte, und da in diesem 
Augenblick das Licht im Turmzimmer erlosch, sprang er von seinem Sitz, 
schloss das Fenster und tappte die dunkle Stiege zum Schlafraum hinauf. 

“ 


* * 


Seit jenem Abend waren mehrere Wochen hingegangen, als an einem 
Mittwoch ein ganz ungewöhnliches, wunderbares Ereignis — so wenigstens 
dünkte es Fritz — das graue Einerlei seiner Tage unterbrach, diesen 
Mittwoch aus der Reihe der gewöhnlichen Tage heraushob und ihn mit 
einem goldschimmernden Netz umwob. Er arbeitete allein — seine be- 
sondere Geschicklichkeit bestand in geschmackvollem Ausschlagen der 
Särge mit kostbaren Stoffen - im ersten Zimmer der hellen Workstätte; 
aus den anstossenden Nebenräumen klang das Hobeln, Klopfen und 
Hänmern der Gesellen zu ihm herüber, Leonhard und Silvester hantierten 
im Hof mit eben eingelieferten Eichenbrettern, und die alte Wanduhr hob 
gerade zum Schlage der vierten Nachmittagsstunde aus, als die Glastür 
leicht aufgeklinkt wurde, ein breiter Sonnenstreifen hereinfiel und vor den 
erstaunten Blicken Fritz Winklers — Percy Cederström stand. Ganz von 
Sonnenlicht umflossen, wie man die Heiligen auf Goldgrund zu malen 
pflegt. Fritz fühlte, wie ihm das Herz still zu stehen drohte, wie es ihm 
wieder rot in die Wangen stieg, seine Hände ganz leise zu zittern be- 
gannen und der kleine, langstielige Hammer seinen Händen entsank. Aber 
der, um den dort die Sonnenstrahlen glühten, schien nichts davon zu merken. 
Ruhig und sicher und mit einem freundlichen Lächeln stand er vor ihm und 


‘entnahm, nachdem er ihm leicht zugenickt hatte, einer Papierhülle ein 


mittelgrosses Bild. »Mein Vater meinte, es würde bei ihnen am besten re- 
pariert werden« begann er mit einer angenehmen, wohlklingenden Stimme, 
die sich wie ein goldener Faden um die Seele Fritz Winklers schlang, 
und legte das Bild auf den nebenstehenden Tisch. »Das Bild ist mir näm- 


lich neulich aus der Hand geglitten; und sehen Sie hier er tippte mit- 
seinen weissen Fingern an den Rahmen, »sind an den Ecken all die ein- 
gelegten schwarzen Quadrate aus dem Mahagoniuntergrunde herausge- 
sprungen. Es ist dies Bild eine Nachbildung der Menezischen Tafelrunde 
Friedrichs des Grossen, wie sie die Nationalgalerie in so schönen Farben- 
drucken herausgibt. Ich liebe gerade diesen Menzel sehr. Meine Mutter 
schenkte ihn mir zum letzten Geburtstage, und an dem Unfall trägt meine 
eigene Ungeschicklichkeit die Schuld. Ich hänge nämlich dann und wann 
die Bilder in meinem Zimmer um, das macht mir viel Spass, und als ich 


neulich wieder dabei war, rutschte mir die ganze Tafelrunde aus den Händen 
und kaput war sie. 


Das Glas war natürlich erst recht futsch, das müssten Sie mir auch 
neu besorgen. Sehen Sie mal, ein Splitterchen hat dem Voltaire, der es 
übrigens verdient hat, auch ein ganz klein wenig die Nase geritzt, Zum 
Glück kaum wahrnehmbar. 


Er plauderte das alles so unbefangen und liebenswürdig, als spräche 
er zu einem guten alten Bekannten, und dann hob er den Blick der schön:n 
blauen Augen zu Fritz Winkler empor und wartete auf dessen Antwort. 
Erst hatte der geglaubt, er würde keinen Ton. hervorbringen können, und 
nun wunderte er sich, wie er zwar leiser als er sonst zu sprechen pflegte, 
aber doch ruhig und fest sagen konnte: »Das will ich alles gern in Ordnung 
bringen, auch das nötige Glas lasse ich zuschneiden«. Percy Cederström 
nickte, 

»Wird es sehr lange dauern? Können Sie es etwa — heute haben 
wir Mittwoch — können Sie es etwa schon zum Sonntag ferligstellen?« 


»Ja«, entgegnete Fritz und wagte es, seinem Gegenüber in die Augen 
zu sehen, »das wird gehen«. Mein Gott, war der Junge hübsch! Wie der 
Bote aus einer andern Welt sah er aus. Wie ihm der leichte graue Sommer- 
anzug, der sicher von einem der ersten Schneider stammte, zu Gesicht stand, 
diese hell getipfte Kravatte, aus der eine Perle hervorschaute, der weisse 
Strohhut mit dem breiten schwarzen Seidenbande und der hellgraue Hand- 
Schuh an der Linken . . .! Die alte Stine hatte recht: es war, als hätte 
man einen Weihnachtsbaum ins Zimmer gestellt, es war, als ginge, wenn 
erdie Augen aufschlug, ein Leuchten über die Umgebungund als würden in 
dieser Beleuchtung alle Dinge gütiger, alle Dinge schöner, 

»Va bene!« Ich danke Ihnen, Ja aber, da fällt mir eben ein, am Sonn» 
tage sind doch alle Geschäfte und Werkstätten geschlossen. Könnten Sie 
mir selber das Bildso etwa um diese Stunde, wenn ich Sie damit nicht zu sehr 
belästige, bringen?. Kennen Sie mich jedoch auch? Ich weiss das nicht 
einmal. Ich bin Percy Ce.lerström von dort drüben.« Dabei deutete er auf 
die gegenüberliegende Villa, die sonnenbeschienen aus dem Grün des Gartens 
herübersah. Woher Fritz den Mut hernahm, das zu sagen, was er nun 
sagte, ‚wusste er nicht, aber er sagte es ganz deutlich: »Wie sollte ich Sie 
nicht kennen? Ich sehe Sie ja alle Tage, wenn Sie zur Schule fahren, 
und ich bin Ihaen auch auf der Strasse begegnet.« 

Percy lächelte und nickte und streifte seinen Handschuh wieder über 
die Rechte: »Also ein alter Bekannter! Uebrigens erinnere ich mich auch, 
Ihnen begegnet zu sein, denn ich habe ein gutes Gedächtnis für Menschen. 
So bleibt es denn bei der Verabredung auf Sonntag. Kommen Sie aber 
um sechs. Das ist besser, denn meine Eltern lieben, manchmal länger bei 
Tisch zu sitzen. Sie sprachen allerdings davon, Sonntag auswärts zu 
speisen. Einerlei; ich erwarte Sie um sechs. Klingeln Sie nur an der 
Haupttür und lassen Siesich von unserem alten Franz zu mir führen. Wie 
heissen Sie denn ? 

»Fritz Winkler.» 

»Auf Wiedersehen, lieber Herr Winkler«, und mit einem freundlichen 
Kopfnicken verliess Percy Cederström das Zimmer. Die Glastür schloss 
sich hinter ihm, und er ging langsam in das sonnenbeschienene Haus, 
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Fritz starrte noch eine Weile auf die leere Stelle, auf der der blonde 
Schöne soeben gestanden hatte, und atmete den leichten Wohlgeruch ein, 
der dessen Kleidern entströmt war, und wäre nicht sicher gewesen, ob das 
Ganze nicht ein Trugbild seiner aufgeregten Sinne gewesen sei, wenn das 
Bild vor ihm nicht Zeugnis für die Wirklichkeit des Erlebten abgegeben 
hätte. Er fühlte sein Herz noch immer wie im Fieber gehen, er fühlte 
seine Wangen brennen und spürte ein Zittern im ganzen Körper. War es 
denn wirklich möglich? Percy Cederström war hier gewesen, dort hatte er 
gestanden — man sah den Abdruck seines Fusses noch in dem weissen 
Sande, derauf dem Boden lag — er hatte mit ihm gesprochen und hatte 
ihn, Herrn Wendrichs Lehrjungen, »lieber Herr Winkler« genannt, und er 
sollte ihn aufsuchen, Sonntag, in seinem Hause, am Ende gar in seinem 
Zimmer ...! Liess sich ein solches Uebermass des Glücks überhaupt 
ausdenken? In diesem Augenblick kam langsam und mit schweren Holz- 
pantoffeln, eine Melodie pfeifend, Werner, der Altgesell, aus dem Neben- 
raum. Er war sozusagen die rechte Hand Meister Wendrichs und alt und 
grau im. Geschäft geworden. Als er des vor Fritz liegenden Bildes ansichtig 
wurde, kam er neugierig näher, griff danach, hielt es gegen das Licht, rückte 
an seiner Brille und sagte: »Na, die habens nicht übel. Das sind sicher 
leckere Bissen, die auf den Tisch solcher Leute kommen. Wo hast’s denn her?« 

»Der junge Cederström hat es eben gebracht. Von drüben dort, Ich 
soll es ihm zum Sonntag wieder in Ordrunk bringen, Ach, was ist das für 
ein hübscher Mensch! Ich habe ihn heute zum erstenmal in der Nähe an- 
sehen können.« 

Er konnte nicht anders, er musste das sagen. 

»Spass!« entgegnete der Alte. »Wenn einer bei Milch und Weissbrot 
heranwächst, soll er da nicht hübsch werden ? ...  Uebrigens, schau mal 
dort in den Spiegel hinein, der dir gegenüber an der Wand lehnt, da siehst 
du auch einen hübschen Jungen.« Dann nalım er eine der Sägen von der 
Wand und schlurfte leise lachend wieder davon. Fritz schaute unwillkürlich 
in den grossen Stehspiegel und wurde rot bis an die Ohren, alser sein Bild 
sah. Daraufhin hatte er sich nie angesehen, Er war gross und von schlanker, 
kräftiger Gestalt, seine grauen Augen sahen ein wenig verträumt unter den 
dunklen Brauen in die Welt hinein und aus dem weissen Hemde, das auf- 
gegangen war, glänzte seine Brust wohlgeformt und rosig heraus. Erschämte 
sich eigentlich, dass Percy Cederström ihn so gesehen hatte und schloss 
eilig den aufgegangenen Halsausschnitt. (Fortsetzung folgt.) 


MORGEN 


Höchste Freude, vor dem Wecken 
Deine stille Pracht zu sehen! 
Denn beim Recken und beim Strecken 
Bist du erst vol'’endet schön! 


Blond und rosig ist dein Fellchen, 
Ueberrascht von Küssens Glück; 
Damit lock’ ich mein Gesellchen 
Zur erfrischten Welt zurück. 


Und bald tauchen unsre Glieder 
In die kühlen Fluten ein, 
Fühlen uns und atmen wieder: 
Jungsein — das ist Seligsein! 
Walther Ehrenfried 
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TAGEBUCHBLAETTER 
VON GEORG P. PFEIFFER 
R 
Mein Lieblingsschüler 
Dem Andenken Richards! 


Ist es denn wirklich schon so lange her, dass ich pünktlich jeden 
Morgen um acht Uhr vor dreissig frischen Jungen auf dem Katheder sass? 
Ein kleines Bildchen hat die Erinnerung heute geweckt, eine Klassenphoto- 
graphie, von einem der Schüler auf einem Spaziergang aufgenommen. : Zu- 
fällig kam sie mir heute in die Hände. 

Dreissig Jungen, hübsche und hässliche, kluge und dumme, liebe und 
unleidliche ... . ; und darunter der Eine! Mein Lieblingsschüler! Wie die 
alte, lang vergangene Zeit aus Nebelschleiern der Vergessenheit heute vor 
mir aufstieg als ich die Photographie fand! 

Noch’ liegt die alte vieltürmige Stadt im trüben Grau des Herbstmor- 
gens, im Nebelmeer, das aus dem Fluss kommt und durch die Gassen wogt. 
Die Pflicht ruft! Schon bimmelt schrill, heiser, wie das Keifen eines zän- 


- kischen Weibes ‚die Schulglocke, als ich durch die morgenstillen Strassen dem 


Gymnasium zueile, gemeinsam mit vielen Schülern. Da laufen sie hin, in 
derben, grauen Wollstrümpfen, oder mit eleganten kurzen Socken, die nackte 
Waden schimmern lassen, in blauen, feinen Matrosenanzügen oder abge- 
schabten alten Kitteln, Blondköpfe und braunlockige Buben. Sie schwingen 
die Mützen: »Guten Morgen, Herr Doktor!« Meine Augen irren über die 
Schaar, den Einen suchend! 

In den weissgetünchten Gängen herrscht reges Leben. Lautes Geläch- 
ter klingt auf, dazwischen die scheltende Stimme eines Professors: »Wollt 
ihr wohl Ruhe halten, ihr Bengel?« Türen klappen. Die Tritte verhallen. 
Die Arbeit beginnt. 

Nun hat sie mich wieder in eiserne Bande geschlagen, die böse Frohn. 


TAGEBUCHBLAETTER 


Noch schweifen meine Gedanken in ein schöneres Land der Freiheit, irren 
über sonnenhelle Wiesen, durch rauschende Wälder, die Erinnerung an eine 
Wanderfahrt, an eine Dichtung, die ich gestern las, klingt auf. Aber ich 
reisse mich zusammen, gewaltsam, scheuche alle die bunten, lockenden 
Phantasien, dass sie scheu entfliehen vor der rauhen Gegenwart. 

Und meine Augen, schönheitstrunken, wie lohende Fackeln, und heim- 
lich, gleich Dieben, suchen aus der Schaar der dreissig Jungen meinen Lieb- 
ling! Da sitzt er im blauen, feinen Anzug, mit dem grossen weissen 
Schillerkragen, der den Hals frei lässt und das feine sassige Bubenköpfchen 
wirksam umrahmt. Die braunen Augen, das weiche braune Haar mit den 
goldnen Lichtern, die schlanken, blossen Beine lassen mich nicht los. Ich 
muss seine Stimme hören, die helle, liebe; ich rufe ihn auf. Während er die 
Namen und Daten des zweiten punischen Krieges aufsagt, nach schändlich- 
dummer Schulmanier, kann ich meine Gedanken wieder schweifen lassen, 
Ich sehe ihn nackt, mit silbrig glänzendem Leib in blauen Wellen spielend, 
laufend über grünes Feld, alle Muskeln im Wettkampf gespannt, ich träume 
ihn — und mich — in griechische Palästra versetzt, in Hellas’ lang ver- 
sunkenes Reich der freien Schönheit ..... ! 

»Setze dich! Es ist gut!« Die Stimme streichelt. Er lächelt verle- 
gen, glücklich über mein Lob. Seine Glieder dehnen sich wohlig auf die 
Bank gestreckt. Die Minuten schleichen. / 

Endlich schrillt wieder die Glocke zu kurzer Ruhe. Lärmend, lachend 
laufen die Jungen hinunter in den Hof, Da tritt er zum Katheder — »Nun, 
Richard, was willst Du?« Er lächelt, sein liebes, ein bisschen verlegenes, 


zutrauliches Lächeln. »Ich habe Ihnen ein paar Aepfel aus unserem Garten. 


mitgebracht, Herr Doktor!« Er legt ein Päckchen auf den Tisch. :Ich dan- 
ke dir schön, mein Lieber!« Glücklich über das freundliche Gedenken, das 
Geschenk des Lieblings, sehe ich ihm nach, wie er fröhlich hinausspringt. 
Wie ein weisser Schwan über dunklen Wassern, so kommt er mir vor, aus 
der Schaar der Knaben sich hervorhebend in seiner frischen reinen Jugend. 
Die Sonne blitzt aus den zerrissenen Nebelschleiern und legt einen Glorien- 
schein um den braunen Kopf. 

Die Stunden gehen. Der Nachmittag kommt. Ein lichtes Blau deckt 
den Himmel, weisse Wolke gleich Fahnen oder wie die Segel dahinbrausen- 
der Schiffe, ‚wehen fein über die Kette des Gebirgs. Der Strom schimmert 
im Herbstsonnenlicht. Silhouettenhaft hebt sich der Dom ab, hochragend 
über den vielgiebligen, zackigen Dächern, den spitzen Türmen der andern 
Kirchen. Langsam gehe ich den Fluss entlang. Die reichen, satten Farben 
des Spätherbstes leuchten von Wald und Feld. Ich will Richard treffen zu 
einem kurzen Nachmittagsspaziergang. Schon sehe ich ihn an der Brücke 
stehen. Die junge, schlanke, liebe Gestalt zärtlich vom Sonnengold um- 
schmeichelt. Jetzt hat er mich gesehen. Er eilt auf mich zu. 

Ich fasse seine warmen weichen Finger. Seine Augen lachen mich an. 
Der rote Mund plaudert liebe, dumme und kluge Worte, Kinderschwatzen 
und das sinnende Nachdenken des Reifenden. 

»Weiche Haare, wirr und dunkel, Lippen süss wie alter Wein,s 

»In den grossen braunen Augen Glanz wie heller Sonnenschein. 

»Kinderlächeln, Reifeträume, wirr im jungen Herz gehegt.« 

»Und die warmen schlanken Finger fest in meine Hand gelegt « 

»So gingst Du an meiner Seite heul’ im Herbstessonnenstrahl,«, 

»Und mir war’s, als ob ich wandre durch mein fernes Jugendtal.» 

»Kinderiieder, lang vergessen, sang ein Vöglein hoch im Baum,« 

»Mit den Abendwolken schwebte still ein alter Märchentraum.« 

So gingen wir Hand in Hand; Lehrer und Schüler, Reifer und Reifen- 
der; so flossen uns die wenigen Stunden in seligen Träumen! Wie die 
Sonne des alten Hellas lachte der Oktobertag. Wir wanderten durch das 
einsame Land am Strom wie über die glückseligen Inseln eines fernen 
Märchenreichs. 
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ll. 
Wanderfahrt. 


Meinem lieben Heinz! 


Ueber die hohen vielstöckigen Geschäftshäuser lugt der lustig-blaue 
Septemberhimmel und ein Sonnenstrahl fällt durch die Gardinen auf meinen 
Schreibtisch, spielt über Bücher und Papiere und glitzert am blanken 
Metall des Telephons. Wie der kleine vorwitzige Lichtstrahl mich von der 
Arbeit ablenkt! Und doch ist gerade heute soviel zu tun! Aber merk= 
würdig . , , ich komme nicht recht vorwärts, schiebe schliesslich seufzend 
alle die Skripturen fort, zünde mir eine Zigarrette an, und träume .. ! 

Noch einige Tage in der Tretmühle und dann! Dann heisst es wieder 
einmal: »Wohlauf, die Luft geht frisch und rein! Wer lange sitzt, muss 
rosten!« Wie recht hat doch das alte schöne Lied! Wenn ich noch nicht 
eingerostet« bin, wenn ich kein griesgrämer Pedant bin, keintrockner Bücher- 
und Aktenwurm bin, dann danke ich es nur dem Wandern! Durch die 
Schweiz und Italien, durch Frankreich und vor allem’ die liebe deutsche 
Heimat bin ich kreuz und quer gezogen, mit dem Ränzel auf dem Rük- 
ken und dem Wanderstab in der Faust. Oefters allein, das ist noch 
lange nicht das Schlechteste| Aber meistens doch in jugendfroher Gesell- 
schaft, mit Wandervögeln, Pfaafindern oder fahrenden Gesellen! Sind es 
nicht meine schönsten Erinnerungen?! Ist es nicht ein unverlierbarer Schatz, 
den ich auf diesen Fahrten sammelte?! »Vom goldenen Ueberfluss der 
Welt«e habe ich genossen, habe die schöne Alpennatur, das romantische 
Savoyen, den Rheinzauber, den Schwarzwald und das Meer kennen und 
lieben gelernt und mit lieben Kameraden unvergängliche, leuchtende 
Schätze des Erinnerns erbeutet. 


Ihr glücklichen Augen! 

Was je ihr gesehn, 

Es sei, wie es wolle ....! 
Es war doch so schön! 


Mit Goethes Wächter kann ich es sagen, und wenn ich heute die 
Augen schliesse oder lahm und blind zu ewigem Stillsitzen verdammt werde, 
keine Klage dürfte ich laut werden lassen: ich habe meinen Teil genossen! 

Aber fort mit den Träumereien! Die Arbeit ruft! Der Laufbursche bringt 
Korrekturen, Manuskripte liegen angehäuft, der Erledigung harrend, da- 
zwischen rasselt das Telefon. Gewaltsam zwinge ich mich zur konzen- 
trierten Tätigkeit. Von drüben überm Hof singen die grossen Rotations- 
maschinen das Lied der Arbeit. 

Es klopft! Verdammte Störung! »Herein«! Da ist's mir, als ströme 
die Sonne jetzt in vollen lichten Wellen in mein Redaktionsbureau, hell glän- 
zend und alle Schatten verjagend! Zwei Jungen mit lachenden Gesichtern 
begrüssen mich. Derb, stramm, in knabenhafter Frische der Eine, zarter 
und mit grossen, sinnnenden Augen der Andere. Warme Hände drücken 
die meinigen. Jetz rekeln sich die zwei behaglich auf dem alten Sopha 
und kramen ihre Neuigkeiten aus. »Also Montag geht es los! Samstas 
gibt es Ferien! Und Montag früh heisst es: Auf an den Rhein. 
Ich kann es schon kaum erwarten«, meint Gustav, Wir machen nochmals alle 
Einzelheiten aus. »Uebrigens weisst du schon, dass noch einer aus unserer 
Klasse mitgehen will? Das heisst, wenn es dir recht ist!< .»Wenn es ein 
netter Junge ist, ein guter Wanderkamerad, soll es mir recht sein!« ver- 
sicherte ich. »O ja, ein feiner Bengel! Er wird dir schon gefallen«, be- 
stätigt Fritz-Carl, der nachdenklich dabei gesessen ist und vor sich hinge- 
träumt hat. »Also gut! Bringt ihn mit! Alles weitere wisst ihr ja! 
Montag, 5 Uhr 50 Minuten früh am Hauptbahnhof. Hoffentlich bleibt das 
Wetter anständig !« Sie springen auf. »Auf Wiedersehen I!« 
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Montag früh! Noch liegen die Nebelschleier über dem Strom und 
hüllen die Strassen der Stadt ein. Kühler Morgenwind bläst aus den Bergen 
her über über die Ebene. Marschbereit eile ich durch die Gassen dem 
Bahnhof zu. Da stehen am Portal, gleich mir mit Rucksack und derben 
Stock, vier Jungen, meine treuen Kameraden auf mancher Wander.ng, 
Gustav, der immer lustige, derb-frische mit den roten Backen und dem 
kurzgeschorenen Blondkopf; Fried ich-Carl, der kleine stille Träumer; Kurt, 
der »bambino« mit dem rosigen Pultengesichtchen, das einem Raffael- 
Engelchen. ähnlich sieht, und ein vierter, mir noch unbekannter Junge. 
Freudig begrüssen wir uns; »Das ist Heinz Schuhmacher, der auch gern 
einmal eine Wanderfahrt mit uns machen wollte«, so stellt Gustav den 
Knaben vor, der mir seine schlanken Finger reicht und mit grossen, 
dunkelblauen Augen mich lächelnd ansieht. 


Heinz Schumacher trägt einen grauen Anzug, über den ein grosser, 
weisser Schillerkragen gebreitet ist, der den feinen rassigen Bubenkopf 
schön hervorhebt. Die ganz kurzen Hosen zeigen die nackten, goldig 
überflaumten Knie und kräftige Waden. Das wirre dunkelblonde Haar ist 
von keiner Mütze bedeckt. Das frische hübsche Gesicht mit den grossen 
Augen muss auf den ersten Blick jedem gefallen. Er wirkt wie die Ver- 
körperung deutscher Jugend! Mit seiner hellen Stimme plaudert er so lieb 
und gescheit; der leise Anklang an den/Dialekt seiner oberhessischen 
Heimat klingt von diesen roten Lippen reizend. 


Nun sitzen wir im  Abteil vierter Klasse zwischen Bauernweibern 
und Arbeitern in »drangvoll fürchterlicher Enges, aber in glänzender Laune, 
Langsam rollt der Zug aus dem grossen rauchgeschwärzten Bahnhof durch 
Schienenstränge, vorbei an den Strassen der Vorstadt ins Freie hinaus, 
immer entlang am Main, der beladen mit Frachtschiffen und Kohlen- 
kähnen seine grünen Wellen dem Rhein zuströmt. Fern schimmert die 
blaue Silhouette der Taunusberge. Die grossen Industrieorte, Griesheim 
und Höchst sind vorüber. Die stolzen Türme von Mainz ragen im Morgen- 
licht, und glänzend, flimmernd in der Herbstsonne, vereinen sich die Ge- 
wässer vom Rhein und Main. Wiesbaden! Wir sind am Ziel! Unter Lachen, 
Scherzen und Singen ist die Fahrt schnell vorüber gewesen. 


Wir steigen auf den Neroberg und sehen die schöne Stadt mit ihren 
weissen Villen wie ein Schmuckkästchen im grünen Talgrund liegen. 
Dann bummeln wir noch ein paar Stunden durch die breiten Strassen 
mit den vielen eleganten Läden, trinken vom Kochbrunnen, besichtigen 
das Kurhaus mit seinem Park, Immer ist Heinz an meiner Seite, Ich 
kann mich nicht sattsehen an dem frischen hübschen Knabengesicht, kann 
nicht genug seinem munteren Plaudern lauschen. Auf der Promenade, 
wo die vohrnehme Welt des Badeortes sich ergeht, fällt mir ein Mann auf, 
Seine exfravagante Kleidung, sein auffälliges Benehmen verraten dem 
Kundigen genug. Mir tut er leid; ich weiss nicht recht, warum ? Ver- 
dienen diese Leute denn eigentlich unser Mitleid!? Da läuft er beständig 
auf demselben Fleck herum, verschwindet zuweilen im grünen Ge- 
büsch und starrt jedem Vorbeigehenden nach. Als er mich mit den 
Jungen sieht, hüstelt er auffällig, sucht sich bemerkbar zu machen, geht 
einige Schritte hinter uns her. Gustel, der es »faustdick hinter den Ohren« 
hat, wie man bei uns zu sagen pflegt, lacht und gibt Friedrich-Carl 
einen Rippenstoss. Er weiss Bescheid! Wir gehen weiter, ohne uns um 
den Mann zu kümmern! 

Aber mir ist's als müsste ich ihm, — und so vielen anderen, — sagen: 
»Lasst das auffällige Benehmen, das weibliche Getue, die Tantenmanieren! 
Benehmt euch wie Männer und nicht wie Dirnen! Geht fort von den 
»Strichen«, hinaus ins Land, wandert und treibt Sport! Sucht euch 
anständige Gesellschaft, nicht die üblichen Kumpanen, die sich in den 
Grossstädten an gewissen Punkten herumtreiben! Umgebt Euch mit Jugend, 
das macht froh und lebenslustig und verjüngt Euch selber! Das Leben ist 
doch schön und bietet unzählige Freuden, aber nicht da, wo ihr sie 
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sucht! Seid des Glücks wert, dann werdet ihr glücklich sein!« Aber 
was hilft das Predigen bei gewissen Leuten?! Sie können und wollen 
nicht aus ihrer Haut heraus! Schlimm nur ist's, dass man zumeisi nach 
diesen sich auffällig und vordringlich benehmenden Gesellen uns alle beur- 
teilt. An dem Verdammungsurteil der Gesellschaft über uns sind zum grössten 
Teil diese »Tanten«, die Strichbesucher, schuld! 

Aber fort heute mit den trüben Gedanken! ‘Die Stadt liegt hinter uns, 
Wir wandern am Rheinufer entlang, Eltville, unserem ersten Nachtquartier, 
zu. In brennendem Rot sinkt die Sonne, Wie mit Purpur übergossen liegen 
die Berge. In dem verträumten alten Städtchen blinken traulich die Lichter 
auf, Matt steht der Abendstern am tiefdunklen Himmel und spiegelt sich 
in den Wellen des Stroms. Wir haben abgekocht; keine Schlemmermahlzeit 
in der Stadt schmeckt so gut, wie dieses selbstgekochte, einfache Essen. 
Nun geht es im strammen Schritt vorwärts. Kurt spielt auf seiner Zupfgeige 
und wir singen: 


»Nach Süden nun sich lenken die Vögelein allzumal.« 


Eichendorffs Wanderlied der Prager Studenten, meinen Lieblingssang. 
Ich habe im Gehen den Arm um Heinz gelegt und mit süssem Beben 
spüre ich, wie die junge, schlanke geliebte Gestalt sich leise, scheu, ver- 
stohlen, an mich schmiegt. Auch Gustav und Friedrich-Carl, die Unzertrenn- 
lichen, wandern umschlungen. Der kleine Kurt aber läuft wie ein Hünd- 
chen bald vor, bald hinter uns her und kommt aus dem Lachen und Unnsinn- 
treiben nicht heraus. 

Hochgieblige schmale Häuser mit Erkern und Altanen, auf dem 
Marktplatz der rauschende Brunnen, ein Muttergottesbild mit rotglühender 
ewiger Lampe, das ist das alte Städtchen. In einem einfachen Gasthaus 
finden wir Quartier. Früh geht’s zu Bett, denn morgen heisst es mit der 
Sonne aufstehen und tüchtig marschieren! Saubere, weisse Betten locken 
die Müden. Im matten Licht der Kerze ziehen wir uns aus. Wie ein 
Rembrandt'sches Nachtbild muten die schlanken Gestalten an, die, von 
Lichtreflexen golden getönt, ihre rosigen Arme und Beine strecken. Warme, 
weiche Hände drücken die meine,,. »Gute Nacht!« »Schlaf schönl« Zwei 
rote Lippen pressen sich sekundenlang scheu auf meinen Mund. Ein 
schlanker Leib schmiegt sich an mich. »Gute Nacht!« 

Sonnefrohe Tage reihen sich leuchtend gleich edlen Perlen zu köst- 
licher Kette. Der Niederwald, Rüdesheim und Assmannshausen, stolze, 
malerische Burgen, das Auge kann sich nicht sattsehen an all der Schön- 
heit! 

sOb wir es wagen, zu baden? Kühl wird’s sein... ! ‘Jubelndes 
Lachen gibt mir die Antwort. Schon fliegen die Jacken und Blusen her- 
unter, rosige blanke Körper, vom hellen Sonnenglanz umschmeichelt, 
schälen sich aus den hüllenden Kleidern. Der Wind flüstert durchs Rohr 
und kräuselt den Fluss zu kleinen Wellen. Schlanke Arme, schmale 
Hüften, weisse Leiber leuchten aus dem dunklen Strom, glänzen im Grün 
der Wiesen. Von Sonne und Wind lassen wir uns wieder trocknen, 
geniessen noch eine kleine Weile das köstliche Gefühl des Luftbades. 
Meine Augen hängen an Heinz, der mir der Schönste von allen zu sein 
scheint. Wie ein Symbol nackter Schönheit steht er im Glanz, die schlanken 
Arme hochgereckt, der Sonne entgegen, den feinen Blondkopf -zurück- 
gebogen. Seine helle Haut, von blondem Flaum gestreichelt, glänzt silber- 
rein. Da ziehe ich ihn an mich, er schlingt die Arme um meinen Leib 
und unsere Lippen finden sich. »Heinz, mein lieber Heinz!« Seine Küsse 
verschliessen mir den Mund. 

Die Wandertage sind zu Ende, »Wann gehen wir wieder?« fragt 
Heinz. »Wenn der Taunus sein weisses Winterkleid trägt ...! Dann 
wollen wir rodeln!« Froh lacht er mich an, — Nun klingen Eichendorff’s 
sehnsüchtige Verse in uns nach, wenn wir im steinernen Meer der Gross- 
stadt unserer freien Wanderfahrt gedenken: 
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Es schienen so golden die Sterne, am. Fenster ich einsam stand 

Und hörte ein Posthorn erklingen ‘wohl durch das schweigende Land. 

Das Herz mir im Leibe entbrannte. Da hab’ ich heimlich gedacht: 

Ach, wer doch mitreisen könnte in der herrlichen Sommernacht! 

Graue Regentage kommen. Die Blätter fallen. Aber in meinem Herz 
ist noch immer der leuchtende Abglanz jener seligen Stunden; in Arbeit und 
Ruhe geht die Erinnerung mit mir. Und oft stehe ich am Fenster und 
denke: Wenn es nur bald schneien wollte... .! Dann ziehen wir wieder 
hinaus in das schimmernde Land und träumen ein seliges Wintermärchen ..! 


ARNOLD 


Du schicktest mir heute ein Briefchen ins Haus 
Und — zwischen den Zeilen im Innern — — 

Da lugte Dein schelmisch’ Gesichtchen heraus, 

— »Ich sollte mich Deiner erinnern !- 

— Mich Deiner erinnern — — ICh höre Dein Wort 
Ich sitze und sinne und träume mich fort 

Und eile zu Dir, mein Gespiele, 

Ich eile zu Dir trotz Teufel und Tod, 

Zu Dir, Deiner blühenden Lippen Rot, 

Und raube Dir Küsse so viele — — — 


Ich sitze und sinne und halte Dein Bild — — 
Grau dämmert der Abend nieder. 

Doch drinnen im Herzen weint ungestillt 

Mein Sehnen: Du kehrst nicht wieder! 

Ich lese die Zeilen noch manches Mal — 

Leis schreitet die Nacht. O, lasse der Qual 
Den Schleier vergessen, senken, 

Ich halte Dein Bildchen, und bist Du auch weit, 
Ich rufe aus Ferne und Einsamkeit: 

Wohl, Liebling, Dein werd ich gedenken! 


Und wenn es den Stürmen des Lebens gefällt, 
Dein Schifflein an Klippen zu wehen: 

Dann wisse, es schlägt irgendwo auf der Welt 
Ein Herz Dir voll Lieb und Verstehen. 

Und findest auf kühnen Fahrten Du Glück: - 
Dann suche im Herzen und blicke zurück, 

Als Jugend und Träume und Blüten. 

Und hab’ ich ein Fleckchen, ein Plätzchen darin, 
Gedenke auch meiner mit Liebe im Sinn — 
Leb’ wohl, möge Gott Dich behüten! 


Walter Nitsche 
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Ich sah dich nicht, als Lenzestage blauten 
Im Blütenschmuck, bei Frühlingssturmfanfaren! 
Im düstern Winkel wir zusammen waren, 
Als Regen drauss und schwere Nebel grauten. 


Kalt war’s und öd im Bannelder/vier, Wände. 
Du sassest still in träumenden Gedanken, 
Lässig gestreckt die Glieder, deine schlanken, 
Den Kopf geschmiegt in deine Knabenhände 


So sah ich, Liebster, dich an jenem Morgen, 
Und meine Sehnsucht hat den Port gefunden, 
Nachdem sie lang geirrt in schweren Stunden. 


Und meine Stirn, die kampf- und leidzerwühlte, 
Der nacklen Kniee süsse Wärme fehlte, 
Als sich in deinem Schoss mein Haupt geborgen! 


1. 


Nun standst du vor mir, nackt im keuschen Glanze 
Der Schönheit, wie sie Hellas Meister kannten 
Und liebestrunken wohl in Marmor bannten, — — 
Der Locken blond Gewirr gefügt zum Kranze. 


Die Hüften schmal und kühl, von blondem Flaum gestreichelt, 
Schamhaft erregt, die Blüte deines Leibes ... ! 

Da sank vor dir das Trugbild jeden Weibes, 

Das nie mein Sehnen so wie du geschmeichelt. 


Da grüssten stolz und schimmernd gleich Standarten 
Die weissen Glieder mich, die Jugendzarten, 
Und unsere Leiber wild zusammen lohten ... ! 


Und war es auch ein Taumel tollster Lüste; 
Ich doch der Sakramente keines wüsste, 
Das heilig-froher sich mir dargeboten! 


Geoıg P. Pfeiffer. 


_ GEDICHTE VON GEORG P. PFEIFFER 


CABARET*) 


Parfümgeschwängert die weiche Luft, 
Schmeichelnd wie lüsternes Küssen. 

Aul dem Podium, — — »Espana* erklingt — —, 
Eine spanische Diva sirgt, 

Singt von süssen Genüssen: 

Da me los brazos, mi bien, 

»No dilates un momento!« 


Feuriger Rheinwein blinkt uns im Glas, 

Leise der zarle Duft mich umwebt 

Deines Blondhaars. Ich drück Dir die Hand, 
Seh’ in dein schönes Gesicht wie gebannt, 
Das die Röte der Freude belebt: 

»Da, me los brazos, mi bien, 

»No. dilates un momento!: 


Ich hebe mein Glas und trinke dir zu: 

Wollen wir gehen? Hier ist es so warm! 

»Und es wird spät... !« Verheissungsvoll winkt 
Mir dein Aug’ und dein süsser Mund singt, 

Als wir nun heimwärts geh’n Arm in Arm: 

»Da me los brazos, mi bien. 

»No dilates un momento!« 


Georg P. Pfeiffer. 


Jasmin 


Du bist so weich und süss wie Knabenleiber, 
Weisser Jasmin! : 
Du überschüttest mich mit deiner Fülle... ! 
Wie reich ich bin! 


Wie reich an Träumen und an kühnem Hoffen, 
Weisser Jasmin! 

Die mich in Vollmondnächten süss umschmeicheln,, 
Am Tage fliehn. 


O gäbst du auch in Winternächten Licht und Glanz, 
Weisser Jasmin! 
Mir graut so einsam ....! Blätter fallen stumm, 
Die Vögel ziehn. 


Du bist so rein und kühl wie Knabenlippen, 
Weisser Jasmin! - 

Nun welkst auch du und stirbst in süssen Düften, 
Der Sommer ist hin... . ! 


Georg P. Pfeiffer. 


*) Spanisches Lied; „Umarme mich mein Freund 
„Verschiebe es keinen Augenblick!“ 
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LIEBESSTUNDE 


Wenn lässig deine Glieder sinken, 
Nackt, braun und schlank auf weichen Pfühl, 
Lass mich dann wilde Küsse trinken 

Von deinen Lippen jung und kühl. 


Wenn du dich ruhig atmend dehnest 
In junger Kraft, — — wie schön bist du! -- --, 
Die Wange an die Brust mir lehnest, 

Schreckt auf mein Herz aus stiller Ruh’! 


Und pocht so wild, als wollt es mahnen: 
Geniesse du der Stunde Gut! 

Und klopft so bang, als könnt’ es ahnen, 
Was noch im Schoss der a ruht! 


Noch bist du mein! Die Lippen flüstern 
Voll Knabenscheu: »Komm, sei mir gut!» 
Wenn Abendschatten draussen düstern 

Und still verglimmt der Sonne Ölut. 


Einst kommt ein Tag, der wird uns trennen. 
Kurz ist das Glück, die Stunde fliesst. 

Lass heisser deine Küsse brennen, 

Dass selig sie mein Leib geniesst! 


Georg P. Pfeifter. 


GANG IM ABEND 


Weit ins abendliche Land war ich gegangen, 
Wo sich schwarz die Berge reckten, 

Nebel milchig weiss die Wiesen deckten, 
Und Cikaden leise Lieder sangen, 

Aus zerrissenen Wolken trat der Mond. 

Auf dem Zackenkranz der alten Mauern 
Seine kühlen Strahlen niederschauern, 

Und er glänzt im Turm, der überm Städtchen thront. 
Sieh, da stiegen aus versunkenen Fernen 

All’ die Nächte, deren stille Stunden 

Mich in deinen Armen einst gefunden, 

Als wir selig oft geträumt von Sternen... .! 

Weit ins abendliche Land war ich gegangen, 

Deine Spur nöch suchend, die der Wind 

Längst verweht, auf der der Nebel spinnt, 

Und vergessen wohl ein Kreuzchen steht, 

Das von welkem Blumenkranz umhangen .. .! 


Georg P, Pfeiffer, 


JOHANNES GÖTZ DER WETTLÄUFER 


AUS „FREUNDSCHAFT UND LIEBE“ 
ERZÄHLUNG AUS DEM LEBEN DER KRIEGSGEFANGENEN 
VON HENRY NORBERT-BERLIN 


Der Anfang der Erzählung schildert ein Sportfest, welches von deut- 
schen Kriegsgefangenen in einem französischen Lager abgehalten wurde. 
Der Hauptspieler und Sieger im Faustballtournier ist ein junger Kriegsfrei- 
williger namens Eckhardt, der durch die Schönheit und Grazie seiner Be- 
wegungen und die Geschicklichkeit des Spieles die Aufmerksamkeit seiner 
Kameraden in hohem Masse fesselt. Besonders aber seine Freunde Kurt B. 
und Emanuel von S. sind ganz entzückt und berauscht von der Schönheit 
dieses prächtigen Jungen, mit dem sie gern zusammensitzen und plaudern 
Die Erzählung fährt dann fort: 

»Als der Abend des bewegten Tages hereingebrochen war, als die 
offiziellen Siegesfeiern verrauscht waren und die verschiedenen Gruppen 
sich längst zerstreut hatten, sah man in einem kleinen Zimmerchen in einem 
der oberen Stockwerke unserer Festung noch lange, bis in die späte Nacht 
hinein, Licht brennen. Wer in das lauschige Stübchen hätte hineinschauten 
können, der hätte hier einige wenige Freunde gesehen, welche in fröhlicher 
und würdiger Weise dem Siege des Tages eine kleine Nachfeier im engsten 
Kıeise anzuschliessen gedachten. Sie wussten die Gunst des Augenblicks 
zu nützen, die Sorgen der Gefangenschaft für einen Abend aus ihrer Mitte 
zu bannen und sich in harmloser Geselligkeit den Seligkeiten der Stunde 
hinzugeben, 

Kurt, ein sehr fein gebildeter, künstlerisch und philosophisch veran- 
lagter Mann, sah heute förmlich empor zu seinem jüngeren Freunde, so 
stolz machte ihn dieser Tag ! 


DER EIGENE 


Seitdem sie gefangen waren, hatte Eckhardt sich gern an Kurt, den 
Germanisten angeschlossen, von dem er nur Gutes und Schönes gelernt 
hatte. Auch Emanuel war aufgeblieben, um die wenigen Augenblicke des 
Vergessens froh zu erfassen und mit den beiden Freunden den Tag in 
schöner und fröhlicher Weise zu beschliessen. 


Eckhardt hatte den beiden »Theaterfreunden«, wie er sie später nannte, 
in geistiger Hinsicht viel zu danken. In dem literarisch-philosophischen 
Zirkel, den die beiden zusammen gebildet hatten, war Kurt stets der be- 
lehrende, führende Geist, Emanuel der Künstler, war mehr der ästhetische 
Geniesser, Führer nur in Fragen, die seiner künstlerischen Auffassung nahe 
standen. Eckhardt aber war wie bisher in allem der empfangende Teil ge- 
wesen, obwohl sein scharfer Geis! und seine geschickte Dialektik den anderen 
manche Anregung gab und dem Zirkel Seele und Leben einfiösste. Zärtliche 
Dankbarkeit empfand daher Eckhardt seinen beiden älteren Kameraden 
gegenüber. 

Heute fühlte er sich durch die gern geoffenbarte Anerkennung seines 
Triumphes, wirklich stolz und ‚geschmeichelt. Zum ersten Male fühlte er 
sich den Freunden gleich und ebenbürtig. 

»Welch ein herrlicher Sieg! rief Emanuel begeistert, welch herrlicher 
Anblick! Habe ich dich schon gebührend heglückwünscht, habe ich es 
schon ausgesprochen, welch schönen Anblick dein Spiel gewährte ?« 

Ich habe getan, was ich konnte; ich habe mein Bestes hergegeben, 
das ist alles. Ein guter Genius hat mir geholfen.« 

»Dein guter Genius war’s, E_khardt. Erlaube, dass ich dir nochmals 
die Hand drücke. Wie leer wäre das Dasein, wenn wir nicht schöne Freunde 
hätten, die es uns wert und lebenswert machten!« 

»Ja liebster Freund, sagte Kurt, auch ich muss dir heute danken 
tausendmal danken für den Tag, der durch dich allein mir goldig und glück- 
lich erschien. Wie banal wäre mir das ganze Fest gewesen, wärst du nicht 
hier. Wahrlich, eine schöne Menschenseele finden ist Gewinn !« — 


»So eine sportliche Abwechslung«, suchte Eckhardt abzuwehren, »trägt 
uns für einen Tag-in eine andere Welt. Es ist, als ob die Ketten der Ge- 
fangenschaft für einen Tag lockerer sässen und weniger drückten. Und der 
Ehrgeiz wird wieder einmal aufgestachelt. Darin sehe ich den Wert einer 
solchen Veranstaltung. Und wenn der Körper gesund bleibt, dann werden 
auch der Geist und die Seele wieder gesunden, « 

Eckhardts Augen leuchteten vor Stolz und Glückseeligkeit. Plötzlich 
aber nahm sein Antlitz einen traurigen Ausdruck an, gleichsam als ginge ein 
Wolkenschatten vorüber, der sich dunkel auf die Seele legte, 

»Wir feiern hier und denken nicht an die Tausende, die nicht die 
Vorteile des Vorzugslagers geniessen und als moderne Sklaven zu harter 
Zwangsarbeit kommandiert werden; der Gedanke an diese Unglücklichen 
macht mich traurig.« 

»Lass das jetzt«, besänftigte Kurt mit weicher Stimme, »alles zu seiner 
Zeit, auch das Mitleid. Noch steht Deutschland gross da, noch stählt uns 
die Hoffnung auf den Sieg des Vaterlandes. auf unsere dereinstige Er- 
lösung. Mit jedem Tage rückt die Heimat näher.« 

»Ja, die Heimat! So fern ist sie, und doch so nahe«, seufzte Eck- 
hardt. Dann holte er einen Brief aus seiner Tasche und entnahm ihm eine 
Photographie, die er den Freunden zeigte, 

»Da, das habe ich heute erhalten — ein Gruppenbild von einem Aus- 
flug. Das hier sind meine Eltern. Erkennst du sie wieder ?« 

Kurt besah es lange: »Wie schön; du gleichst wohl der Mutter?« 

»Und die junge Dame neben deiner Mutter ist sicher die Jugend- 
freundin, von der du uns oft erzähltest ?« fragte Emanuel aufmerksam. 

»Es ist Hilde, sie hat mir einen langen Brief geschrieben, aber ich 
habe ihn erst einmal gelesen!+ 
»Was gibt es zu Hause? Ist alles wohl?« 
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AUS FREUNDSCHAFT UND LIEBE 


»Danke, bei uns geht es noch gut. Hilde schreibt mir so lieb, so 
gut. Jedes Wort von ihr scheint mir voller Glut und Duft; aber euch wird 
es langweilig sein.+ 

»Du weisst doch, wie gern wir Anteil an deinem Glücke nehmen. 
Für die grosse Welt mögen diese Worte nicht taugen. Aber deine liebsten 
und einzigen Freunde dürfen dein Glück doch teilen, nicht wahr?« 


Kurt legte zärtlich den Arm um Eckhardts Schulter und willig 
hie!t Eckhardt den Brief so, dass sie beide darin lesen konnten. Eckhardt 
war ja so unaussprechlich glücklich, dass er von seiner jungen kaum er- 
blühten Liebe zu jemand sprechen durite. Was wäre ihm der Brief, wenn 
er ihn nur ganz für sich, verschlossen und stumm hätte geniessen dürfen. 
Der Mensch will mitteilsam sein, in seinem Glück wie im Schmerz. Kurt 
nahm regen Anteil an dem Inhalt des Briefes, aber mehr noch genoss 
er das Glück, das sich in Eckhardts Zügen widerspiegelte, und sanft 
zog es ihn hinüber, des Freundes Wange zu küssen, so sehr hatte die 
Wonne, die des Freundes schöne Seele erfüllte, auch sein Inneres in 
Wallung versetzt, 

Hilde war, als Eckhardt das Elternhaus verliess, um ins Feld zu ziehen, 
noch ein blutjunges Mädchen gewesen. Jetzt war sie, dem Bilde nach 
zu urteilen, zur blühenden Jungfrau herangewachsen. Schon als Kinder 
hatten sie zusammen gespielt. Als stolzer. Gymnasiast hatte Eckhardt seine 
liebliche Freundin spazieren geführt, war mit ihr Schlittschuh gelaufen 
und hatte ihr bei den Schularbeiten geholfen. Die Eltern hatten den 
Freundschaftsbund gern gesehen und hatten sich ebenso gern an den 
Gedanken gewöhnt, die beiden einst als Paar zu verbinden. Hilde war 
es wert, einen Jüngling wie Eckhardt ihren Freund zu nennen. In dem 
Briefe, den der arme gefangene Jugendgespiele heute von ihr erhalten 
hatte, lag ihre ganze schöne Seele in wohltuenden, von Herz zu Herzen 
sprechenden Worten ausgebreitet. 

Eckhardt war wie daheim — geborgen vor aller Unbill der rauhen 
Welt, Und Kurt umschloss sanfter den jungen Freund, dessen stilles Glück 
in diesem Augenblick auch seines war, und die Seeligkeit des einen 
strömte blutwarm zum andern hinüber. Beide lebten eine Weile in einer 
Traumwelt voll Bilder einer lieben Erinnerung und frohen Hoffnung. 


Emanuel beschaute unterdessen still das traute Freundschaftsidyll. 
Ein Zug des Friedens und tiefen Seelenglückes lag über der kleinen 
freundlichen Gruppe. Das Künstlerauge Emanuels konnte sich nicht satt 
Sehen an dem trauten Zwiegespräch verwandter Seelen, an den verklärten 
Blicken des glücklichen Jünglings, und wie ein Magnet zog es ihn immer 
wieder, das hübsche Antlitz Eckhardts zu betrachten. 

Aber Erziehung und Charakter hätten jede taktlose Annäherung, jede 
Einmischung ferngehalten. 

Kurt, als der vertrautere Freund, erlaubte sich heute noch manchen 
zärtlichen Händedruck, manche Liebkosungen, die Eckhardt in seiner 
lebendigen Art gern erwiderte. Diesem Manne gegenüber, den er durch 
eine wahrhaft ideale Freundschaft verbunden war, vergab er seiner Würde 
nichts, und solche kleinen zärtlichen Aufmerksamkeiten schienen die Seele 
beider mit wunderbarer Glückseligkeit zu erfüllen, es Schien, als ob sie 
Sich geradezu danach sehnten, als ob sie solcher unschuldigen Zärtlichkeiten 
geradezu bedürften, die von Unverständigen oft so sehr verdammt und 
moralisch verurteilt werden ... » 


Und in der Tat bedarf das menschliche Gemüt eines gewissen Masses 
von Zärtlichkeiten. Wir beobachten das immer wieder, wo wir auch hin- 
blicken mögen. In seiner reinsten und uneigennützigsten Gestalt findet 
dieses Bedürfnis in dem Verhältnis zwischen Mutter und Kind seine Be- 
friedigung; oder auch zwischen Ehegatten. Der Gefangene, der allen 
menschenwürdigen Verhältnissen auf Jahre entrissen ist, empfindet oft in 
Srausamster Weise diese Lücke in seinem liebeleeren Dasein. 
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Wen darf es wundern, wenn zwei Freunde, die Jahre hindurch zu- 
sammengelebt, die gemeinsam ihre geistige Entwicklung fortgesetzt, deren 
Lebensanschauungen und Gewohnheiten ineinander verwoben und ähnlich 
geworden sind, wenn zwei solcher Freunde sich durch gegenseitige Auf- 
merksamkeiten den Mangel an Minne und Frauenliebe ersetzen, welche 
ein barbarisches Schicksal ihnen vorenthält? Wie stark aber solche Freund- 
schaftsverhältnisse, wenn sie zärtlichen Charakter annehmen, trotz ihrer Un- 
schuld und Reinheit, trotz ihrer moralischen Unantastbarkeit, von dunkeln 
teils unbewussten sexuellen Trieben durchsetzt sind, werden diejenigen, 
die solche Verhältnisse nie kennengelernt haben, kaum ahnen. Erst da, 
wo diese Triebe infolge aussergewöhnlicher Lebensbedingungen auch ausser- 
gewöhnliche Formen annehmen, werden Freunde darauf aufmerksam. Der 
oberflächliche Beobachter aber wird über die ihm widernatürlich erscheinen- 
den Geschehnisse, die er wahrgenommen hat, gewöhnlich nicht nachsinnen, 
um ihre tieferen Ursachen zu erforschen; er wird sich mit Entrüstung ab- 
wenden, und wie der Pharisäer seinem Gotte danken, dass er besser ist, 
als jene Sünder wider die Natur. 


Aber das Bedürfnis des menschlichen Gemütes ist trotz aller Pharisäer 
allgemein vorhanden und meistens weit stärker ausgeprägt, als es auf den 
ersten Blick scheinen will. Denn ein Keim von Bisexualität steckt in jedem 
Menschen. 

Gefangene, die lange abgeschlossen waren, und gezwungen sind, 
unter den rauhen Bedingungen des Soldatentums und Kasernenlebens ihre 
Tage zu verbringen, fühlen das ganz besonders. Am meisten der Liebe be- 
dürftig sind gewöhnlich die kranken und verwundeten Gefangenen in den 
Kriegslazaretten, denen die milde pflegende Hand befreundeter weiblicher 
Wesen die Schmerzen nicht lindern kann, denen niemand nahesteht, um 
die Sehnsucht nach Treue und Verständnis, die nach liebevoller Unterhaltung 
schmachtenden Gedanken in süsse Träume zu verwandeln. Rauh und lieb- 
los ist ihre Umgebung; jede geringe Aufmerksamkeit muss erbettelt und be- 
zahlt werden. Wie dankbar würde da oftmals ein trostbringendes Wort 
von berufener Seite entgegengenommen. Der arme, oft kaum dem Knaben- 
alter entwachsene Gefangene im Feindesland kennt das nicht, Er hört 
monatelang um sich herum die derben und rohen Unterhaltungen älterer 
Schicksalsgenossen — er ist gezwungen, äusserlich mitzumachen, um sich 
nicht ganz abzusperren. Aber die Seele des Feinfühlenden wendet sich vor 
Ekel ab, sie sehnt sich nachg anz etwas Anderem, etwas Wohltuendem, nach 
einem verständnisinnigen zärtlichen Wort aus Freundesmund, welches gleich 
a treuen Mutterwort wie lindernder Balsam für die nach Liebe dürstende 

eele wäre, 


In solchen Augenblicken findet sich dann manchmal der Freund — 
der ältere, aufopfernde Freund, der diese seelischen Qualen bereits über- 
standen hat, der selbst der Liebe so lange entbehrt hat; er allein versteht 
den jüngeren Kameraden, und in schöner Harmonie entsteht eines jener 
Freundschaftsverhältnisse, welche so ganz eigenartige Züge an sich tragen, 
welche so ganz dem Boden der eigenartigen Gefangenenschaftsverhältnisse 
entwachsen sind und welche um ihres zärtlichen Charakters willen dem 
Fernstehenden unverständlich und umoralisch erscheinen. 


Auf diesem Boden war auch Kurts und Eckhardts Verhältnis ent- 
standen. Der hohe sittliche Charakter des Aelteren, die jugendliche Schön- 
heit des Jüngeren schlangen das Band zärtlicher Zuneigung noch fester, ver- 
mochten aber nicht, dasselbe seiner moralischen Würde zu entkleiden. 

Der gesellige Abend, den die Freunde noch nach dem Siege Eckhardts 
verlebten, verlief daher weiterhin in harmloser, ungebundener Fröhlichkeit; 
sie unterhielten sich lebhaft, neckten und schäkerten in übermütiger Laune 
und erst die späte Nacht machte dieser äusserlich so bescheidenen, an Ge- 
fühlswerten so reichen Siegesfeier ein Ende... . 
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EUGEN LUDWIG GATTERMANN 
VON HANNES HEYL 


Im Kaffee. — Am Nebentisch ein Gespräch über Dadaismus. Deı 
Wortführer erklärt: »Der Mensch ist dort und da und da — da — da! 
Ueberall ist er mit seiner Weisheit und seiner Dummheit, das All durch- 
dringend. Dada!« 


Also jetzt wissen wir wenigstens, was Dadaismus ist und können uns 
denken, was er will; — wenigstens nach der Meinung jenes Klugsnakers. 
Das Publikum hat eine Formel gefunden und Masse Mensch ist zufrieden, 


Wenn ihm einer sagte, dass »Dada« nichts weiter als die französische 
Bezeichnung von »Steckenpferdchen« ist, und dass bei der Geburt des 
Wortes kein Mensch, auch seine geistigen Väter nicht, an eine literarische 
Bewegung dachten, — wenn man ihm ferner sagte, dass seine geistigen 
Väter, die vor Jahren in Zürich ein Cabarett leiteten, damals für eine 
Sängerin einen klangvollen Namen suchten und dabei auf »Dada« 
stiessen, -—- wenn man ihm schliesslich sagte, dass Dada und Dadaismus 
nichts Anderes ist, als eine ziemlich witzlose Verhohnepiepelung des 
Deutschen Spiessers, ein grosser Bluff, auf den eben derselbe Spiesser, 
gegen den er gerichtet war, pünktlich reinfiel, — Herr Spiesser hielte uns 
für banausisch. 


Warum ich von Dadaisten spreche? Weil ich von einem Dichter reden 
will, der, obgleich durchaus modern, seine eigenen Wege geht, ohne sich 
in dem dadaistischen Struppwerk, das allenthalben emporschiesst, zu ver- 
stricken; weil ich an ihm zeigen möchte, dass man ein wahrer Dichter sein 
kann, auch wenn man kein Stammler ist; ein echter Dichter, auch wenn 
man einen Knaben einen Knaben und die Sonne — Sonne nennt, 


Eugen Ludwig Gattermann gehört der den ganzen Erdball umfassenden 
Gemeinde der Stillen an. Keiner, mit dem Trara der Reklame- 
Poeten, keiner mit dem Biceps und. der Ellbogenschwungkraft. Er 
wirkt allein durch sich selbst, von seinen Werken, ob es nun Balladen, 
Iyrische Gedichte oder Romane sind, geht ein Hauch eines eigenen 
Geistes aus. 


Gattermann ist im Jahre 1886 in Quedlinburg als Sohn eines mittleren 
Beamten geboren. Auf meine Bitte, mir über seine Jugend ein paar Daten 
mitzuteilen, schreibt er mir wörtlich: »Haben ‘wirs im Elternhause nicht 
gerade schlecht gehabt, so war doch immer die Sorge da, wie die drei 
Jungens und ein Vetter, den die Eltern noch hingenommen hatten, durchge- 
bracht werden und was Tüchtiges lernen sollten. Da mein Vater sich schon 
aus eigener Kraftzum Schmied emporgearbeitet hatte (meine Vorfahren warenalle 
Grobschmiede), hatte er das Bestreben, uns wieder recht weit zu bringen. 
So brachte er uns auf das Gymnasium hier in Quedlinburg. Viel Lust zum 
Arbeiten hatte ich aber nicht, Latein und Französisch interessierten mich wenig, 
und ich’ fühlte mich schon in kurzen Hosen zur Kunstbetätigung hingezogen. 
Ich malte, zeichnete... Unser liebstes aber war, zu wandern: meist mit 
Vater und Mutter, weite Fusswanderungen. Als ich 14 Jahre alt war, 
wurde ich ernst und setzte mich nun fleissig hinter die Arbeit. Auch zu 
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dichten begann ich jetzt. In Untersekunda, da mein Interesse für die Schule 
immer mehr erloschen war, beschäftige ich mich fast ausschliesslich damit, 
Dramen zu schreiben. Es trat nun noch ein starkes Interesse für die Musik 
hinzu. Wenn andere arbeiteten, stand ich bei meinem jüngeren Bruder am 
Klavier und sang, Schumann, Schubert, Mozart, Beethoven und Weber, Ich 
beschloss dann auch, die Schule zu verlassen und Sänger zu werden. Dazu 
kam es jedoch nicht, trotzdem ich mir schon ein Konservatorium ausgemacht 
hatte, das ich nach dem Absolvieren der Anstalt aufsuchen wollte. Durch 
einen Zufall entschloss ich mich aber kurz vorher noch zur Journalisten- 
Laufbahn. — Nach Verlassen der Anstalt besuchte ich zuerst die Journa- 
listen-Hochschule. In Tübingen, wo ich an der Universität kunstgeschichtlichen 
und volkswirtschaftlichen Studien oblag, schrieb ich den ersten Roman 
»Ueber die Heide«, der bei Janke in Berlin erschien. Bald darauf nahm 
ich meine erste Redakteurstelle in meiner Heimatstadt ein, musste aber bald 
erkennen, dass dieser Beruf nichts für mich war, da ich infolge des 
Bleistaubs an Lungenspitzenkatarrh erkrankte, Ich musste notgedrungen den 
Beruf also aufgeben. Jetzt begann der Kampf, mich als Schriftsteller durch- 
zusetzen. Zunächst vergeblich. Für meinen Roman, der das gleichgeschlecht- 
liche Problem anschlug, fand ich trotz vielfach anerkannter künstlerischer 
Qualitäten keinen Verleger. Zwar stand ich mit einem grossen Verlage vor 
dem Abschluss, aber der Leiter des Ver: ages bekam es plötzlich mit der 
Angst vor dem Staatsanwalt. Vom Verlage Georg Müller bekam ich den 
Roman mit dem lakonischen Vermerk »Staatsanwalt- zurück. Inzwischen 
waren meine ersten Gedichte »Wenn die Schatten steigen« erschienen. Es 
waren meist sehr schwermütige Gedichte, wie mir damals mein ganzes Leben 
schwer und trostlos vorkam. Einige Zeit beschäftigte ich mich mit Balladen- 
dichtung. Dann, als ich meinen jungen Freund kennen lernte, kam endlich 
Sonne in mein Leben. Wir arbeiteten zusammen und ich führte ihn in alle 
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Gebiete der Kunst ein. Noch unter dem Eindruck bitterer Erlebnisse schrieb 
ich meinen Roman »Der bittere Weg« im Jahre 191%. Doch war es damals 
noch meine Ansicht, aass Freundschaft keine Erotik in sich bergen dürfte, 
Erst die Erfahrung, wie viele unter diesem Fluche litten, und dass er den 
Leidenden keinen Ausweg lässt, bekehrte mich, Meine Erfahrungen und 
Kenntnisse sind nun in der »Erlösung der ‘Freundes gesammelt und 
verarbeitet, Ein Trostblick für die »Verfolgten.« 

Ein Trostbuch .. . 

Damit können wir den kurzen Lebensabriss des Dichters beschliessen. 

Nur noch ein paar Worte, die Stephan Zweig über seine Verse sagte, 
»Edle Bescheidenheit der Seele, die nur reinem Empfinden das Wort gibt.« 
Es ist, als ob Zweig mit dieser Charakterisierung, die dem Werke galt, auch 
den Menschen aufzeigen wollte. Bescheiden — edel — rein — damit ist 
Gattermanns Künstlerschaft scharfumrissen! 


ISADORA DUNCAN 
Nach F. S. 0OSGOOD — Deutsch von B. E. 


Sie tritt hervor — des Göttertanzes Geist! 

Und wär’s nicht um der grossen Augen Strahlen, 
Drin Leidenschaft in sprüh’nden Lichtern kreist, 
Schien sie ein Duftgebild’ aus Himmelstalen. 


So leicht die Form, dass mit gebanntem Blick — 
Bang, dass die Lichterscheinung ihm entschwinde — 
Du wähnest, dass der Rhythmus der Musik 

Sie hin- und herschwingt, wie ein Blatt im Winde! 


Und wieder ist’s, als ob die Töne heiss 

Aus der ätherischen Hülle selbst erklingen, 

Und dieser Arm, so hold geschmiegt und weiss, 
Und der Sylphidenfuss, er scheint zu singen! 


Nun gleitet sie dahin, wie unbewusst, 

Den Blick verhüllt durch seidner Wimpern Dächer; 
Nın regungslos — und auf geschwellter Brust 
Gekreuzt der Feenhände Lilienfächer. 


Und nun — ein Sprung — so schiesst zur Höh’ ein Strahl! 
So scheint des Springborns Wolkenhaupt zu schweben — 
Sekundenlang siehst du mit einemmal 

Wildheit und Kraft die Grazie durchbeben ! — 

Wohl blieb sie stumm — doch war's, als sei durchtränkt 
Mit Sprache so der Anmutswogen jede, 

Dass ich, nachdem der Vorhang sich gesenkt, 

Gewähnt, ich lauscht’-entzückt nur ihrer Rede! 
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WELTWENDE! 
VON OTTO FISCHER 


„Alles Seiende ist einer ewigen Umwandlung unterworfen, alles flieht“ 
sagte der griechische Philosoph Heraklit, Flutendes Leben allüberall. Nicht 
nur die Natur ist ein „Meer, das flutend strömt gesteigerte Gestalten“, 
die menschliche Gesellschaft ist von demselben rastlosen Treiben, der- 
selben unaufhaltsamen Umwandlung und Veränderung erfüllt. Nirgends 
Stillstand, überall Bewegung. Von Änbeginn der Menschwerdung in jahr- 
tausende langer mühevoller Entwicklung ist die menschliche Gesellschaft 
zu immer höheren Formen der Lebensorganisation aufgestiegen, immer 
weiter und höher schreitet die Vervollkommnung der sozialen Organisation. 
Alte Formen bröckeln ab, neue entstehen, wachsen, reifen, um dann wieder 
neueren, höheren Platz zu machen. Zeiten, die solche neuen Formen 
en und bilden, sind revolutionär, stürmisch erregt, bis in die tiefsten 

iefen aufgewühlt. Schneller und heftiger ‚pulsiert in solchen Epochen 
das Leben. Sind die Grundlagen‘ des Seins erschüttert, erbeben die 
Grundfesten einer Kultur, müssen die Menschen nach neuen Formen 
suchen. Ein allgemeines Hin und Her, Drunter und Drüber, Auf und Ab 
kennzeichnet diese stürmischen Abschnitte des sozialen Lebens. Unruhe 
und Hilflosigkeit bilden die Physiognomie solcher Wendepunkte der 
Menschheitsentwicklung. So war es zu den verschiedensten Zeiten, zur 
Zeit der Entstehung des Christentums aus dem Schosse des untergehenden 
Römerreiches, zur Beit der Renaissance und Reformation; so war vor 130 
Jahren die französische Revolution uud die industrielle Revolution des 
Kapitalismus. 


Wie ist es heute? Kracht nicht die ganze Welt in den Fugen, er- 
beben nicht alle Fundamente? Ist nicht alles in Auflösung, was. bisher 
heilig und teuer war? Wird nicht alles, was bisher als die höchsten Werte 
galt rücksichslos in den Schmutz getreten? In der Tat, es ist so. Die 
landläufigen Formen bröckeln ab, die ökonomischen Grundlagen wanken. 
Die kapitalistische Produktionsweise wird immer drohender zum Hemmschuh 
der’Entwicklung. Immer grössere Massen werden materiell und geistig 
entwurzelt, in Elend und Not. gestürzt. Unermesslicher Reichtum und 
schamlose Genusssucht neben grenzenloser Armut und namenlösem Jam- 
mer, Wanken die ökonomischen Fundamente, zerbröckeln auch die über- 
kommenen Denkformen. 


Die kapitalistische Epoche hat eine gewaltige, -bisher in der Ge- 
schichte nie dagewesene Entwicklung und Vervollkommnung der Produk- 
tivkräfte gezeitigt; eine eigene Kultur hat sie nicht zu erzeugen vermocht, 
Sie zehrte vom Fette früherer Jahrhunderte. Das rastlose Streben nach 
Gewinn, die Profitsucht, die Ausbeutung des grössten Teils der Menschheit, 
sind nicht der Boden, auf der eine grosse umfassende Kultur erblühen kann. 
Der Warencharakter, der jedem Kulturgut ın diesem Zeitalter anhaftete und 
noch anhaftet bis zum heutigen Tage, wirkt zerseizend aufdas wissenschaft- 
liche, und künstlerische Schaffen. Da es der bürgerlich-kapitalistischen Epoche 
an Inhalt und Gehalt fehlte, griff sie zurück auf frühere Epochen und re- 
kapitulierte deren Formen. Das neunzehnte Jahrhundert bietet ein Bild 
der inneren Zerrissenheit und Zerfahrenheit, das am besten dadurch charak- 
terisiert werden kann, dass Nietzsche und Tolstoi Zeitgenossen sind. Der 
furchtbare imperialistische Raubkrieg hat mit aller erschreckenden Deutlich- 
keit die innere Hohlheit der kapitalistischen Kultur enthüllt, die Phrasen sindin 
ein Nichts zerflossen, nackt, von den gemeinstes und tierischsten Leidenschaften 
entstellt und aufgerieben, stehtder moderne Mensch hilflos und haltlos vorder Zu- 
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kunft. Allgemeine Unruhe und Unsicherheit, mangelndes Vertrauen in die 
eigene Kraft, Verfall und Degeneration sind die Zeichen der heutigen Krise. 

Eine ungeheure Sehnsucht, ein allgemeines Suchen und Tasten nach 
neuen, höheren Lebensformen, ein dumpfer Drang nach einem neuen In- 
halt des Lebens erfüllt die Menschenseele. Je nach Klassenzugehörigkeit 
und innerer Struktur suchen die Menschen einen Ausweg aus dem unge- 
heuren, zermürbenden Dilemma, Die einen verzweifeln an jeglichem 
menschlichen - Fortschritt, verachten das Leben, verfallen dem Pessimismus, 
der Resignation, andere verlieren sich in Mystik und Aberglauben, um sich 
von der harten, grausamen Wirklichkeit in luftige Spekulationen abzu- 
wenden, wieder andere flüchten sich feige und schreckhaft in die Arme 
der schwärzesten Reaktion, in der Hoffnung auf die Wiederkehr der „guten 
alten Zeiten“. Es sind die Untergehenden, die Schiffbrüchigen, die geistig 
Toten. Sie mögen untergehen! Die Kraftvollen, die Hoffenden und 
Schaffenden sehen der Zukunft festen Mutes, offenen Auges enigegen. 

In der verwirrenden Fülle und Verschlungenheit der Erscheinungen 
erkennen sie ganz deutlich den Weg, den die Menschheit einschlagen wird. 
Sie wissen, dass ein Neues, Unerhörtes im Entstehen ist, dass eine neue, 
kraftvolle Seele in die Welt tritt; sie spüren sie in ihrem Herzen wirken 
und schaffen. Die Erkenntnis des Kulturprozesses, die soziologische Ein- 
sicht und das Gefühl der innigsten Verbundenheit mit dem Leben der 
menschlichen Gesellschaft erwecken alle schöpferischen Kräfte. 

Die Menschheit sehnt sich nach einer höheren Organisation des 
sozialen Lebens, einer Organisation, die nicht mehr unterdrückte Menschen 
kennt. Ein gewaltiger Kampf der Unterdrückten gegen ihre Unterdrücker, 
der materiell wie geistig Ausgebeuteten gegen ihre Ausbeuter, Es ist ein 
Kampf des Lebens gegen das Abgelebte, des Werdenden gegen das Ge- 
wordene, der Zukunit gegen Gegenwart und Vergangenheit. Waren die 
bisherigen grossen Wendepunkte der Menschheitsentwicklung auf einen 
bestimmt begrenzten Teil des Erdballs beschränkt, kann man heute ge- 
trost sagen: Die Weltwende, die die Gegenwart in ihren Tiefen aufs hef- 
tigste erschüttert, ist eine Wende des Menschenzeschlechts überhaupt, eine 

ende der Kulturentwicklung mit unabsehbaren Perspektiven. Die hohe 
Entwicklung der Weltwirtschaft, die innigen Beziehungen, die zwischen allen 
Völkern der Erde bestehen, sind die Vorbedingungen einer solchen gran- 
diosen Entwicklung. Alle Menschen der Erde bilden eine grosse Arbeits- 
gemeinschaft, jedes Individuum ist eingeflochten als Mitschaffender am 
grossen Kulturwerk der Zukunft. Und die grosse Bedeutung der Welt- 
wende für die Gegenwart besteht darin, die Hemmungen zu beseitigen, die 
sich dem Aufbau der neuen Lebensgemeinschaft entgegenstemmen. Das 
Gebot der Stunde ist Kampf, rücksichtsloser Kampf mit allen Mächten der 
Vergangenheit. Es wird ein harter Kampf sein, der tapfere und aufopfernde 
Streiter erfordert. So unvermeidlich der Kampf ist, so sicher der Sieg, es 
sei denn, das Menschengeschlecht gehe unter. 

War die bisherige Aufgabe der Kultur die höchste Organisierung der 
Gesellschaft, ein den Menschen unbewusst und unerkannt gewesener Vor- 
gang, dem die Individuen zum Opfer fielen, so wird die zukünftige soziale 
Organisation für das Individuum ein Mittel sein, ziel- und zwecksetzend 
sein Leben zu gestalten. Die soziale Organisation der Zukunft wird die 
Vorbedingung sein zu jeder wahrhaften Entwicklung und Entfaltung der 
Individualitäten; denn diese kommende Gesellschaft umfasst nicht Herren 
und Knechte, sondern freie Menschen, frei Schaffende, ungehindert von 
wirtschaftlichem und geistigem Druck. R 

Weltwende! Ein vielsagendes, bedeutsames Wort! Nicht nur für die 
geknechteten Kolonialvölker der imperialistischen Nationen. Nicht nur für 
die Proletarier der ganzen Welt, bedeutsam auch für die Verfolgten und 
Bedrückten aller Völker, denen die Natur ein andersgeartetes sexuelles 
Fühlen und Streben in die Brust gelegt hat. Weltwende bedeutet für die 
Freundesliebe Freiheit und Licht, Leben und Schaffen. Noch drückt der 
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Alb mittelalterlicher Gesetze, pfäffischer Unverstand schwer auf das Leben 
vieler freundliebenden Menschen, noch müssen sie kämpfen und leiden. Aber 
die Tatsache, dass sie, organisatorisch zusammengeschlossen, wissenschaft- 
lich ausgerüstet, den Kampf um die elementarsten Menschenrechte aufge- 
nommen haben, ist ein Symptom dafür, dass eine neue, bessere Zeit her- 
annaht. Es ist wohl das erste Mal in der Geschichte, das die Homosexuellen 
bewusst und zielklar in den Kampf um ihre Rechte eingetreten sind. Im 
grossen Kampf der Unterdrückten gegen ihre Unterdrücker, im Weltmass- 
stabe der Freunde des Lichtes gegen die Mächte der Finsternis, der Er- 
kenntnis gegen Unwissenheit und Muckertum, müssen die Homosexuellen 
in der vordersten Linie stehen. Mannigfache Aufgaben harren ihrer in der 
neuen, werdenden Gesellschaft. Die hellenische Kultur, erwachsen unu ge- 
nährt aus der Freundesliebe, hat gezeigt, welche Bedeutung dieser zu- 
kommt. Die Zukunftskultur wird alle Kräite und Fähigkeiten der Homo- 
sexuellen zur vollen Entfaltung bringen. Die pädagogische Begabung in 
den meisten von ihnen wird nutzbar gemacht werden für die Erziehung des 
heranwachsenden Menschengeschlechts. Als Menschenbildner wird der Ho- 
mosexuelle ein weites Feld der Betätigung finden, in der Schule sowo hl, wie imöf- 
fentlichen Leben. Die Freundesliebe wird ep wichtiger Bestandteil des 
künftigen sozialen Lebens sein. 

Der Kampf der Unterdrückten ist ein Kampf um Freiheit und Recht 
der Menschennatur, Die Homosexuellen müssen sich dieser Kampffront ein- 
gliedern. Nicht rückwärts schauen, sondern vorwärts. Der Zukunft ent- 
gegen, dem Licht! Standhalten im Sturm, in Not und Gefahr! Es geht 
um das Schicksal des ganzen Menschengeschlechts. Durchdrungen vom 
Gefühl der Kraft und deı Überzeugung vom heiligsten Kampfe um die 
höchsien Güter der Menschheit, für Freiheit und Recht der Menschennatur, 
zur Befreiung alles dessen, was gebunden und unfrei ist, vereinigen sich alle 
Schaffenden und Zukunftsgläubigen zu gemeinsamem Kampf, zu gemein- 
samem Werk, zum Aufbau der neuen Gesellschaft, der neuen Kultur. Zu 
höheren Lebensformen führt der Weg zu jener unnennbar grossen umfassen- 
den Liebe und Güte zu allem, was Menschenantlitz trägt, zu allem, was 
lebt und webt in der grossen unendlichen Natur. Die Losung der Gegen- 
wart aber ist Kampf und nochmal Kampf: „Nimmer sich beugen, kräftig 
sich zeigen, rufet die Arme der Götter herbei !“ 


KNABEN UND MÄDCHEN 


Kommen mir kleine Mädchen entgegen, 
Mit roten Köpfen und schweren Zöpfen, 
Und Mäulchen, die sich immer bewegen, 
Denk ich, was werdet ihr alles fühlen, 
Was wird euch das Herz aufwühlen 

Mit Liebe und Sorgen 

Um morgen? 


Doch seh ich Knaben, die Stirne klar, 
Mit kurzen Locken und ernsten Augen, 
Die sich fest an die Dinge saugen, 
Und ruhlos fragen, was ist und war, 
Und niemals ruhn — 

Denk ich, was werden sie tun ? — 
Nicht heut oder morgen, für keine Zeit, 
Alles für die Ewigkeit. 


Walther Ehrenfried 
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VON EUGEN ERNST 


(Fortsetzung) 


Noch nie in seinem Leben hatte Fritz Winkler gespürt, dass drei Tage 
eine so lange Spanne Zeit wären, wie diese, die den Mittwoch vom Sonn- 
tage trennten. 

Wie würde sich das alles abspielen, wenn er, das Bild unterm Arm, 
die Treppe hinaufsteigen werde, die zu Percy — so nannte er ihn in 
seinen Gedanken — führe? Es musste eine Treppe da sein. Ganz be- 
stimmt eine Treppe. Silvester war doch in jenem Turmgemach gewesen, er 
hatte es doch das „Studierzimmer des jungen Cederström“ genannt... 
Aber wenn ihm nun der alte Franz das Bild abnähme, schon im Vorzimmer, 
und etwa sagte: „Schon gut. Ich brings dem jungen Herrn“ oder: „Er 
speist heute mit dem Herrn Bankdirektor auswärts. Es ist niemand daheim.“ 
Gott, nur das nicht, nur das nicht! Er fieberte vor Furcht bei diesem Ge- 
danken. Endlich aber waren diese drei endlosen Tage hin. Es war ein 
heller, freundlicher Tag, kleine, weisse Wolken schlenderten gemächlich am Himm- 
mel hin, der sich tiefblau über der Stadt wölbte, als wollten sie sich all die wim- 
melnden Menschen, die Strassen und Gärten füllten, in Ruhe ansehen, und 
Fritz hatte sich schon am Sonnabend seinen Konfirmationsstaat, ein Ge- 
schenk des Herrn Wendrich, von der Mutter geholt. 


Er werde erst abends zu ihr kommen, hatte er ihr gesagt, er habe 
etwas vor. Sie hatte nicht weiter danach gefragt, denn sie war müde von 
der harten Wochenarbeit, sie wollte sich am Sonntage ausschlafen, um Kraft 
für den Frondienst der neuen Woche zu sammeln; überdies wusste sie, dass 
sie ihrem Stiefsohn vertrauen konnte. „Er geht den geraden Weg“, pflegte 
sie von ibm zu sagen. 

Leonhard und Silvester hatten für den Tag eine Landpartie mit drei 
Schneiderfräulein vor. Sie hatten ihn auch dazu aufgefordert und ihm zu- 
gezwinkert, die dritte der Damen sei für ihn. Bei allen dreien stände die 
Tugend auf etwas wackeligen Füssen, und wenn man erst einige Flaschen 
Wein geleert, könnten sich im Waldesdunkel leicht die ergötzlichsten Dinge 
abspielen. Als Fritz abgelehnt hatte und dabei ganz verlegen geworden 
war, hatten sie sich vor Lachen über einen solchen Tugendbold nicht zu 
lassen gewusst und gemeint, er verstände nicht zu leben, er sei ein Duck- 
mäuser, spiele den Heiligen und wisse einen leckeren Bissen nicht zu schätzen. 
Und so waren sie schon in den Morgenstunden, weil ein Frühzug benutzt 
werden sollte, in Wichs und Glanz zur Bahn geeilt. 


Er jedoch war froh, allein bleiben zu können und hatte noch lange 
im Bett gelegen, um seinen Träumen nachhängen zu können, von denen 
jeder in goldenen Lettern die Aufschrift trug: „Heute gehe ich zu Percy! Viel- 
leicht reicht er mir die Hand, vielleicht halte ich wirklich seine feinen, 
schlanken Finger“ — er erinnerte sich, am vierten Finger der Rechten 
einen Goldreif mit einem blauen geschnittenen Stein gesehen zu haben — 
„in der meinen.“ 


Er besass auch einen Ring, einen schmalen, etwas abgenutzten mit 
einem Vergissmeinnicht aus Türkisen, aber er trug ihn nicht, er lag in 
einer kleinen, runden Medizinschachtel neben einem Goldstück, das von 
seinem Paten stammte, auf dem Boden_ seiner Lade in Zeitungspapier ver- 
schnürt. Als er konfirmiert wurde, hatte seine Stiefmutter ihn ihm ge- 
geben. „Der Ring stammt von deinem sexligen Vater,“ hatte sie gesagt, 
„er hat ihn deiner Mutter an den Finger gesteckt, als er sich mit ihr ver- 
lobte. Deshalb halte das Ringlein in Ehren und gib es nur dem Menschen 
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weiter, der dir der liebste auf Gottes Erdboden geworden ist.“ Ja, so 
hatte sie gesagt, und er musste lächeln, denn er wusste, sie hatte dabei 
an ein Mädchen gedacht. Nein, sein Herz würde nie einem Mädchen 
gehören. Er suchte nach einer Seele, und ihm kanı es immer so vor, als 
hätten die keine oder als wären die Mädchenseelen mindestens aus einem 
minderwertigen Stoff gewebt. Deshalb wollte er allein bleiben. Aber 
einen Freund wünschte er sich, solch einen, vor dem er sein Herz aus- 
breiten dürfte, solch einen, den er in jede Falte seines Herzens hinein- 
blicken lassen wollte, dem er alles, alles sagen dürfte, was er dachte, fühlte, 
empfand... . 

Dann war er aus dem Bett gesprungen, hatte sein Hemd abgeworfen, 
sich.vor den grossen Waschnapf gestellt und seinen jungen, schlanken, 
Körper mit Seife und Wasser gewaschen und abgerieben, damit kein 
Stäubchen des Alltags an ihm hafte. Es war ihm, als dürfte er nur so das 
Haus Percy Cederströms betreten. 

Und darauf hatte er sich mit einer Sorgfalt angekleidet, wie noch nie 
in seinem Leben, und war nach unten in den Werkraum gegangen, um 
in den grossen Spiegel zu schauen, und als er sich in ihm erblickte, etwas 
verlegen zurückgetreten, 

Wahrhaftig, der da im Spiegel sah dus wie ein junger Herr! Das 
Blau des Cheviotanzuges stand ihm gut zu Gesicht, der Stehikragen war 
blendend weiss, die helle Kravatte war gut geknotet und aus den Aermeln 
lugten die Manschetten fast wie bei Percy Cederström hervor; die Auf- 
regung hatte ihm die Wangen leicht gerötet, und er schämte sich fast 
seines Spiegelbildes. War er wirklich jener hübsche Junge, der ihm aus 
dem Glase sinnend entgegensah? Das Bild erschien ihm so fremd 
Sollte er nicht noch den Vergissmeinnichtring an den Finger stecken? Doch 
schon im nächsten Augenblick verwarf er das. „Damit Percy mich für einen 
Affen hält? Nein — danke.“ 

Ach, war der Tag lang! Es war so, als hätte eine Schnecke die 
Stunden auf ihren Rücken genommen und käme nicht vom Platz.... Um 
zwei hatte die Magd ihn zum Mitlagessen gerufen, denn die Familie 
Wendrich war für den ganzen Tag zu einem Verwandten in die Vorstadt 
gegangen, und so war er denn und die alte Köchin allein im Hause. Als 
die ihn sah, konnte sie einen Ruf des Erstaunens, ihnin solcher Gala zu"er- 
blicken, nicht unterdrücken. 

„Mein Gott, was ist denn los, Fritz? Willst Du Dich verheiraten? 
Es fehlt nur die Myrihe im Knopfloch, und der Bräutigam is fertig. Wäre 
ich jünger, so würde ich nicht „Nein“ sagen, und Du weisst, ich bin eine 
Wählerische, sonst wäre ich kein altes Mädchen geworden. Ich glaube 
übrigens, aus Dir wird ein guter Ehemann. Du rauchst nich, Du trinkst 
nich und prügeln würdest Du Deine Frau auch nich. Sonst — na, ich 
sage Dir, mit die Tischlers is nich viel los. Die meisten trinken, manche 
trinken sogar Politur und die, kannst’s.mir glauben, sind die allerschlimmsten.“ 

Nach dem Essen ging er in den Wendrichschen Hausparten, setzte 
sich in die Fliederlaube und in wirren Halbträumen ging die Zeit hin. Die 
Küchenkräuter, der Majoran, Thymian und die Dillstauden dufteten würzig 
und das Leben der inneren Stadt klang wie ein dumpfes Brausen zu ihm 
herüber. Als die Kirchenglocken fünf schlugen, ging er wieder ins Zim- 
mer, holte das Bild und suchte nach einem Einschlagpapier. Vorher aber 
betrachtete er es noch lange und sinnend und da musste er immer an jenes 
Gefühl unbeschreiblichen Glückes denken, das er damals empfunden 
hatte, als er im Traum an der Hand jenes fremden Jünglings in den blau- 
en Gotteshimmel hineingefahren. 

War das ein Traum gewesen! Es war nur gut, dass niemand 
darum wusste, fi 

Dann schlug er das weisse Seidenpapier — er hatte sich’s extra für 
diesen Zweck gekauft — um das Bild und zog seine alte silberne Taschen- 
uhr hervor! Zehn Minuten vor sechs. 

Es warZeit, Er griff nach seiner Mütze und stieg langsam die Treppe 
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die Strasse durch die zierliche eiserne Gartentür, 
d D | ssen, zweiflügeligen Tor in den Garten der Ceder- 
| te; und dann hielt er den Finger auf den elektrischen 


Ka ea Domuhr als erste zu schlagen begann, drückte er 
Tatı sch Einlass ru durch das ganze Haus zu lau- 
x 4) pli,.@als ginge man auf 

der : l ) ı se r Livree sta 


Be schmerzhaft, n 
. nut, Tlarseıı Sie das Bild 
2 ta SC n Boden ,., 


j i Da ittrasierte Oesich alten Diene 


: j f f ungen r kannte, h eundlich vor- 
n n. ‚schla Tischlerjutgen und er sa ‚Ach, Sie briugen 


j ge H it b hle sie ı 2 { n. Kommen 


Die Kül Vorraums, i len das Tageslicht, durch bunte Glas- 
jämpit, hineinfiel, der weiche rote Teppich, de h über die 

n runre ire nsturfen leg ! ein em er, Jeichter 
\X i 5 W ein i ‚den Sinne | wie die be- 
die @ \ | HK in I chrit ien er tat, 
inem I rn hund üllte ihn mit einem 

jeden, € gingen durel neh eich - ausgestaltete 


Sie ı a hinauf,” : vohl td nnerhaft der 


Mie i ı se 1 t und erwartet 


mehr 
war 

i imigen 
msch \ j r nach 
iin ner- 

j j iste in den 
igi ie Jal on denen 
n, wie Blumen 


i 1, glatten, eichenen 

5 4 irbene ıt umfloss ihn 

\ h’wie j ıer Heiligen, zu denen 
gelühri hatte, 


ihn mit 
szuheben 

ı und hielt ihm wie einen "alten Bekannten die 
Ha hin ° Beben der harten, arbeitsgewohnten. Finger 


j ; 1e. der wöhnlichen Sterblichen he 


„D ) ön ss Sie da sind“, sagte er. „Ich habe schon einmal 
n sueh aufgeblickt, m nach Ihnen auszuschauen. Ach, und da 
ist mei Wie hübsch Sie das gemacht haben. Man sieht keine 
Spur mein Yandalismıs mehr. Ich danke Ihnen viele Mal. Schreiben 
Sie es auf unsere Rechnung. Meite Mutter sagte.mir, die letzten Arbeiten 
wären noch nicht bezahlt. Aber setzen Sie sich doch“ und er schob 
ihm einen Lehustuhl hin — „oder halte ich Sie von einem Sonntagsver- 
gnügen ab?“ 
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„Nein, ich habe keine Sonntagsvergnügen. Sie bestehen meistens 
nur darin, dass ich meine Stiefmutter aufsuche, mit ihr in dem kleinem 
Vorgärtchen ihres Miethauses sitze und die Abendstunden verplaudere.“ 

„Wissen Sie,* hub Percy wieder an, „ich will ganz aufrichtig sein: 
ich habe unsere Begegnungen im Gedächnis behalten und zwar des- 
wegen, weil Sie mir aufgefallen sind. Ihre grauen Augen. Wirklich, Sie 
haben, wie man so sagt, „gute Augen“, Mit einem Stich ins Träume- 
rische. Vielleicht tänsche ich mich auch, ich weiss das nicht, aber ich 
habe bei jeder Begegnung still mir gedacht: welche Gedanken mögen 
wohl hinter diesen Augen wohnen? Es geht einem manchmal so. Tau- 
senden geht man vorüber, achtlos, ohne sich über sie den Kopf zu zer- 
brechen, und dann kommt einer, vor dem man stehen bleibt, den man 
nicht wieder aus der Seele verliert, und von dem man etwas wissen 
möchte.“ Ein Strom stillen Glückes rann bei diesen Worten Percy 
Cederströms durch Fritz Winkler, ganz wie damals, als jenes Traum- 
gebilde auf ihn zugetreten und zu ihm gesagt hatte: „Schon lange suche 
ich nach Ihnen, denn ich habe Sehnsucht, Sie kennen zu lernen,“ Er 
schwieg einen Augenblick, dann erwiderte er: „Das ist so freundlich, was 
Sie mir sagen. So hat noch kein Mensch zu mir gesprochen. Aber es 
ist gut, dass Sie die Gedanken in meinem Kopf nicht lesen können, denn 
ach, wie würden diese Sie enttäuschen!“ Was kann ein Tischlerlehrling 
wohl. für Gedanken mit sich herumtragen, die Sie interessieren könnten? 

„Nein, nein,“ entgegnete Percy lebhaft, „das lasse ich nicht gelten, 
für mich wenigstens. Unter Umständen interessieren mich die Gedanken, 
die im Kopf eines Tischlerlehrlings ihr Wesen treiben, viel mehr als die, 
im Haupte eines Reichsgrafen, wenn da überhaupt welche sind. Worauf 
es ankommt, ist der Resonanzboden der Gedanken — die Seele. Und 
ich möchte döch eins gegen zehn wetten, dass es eine vornehme Seele 
ist, die aus Ihren Augen leuchtet, eine einsame Seele, eine Seele, die 
anders ist als die der Allzuvielen.“ „In dem einem haben Sie es getrof- 
fen: eine einsame Seele. So lange ich zurückdenken kann, hat diese Er- 
kenntnis, die mir früh gekommen ist, mich zu Boden gedrückt. Ich bin 
immer traurig, auch wenn ich fröhlich scheine, ich suche immer etwas und 
weiss eigentlich nicht, was ich suche, ich sehne mich immer nach etwas 
Fernem, Unbekantem.“ 

Fritz Winkler war im Grunde über sich und über das, was er da 
sprach, erstaunt, Es war ihm so, als spräche garnicht er, sondern ein 
Anderer, der plötzlich in ihm wach geworden war, als käme das alles aus 
einer Tiefe, die hinter seiner Seele lag, als hätte diese seine Seele einen 
doppelten Boden gehabt... Er musste fest an sich halten, um nicht 
herauszuschreien: Dich habe ich gesucht, Percy Cederström, nach dir 
ur ich mich gesehnt, und wie der Vogel im Walde, wohnst du in meiner 

eele. 

Percy hatte ihn ausreden lassen, dann war er mit ein paar Schritten, 
an das Piano geeilt, hatte den Deckel zurückgeschlagen und sich auf den 
davor stehenden runden Sessel gesetzt. „Das, was Sie soeben gesagt 
haben, hat ein grosser Musiker, Franz Schubert, in Musik gesetzt, und den 
„Wanderer“ genannt. Hören Sie nur. ... 

Und nun erklang jene Weise, die er vor so vielen Jahren im Rathaus- 
saal gehört hatte, und sie legte sich wie eine Mutterhand an seine pochen- 
den Schläfen und sprach voll Mitleid und Mitgefühl „Armes Kind“, und 
Fritz schaute unwillkürlich zur Decke empor, ob sie sich öffne wie da- 
mals in jenem Traum. 

Als der letzte Ton verklungen war, herrschte ein paar Augenblicke 
tiefe Stille, dann begann Percy leise und gedankenvoll: „Ist das nicht 
ganz wundervoll? Ach was hat dieser Mann für eine Musik gemacht .... 
Mir ist immer so, als könnte man, wenn einmal die von Schubert kom- 
ponierten Liedertexte verloren gingen, sie alle aus der dazu gehörenden 
Musik wieder herstellen... Doch nun“ - er nahm seinen Sitz vor dem 
Schreibtisch wieder ein — „verzeihen Sie mir diese Unterbrechung, aber 
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es kam so über mich — nun erzählen Sie mir aus Ihrem Leben. Schildern 
Sie mir Ihren Lebensgang, Ihre Entwicklung. Ich weiss ja eigentlich 
arnichts von Ihnen. Und suchen Sie garnicht nach Worten, sondern reden 
ie nur immer frisch drauf los, so hab’ ichs am liebsten, und Sie sehen, 
ich mach’s ja ebenso,“ 

Und Fritz Winkler begann. Erst etwas stockend und ungelenk, aber 
dann kamen ihm Worte und Gedanken und bald lagen seine siebzehn 
Jahre vor Percy aufgerollt, wie eine bemalte Leinwand. Aber es war mehr 
eine graue Fläche als eine farbige Bilderreihe, Seine Mutter hatte er 
kaum gekannt, sein Vater halte ihm bald nach ihrem Tode eine Stief- 
mutter gegeben, die immer gut zu ihm gewesen war; dann war auch der 
Vater gestorben und hatte sie mittellos zurückgelassen. Die Mutler, immer 
im Trab, immer in der Arbeit, halte ihn ins Waisenhaus gegeben, von wo 
er zu Meister Wendrich in die Lehre gekommen war, die ihn zwar nicht 
hart, aber auch nicht mit allzu weichen Händen angefasst hatte. 

Und zu dem Ganzen ein immer mitschwingender Ton: die Sehnsucht 
nach einer gleichgestimmten Menschenseele. Das war's, was die feinen 
Ohren Percy Cederströms aus seiner Erzählung heraushörten, Als Fritz 
geendet hatte, sass er mit hochroten Wangen da und blickte auf das 
bunte Muster des Teppichs, mit dem das Zimmer ausgeschlagen war, 
denn ihm war nun, da er seine Seele zum ersten Mal vor einem Menschen 
entschleiert hatte, als sässe er nackt vor Percy Cederström,. Dessen 
schöne Augen, die tiefblau und leuchtend waren, ruhten teilnahmsvoll 
auf seinem Gast, er drehte eine Weile schweigend an seinem Ring, dann 
sagte er: 

„Ja, in der Welt ist Vieles so sinnlos, so plump, so zufällig und 
blind. Die Menschen, die zusammengehören, finden sich nicht, den Men- 
schen, die eine Ergänzung und Bereicherung unseres Seins sind, begegnen 
wir nicht, arm und einsam gehen wir durchs Leben und sterben an unserer 
Sehnsucht, Da lebt der Eine in Paris, der Andere in Kalkutta, einer in 
einem Dorf an der Nordsee oder in einer Hütte am Ganges, und wir 
lernen sie niemals kennen... Wissen Sie, wie ich das gemacht hätte, 
wenn man mir die Weltschöpfung anvertraut hätte?“ — und hier flog das 
verschwundene Lächeln schelmisch um seine feingeschnittenen Lippen — 
„Ich hätte über jeden Kopf ein Flämmchen leuchten lassen, je nach seinem 
Seelenleben in einer anderen Farbe. Da hätten sich die Leute, die auf 
einen Ton gestimmt sind und die einander zuzehören, schnell zusammen- 
finden können, sie wären der Mühsal des oft erfolglosen Suchens über- 
hoben und die Sehnsucht würde ihnen nicht das Herz verbrennen.“ 

Fritz Winkler lelınte sich auf einen Moment in seinem Sessel zurück. 
Träumte er? Ihm war, als wäre diese weiche Stimme eine seidene 
Schlinge, die sich immer fester um seine Seele schlang, jenes wunder- 
liche Öefühl unendlichen Wohlseins, endgültiger Geborgenheit, wie damals 
im Traum, umfing ihn und er hatte nur den einen Wunsch, jetzt aufzu- 
hören, auszulöschen, wie ein Flämmchen im Windhauch. Aber er fühlte 
auch, er dürfe die Zeit dieses gütigen Menschen nicht über Gebühr in 
Anspruch nehmen, er müsse nun aufstehen und gehen, er habe nun -den 
Höhepunkt seines Lebens hinter sich, der auf lange, lange wie ein sonnen- 
beschienener Berggipfel aus dem Alltagsgrau seiner Tage hervorleuchten 
werde. So machte er denn Miene, aufzustehen. 

Aber Percy legte ihm leicht seine Hand auf die Schulter und sagte: 
„Nein, gehen Sie noch nicht. Wir wollen erst eine Tasse Kaffee zusam- 
men trinken. Ich bin allein und habe diese Stunde für Sie aufgespart. 
Meine Eltern und meine Schwester haben eine Einladung für den Abend 
angenommen, und es macht mir Vergnügen, ein wenig zu plaudern.“ 
Darauf drückte er einen elektrischen Knopf seines Schreibtisches und 
sagte zu dem alten Diener, der an der Tür erschien: „Ach, lieber Franz» 
bringen Sie uns den Kaffee hier nach oben. Dort in jene Ecke.“ , 

Der Alte verzog keine Miene, aber als er langsam die Treppe hinab- 
stieg, dachte er: „Was soll denn das nun wieder bedeuten? Im Grunde 
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hat der Herr Percy doch manchmal recht wunderliche Einfälle. Er ist ja 
ein guter, lieber Junge, dieser Fritz Winkler, und der Werner streicht ihn 
bei jeder Gelegenheit heraus, aber die richtige Gesellschaft für den ein- 
zigen Sohn des Bankdirektors Cederström ist er denn doch nicht. Fräu- 
lein Ruth würde die Nase rümpfen, Na, aber mir kann's recht sein.“ 

Bald dampfte der Kaffee in den weissen Meissner Tassen, um deren 
Rand eine grüne Ranke aus Epheublättern lief, feines Backwerk lag in 
einem silbernen Körbchen, die Zuckerdose war einer antiken Schale nach- 
gebildet, und zwei lachende Satirköpfe waren die Griffe. Und Percy 
Cederström erzählte: Nach anderthalb Jahren hoffe er das Gymnasium 
beendet zu haben. Sein Vater sei dagegen, dass er gleich auf die Uni- 
versität ginge, weil er sich einbilde, er, Percy, wäre von zarter Gesund- 
heit, was aber garnicht der Fall wäre, denn er sei gesund wie ein Fisch 
im Wasser. So werde er denn ein Jahr reisen, zuerst nach Griechenland 
und hernach nach Rom. Er wolle ja auch Archäologe werden, und da 
sei eine solche Reise eine gute Vorbereitung. Ob Fritz wisse, was ein 
Archäologe sei? Und als er das verneinte, erklärte er es ihm. Er brenne 
darauf, Ausgrabungen zu machen. Etwa in Tivoli bei Rom, wo einstmals 
der Kaiser Hadrian seinen wunderbaren Sommersitz gehabt und wo, 
dessen sei er ganz sicher, noch die köstlichsten Kunstschätze in der- Erde 
lägen. Darauf holte er eine grosse Mappe aus durkelblauem Leder, die 
an den Ecken mit kleinen silbernen Bienen verziert war, und zeigte ihm 
die photographischen Nachbildungen der weitläufigen Ruine, auch die 
Photographie einer Büste jenes kunstliebenden Kaisers, der so gütig lächelnd 
den beiden jugendlichen Gesichtern entgegenschaute. 

Gott! wie viele Dinge gab es doch in der Welt, in denen Percy 
Cederström zu Hause war und die ihm ewig fremd bleiben würden. Aber 
diese Dinge mussten gut und dem Menschen wohltuend sein, denn woher 
sonst das Gefühl nie erlebten Glückes, das ihn wohlig wie ein laues Bad umgab. 

„Lesen Sie gern?“ fragte dann Percy Cederström und schob die 
Mappe wieder in die weite Schublade zurück, wo noch viele solcher Sachen 
zu liegen schienen. 

„Lust zu lesen hätte ich schon, aber ich habe keine Bücher. Sie 
sind so teuer. Und dann wüsste ich nicht, womit ich beginnen und was 
ich lesen sollte? Manchmal kriege ich von Frau Wendrich einen Band der 
Garienlaube, die sie seit vielen Jahren bezieht.“ Ich habe einen guten Ein- 
fall,“ rief Percy lebhaft und füllte die Tasse seines Gastes aufs neue. „Ich 
werde Ihnen Stunden geben. Ein paar Mal in der Woche. Und Bücher 
will ich Ihnen auch gern leihen. In zwei Wochen beginnen die grossen 
Sommerferien, da gehe ich mit meiner Mutter und Schwester auf unser Gut 
und komme erst zu Beginn des neuen Semesters wieder her. Dann begin- 
nen wir, Etwa abends, wenn sie freisind. Das würde mir riesig viel Freude 
mache. Was sagen Sie zu dieser Idee? Es ist doch immer gut, wenn 
mau etwas zulernt.' 

Fritz Winkler konnte nicht antworten, weil ihm war, als schnüre 
jemand seine Kehle zusammen, es stieg ihm feucht in die Augen und er 
konnte sie nur voll wortlosen Dankes zu dem Andern aufschlagen. Der 
mochte wohl erraten, was in ihm vorging, und so fuhr er denn fort: „O, 
ich merke schon — Sie wollen, Rechnen Sie mir die Sache nur nicht zu 
hoch an, denn ich lerne selber dabei, und es ist mir ein Vergnügen, den 
Genuss eines schönen Buches mit einem guten Kameraden zu teilen. Wie 
wir das alles am besten einrichten, überlege ich mir während der Som- 
mermonde draussen. Ich werde Ihnen aber schon heute ein paar Bücher 
mitgeben.“ Er sprang auf, ging an einem der Bücherstände und entnahm 
ihm zwei Bände. „Ich gebe Ihnen Storms Novellen und Platens Gedichte. 
Bei den Gedichten finden Sie dann und wann einen leichten Bleifeder- 
strich, Das sind meine Lieblingsstücke. Die lesen Sie mit besonderer 
Andacht. Ich sage „Andacht“, denn Gedichte muss man so lesen „Wie 
gut sind Sie, Herr Cederström! Aber es wird ein bischen lange dauern, bis 
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ich Ihnen die Bücher wiedergeben kann. Wir haben jetzt viel Arbeit 
machen Ueberstunden, und mir gehört eigentlich nur der Sonntag.“ 
„Darüber machen Sie sich keine Sorgen. Ich lasse Ihnen die Bücher 
gern während der Sommerferien, und sollte ich etwa unterdessen sterben, 
so behalten Sie die Bücher zum Andenken an Percy Cederström.“ 
. Fritz Winkler machte ein erschrockenes Gesicht, ganz als hätte ihm 
. jemand gesagt, die Sonne sei vom Himmel gefallen und elend im Meere 
B ertrunken, so dass Percy belustigt zu lachen begann, 
e- „Glauben Sie denn, ich könnte nie sterben? „Auch Patroklus ist 
F gestorben und war herrlicher als du.“ Ich komme nur eben darauf, weil an 
meinem letzten Geburtstage meine Kaffeetasse mit einem leisen Krachen 
auseinandersprang, gerade als meine Mutter sie füllte. Mama, die ein 
. bisschen abergläubisch ist, konnte sich acht Tage.lang nicht darüber be- 
1 ruhigen. Mich stört das nicht, denn ich weiss sehr wohl, dass kein Mensch 
le deshalb stirbt, wenn ihm zufällig seine Kaffeetasse in Scherben geht, und 
> ich habe auch gar keine Sehnsucht, diese liebe Erde zu verlassen. Im 
Gegenteil: ich habe noch viel zu tun und muss erst so eine recht schöne 
(1 griechische Statue, zum mindesten von Praxiteles selber, aus der Erde 
ebuddelt haben, ehe ich mich fortmache.“ So plauderte er noch eine 
eile weiter und der Andere sass da und liess jedes Wort in seine Seele 
fallen, damit es dort Wurzel schlage und grüne und weiterlebe. Als die 
Strahlen der untergehenden Sonne in roter, sanfter Olut durch die Fenster 
fielen, erhob er sich. Percy schlug die Bücher in ein Zeitungsblatt und 
1 reichte ihm die Hand hin. 
iR : „Also auf ein fröhliches Wiedersehen nach den Ferien. Denken Sie 
dann und wann an mich. Ich freue mich auf unser Zusammensein. Wir 
wollen uns die grauen Herbst- und Winterfreuden recht vergolden,“ 
Ein Druck auf die elektrische Klingel rief den Diener herbei. 
„Begleiten Sie Herrn Winkler hinaus, lieber Franz.“ 
Als Fritz wenige Minuten nachher die dämmrige Treppe zu seiner 
BR Dachstube hinaufstieg, war es ihm, als läge ein schöner Traum, ein wun- 
k derbares Bild hinter ihm, und immer wieder tasiete er nach dem Bücher- 
in. päckchen, das ihm die Wirklichkeit des Erlebten bewies... Es war alles 
1 wahr, wirklich wahr .. . . In dem kleinen Raum oben war es stickig und 
schwül. Er stiess die Fensterflügel auf, die in den Garten hinausgingen 
Er und sog die milde Abendluft, die süss nach Lindenblüten duftete, begie- 
{ rig ein. 
. Dann schwang er sich auf die Fensterbank, und nachdem er eine 
Weile auf die grünen Baumwipfel, die von Sonnengold sanft überschüttet 
waren, hinausgeblickt hatte, schlug er. aufs Geratewohl das Büchlein der 
DR Platenschen Verse auf, und seine Augen fielen auf die mit Bleistift ange- 
! strichenen Strophen: 
„Lass tief in dir mich lesen, 
Verhehl auch dies mir nicht, 
| Was für ein Zauberwesen 
| Aus deiner Stimme spricht? 


N So viele Worte dringen 
} Ans Ohr uns ohne Plan, 
% Und während sie verklingen, 
Ist alles abgetan. 


Doch dränget auch nur ferne 
Dein Ton zu mir sich her, 
Behorch ich ihn so gerne, 
Vergess ich ihn so schwer! 


Ich bebe dann, entglimme 
Von allzu rascher Glut: 
| Mein Herz und deine Stimme 
| Verstehn sich gar zu gut!“ 
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Wie schön, wie wunderbar schön war das .... Er wiederholte immer 

wieder leise: 
„Mein Herz und deine Stimme Verstehn sich gar zu gut!“ 

Die Sonne versank, in den Blättern der grossen Bäume begann ein 
leises Regen, und ein Rauschen hub an, wie von einem fernen Wasser. 
Er aber sass noch immer an seinem Platz, das Buch in der Hand, sinnend, 
regungslos. Er musste wieder an jenen Abend im Rathaussaal denken, 
an dem er den Schubertschen „Wanderer“ — nun wusste er ja, wie das 
zauberische Lied hiess — gehört hatte. Als er damals mit den Kameraden 
in das Waisenhaus zurückgekehrt war, blass, verstört und mit fieber- 
glänzenden Augen, hatte ihn einer der jungen Lehrer, der immer freundlich 
Zu ihm war, unter's Kinn gefasst und gefragt: „Nun, kleiner Träumer, 
hal’s dir gefallen?“ Reden hatte er nicht können, er hatte nur ein paar 
Mal still mit dem Kopf genickt. Aber nachts, als alles schlief, da hatte 
er sich die Decke über den Kopf gezogen und geweint und geweint, bis 
er sich mit schmerzenden Schläfen in einen unruhigen Schlummer hinein- 
geschluchzt hatte, 
j Und heute? Ihm fiel eine Religionsstunde ein. Er hatte die Ge- 
schichte von Saul, dem Sohn des Kis, hersagen müssen, der ausgezogen 
war, seines Vaters Eselin zu suchen und ein Königreich gefunden hatte. 
Ihm war diese Erzählung immer als eine von denen erschienen, die keinen 
Glauben verdiene. Heute glaubte er an sie. War es ihm denn nicht auch 
so gegangen? Erst spät suchte er sein Lager auf und war noch wach, als 
Leonhard und Silvester heimkamen. Die glaubten, er läge schon in tiefem 
Schlaf, und begannen, erst flüsternd, dann immer lauter, sich von ihren 
heutigen Abenteuern zu unterhalten, die sie an das Ziel ihrer lüsternen 
Wünsche gebracht hatten. ‚Ihn widerte der Schmutz, in dem sie gewatet 
hatten, an.... Endlich schief er ein, aber immer wieder erwachte er und 
inmer war es ihm, als raune ihm jemand ins Ohr: 
„Mein Herz und deine Stimme 
Verstehn sich gar zu gut!“ (Schluss folgt.) 


SUSSE BEUTE 


In memoriam dreier junger Rekruten, 
verunglückt beim Baden an der Küste von Devonshire. 


Leuchtend zogen Silberschleier 
Uebern Sund, der Westwind bliess; 
Sturzgewoge frei und freier 
Schäumte und zerstob im Kies, 
Rings das seeumschlungene Land 
Schwelte in des Mittags Brand, 
Als drei Burschen frisch vom Biwak lockt’s zum Bad am Blankensand! 


Lustig boten dar die Wogen 
Schneeige Brust und Schwanenhals; 
Perlend schimmerte der Bogen 
Immer neuen Wasserfalls. 
Und die Flut, sie küsst die Schar 
Farbenfroher Hülle bar, 
Devons süsse Jugend fasst sie, herzt sie, schmiegt sich ihr ins Haar! 


Doch da jedes samtne Glied 

Willig ihr, ans Herz sie zieht, 

Allzu fest die Wonne-Matten, 

Bis im Kuss der Wille schwand. 
Und der seltnen, süssen Beute 
Mitleidsspottend sie sich freute — 

Sonnenkinder lang ersehnt, sie liess die See nicht mehr ans Land ! 
Horatio Brown, London 
Deutsch von B. E. 
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FUNF SONETTE 
Von F,B, 
f. 
Du bist das ewige Licht vor dem Altar 
Der Nacht. Die Priester sind nun fortgegangen, 


Und Lied und frommes Or elspiel verklangen; 
Gott schläft im gold und silbernen Talar. 


In dunkler Höhe drängt sich eine Schar 

Von Geistern, hebt die Wimpern traumbefangen, 
Und manchmal blitzt von ihren schmalen Wangen 
Ein Tränenfunken auf und leuchtet klar. 


Vom edelsteindurchbrochnen blauen Grunde 4 
Schwebt hoch und licht am Strahlenseil die Schale, 
Drin Deine Flamme schimmert, und vom Tale 


Glüht ihr ein Herz entgegen. Eine Wunde 

le Verschliesst sich leis: die stille Nacht bekannte, 

; Dass Gott die Flamme schuf, die schmerzlich brannte, 
W 

1} 


2, 

1100, Das Wort, das täglich tausend Menschen sprechen, 

} 3 Ich sprech es nicht zu Dir. Zum blassen Bild i 
Ists mir geworden und zum Aushängschild 

In Vor Heuchelreden und gemiednen Zechen. | 


N Denk ich an Dich — wie tät ichs nicht! — dann brechen 
i dl Mir andre Worte aus der Brust, gewillt 

Zu Kampf und Bitte, ewig ungestillt — 

Sie strömen hin in immer vollren Bächen: 


> Zu meines Lebens reichster Dornenkrone | 
Fie Flocht ich die Sommerstunden Deiner Nähe. 
N 13 Doch trag ich froh die Last von Glut und Wehe 


Und bitte Gott, dass er mich nicht verschone 
Mit allen Leiden, die er noch befehle: 
Er tut mir nichts, wie sehr er mich auch quäle. 


3. | 
Die Nacht ist ganz mit Wolkendunst umzogen. | 
Kein Stern erglänzt. Der Wind hat fortgefegt, ’ 


Was sich mit Leuchten oben noch geregt, 
Und ausgestorben ist der Himmelsbogen. 


So bin ich heute nicht von Dir betrogen 

Um meine arme Freiheit, Sanfter schlägt 

Als sonst sie heut ihr Flügelpaar und trägt 
Mich stolzer durch die dunkeln Lebenswogen. 


Wohin? Ich weiss es nicht. Die Welt ist gross. 
Ich bin ein Hauch, ein schwacher Schatten bloss, 
Verloren in der Welt, die Dich verloren.. 


Und freier bin ich, als ichs je erträumt: 


Ich warf das Steuer über Bord — nun schäumt 
Der Sturm her, der sich wider mich verschworen. 
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Heut seh ich dich, mein Stern, nur in der Quelle, 
Denn ich vermag nicht, mich emporzurichien, 

Und will doch, Dich zu sehn, nicht ganz verzichten, 
Dort wo Du stehst, an der geliebten Stelle, 


So beug ich nieder mich. Im Bachgefälle 
Schimmert Dein Bild mir zwischen ernsten Fichten. 
Bald werden sich im Ost die Schatten lichten, 
Umnebehı Deine Spur in dunkler Welle, | 


Doch hör! Was mich, den Müden, hergeleitet 
Zu diesem Bach, darin Dein Bildnis gleitet, 
1170 War Sehnsucht nur, Dich einmal noch zu finden. 


Fate 
n 


Im Spiegel hier mit einem Händefalten, 


Si \ War nur der Traum, ich wüsste Dich zu halten 
Y Wenn droben hoch die andeın Sterne schwinden. 


K 5. 
ct Du bist der Stern, ich bin die dunkle Erde. 
j:- Manchmal vermein ich, das ich, Dich umkreise, 
[His Und dass mich einmal meine weite Reise 
a Zu Deinem frohen Lichte führen werde. | 


‚4 i Doch nach der Sonne ungeheurem Herde 
2 Bewegt ein fremder Wille mich, und leise 
a Und unentrinnbar zwingt mich aus dem Gleise 
Ri: Der Himmelsgott mit herrschender Gebärde. 


Und abgewandten Angesichtes fliehe 
Ich fort von Dir und suche nur zu kürzen | 
- Den Weg, bis mich die Sonnenglut verschlingt! 


Dann sieh, mit meiner Glut durchdringend, ziehe 
Ich Dich zu mir, und göttlich flammend stürzen 


u Wir uns enigegen — und die Welt versinkt. 
Y it . 
AB: DIE STUNDE 
a 2 Ich weiss, es kommt die Stunde, 
za Wo mir an deinem Munde 
KB Die Nacht verrinnt. 
I. Wo du mir ganz zu eigen 

a In schmiegendem Schweigen, 
al. Geliebtes Kind! | 
iM. Vergessen Not und Sorgen, A 
>. ‚ f 
IuRS=, Vergessen heut’ und morgen, | 
u". Die Zeit verrauscht .. . | 
1. Bleich flüstert starres Schweigen, 
nl Und in der Sterne Reigen j 


Die Zukunft lauscht. 


, Und deine blonden Locken \ 
ke Wie zarte, helle Glocken g 
Umfluten mich. 
Ei - Im Jubel deiner Glieder 
” Erkenne ich dich wieder — 
j Und küsse dich! 
19 Hansfried Hohendori, 


IN DEN FINNISCHEN SCHAREN PHOT. CAESAREON 


DAS FEST AUF MUNKSNAES 


| Finnische Tagebuchblätter. 
) von Caesareon 


5 Auf unserer Insel in den Schären, nahe der Hauptstadt. 
j Eine weiche, weisse Sommernacht. Nach 10 Uhr. 
| Wir hatten an üppiger Tafel geschwelgt — Köstlichkeiten gegessen, 
die unsereiner nur noch in der Erinnerung kannte: 
Erst ein Sakuschka von ungeräuchertem Lachs auf blütenweissem 
Brot und von zarten, kleinen, am Rost gerösten Strömlingen und von 
rosigem Schinken, der wie Fondant auf der Zunge lag, und von was sonst 
allem noch. 
Und dazu : Schnäpse, grosse, schwere Schnäpse. 
Und dann türmten sich Berge von Krebsen auf dem Tisch, in dessen 
Mitte eine schlanke Vase mit grossen, roten Mohnblüten stand. „Krebse 
essen macht lustig,“ sagt man dort oben. Und Krebse isst man in diesem 
Lande nicht zwei, drei Stück zaghaft aus einer geschlossenen Terrine. 
Nein, man isst dort Krebse nur in Gesellschaft, wenn man heiter sein 
will, und dann wenigsten 100 Stück zu drei, vier Personen, die um. den 


“ Tisch sitzen. : : 
Und dann Schnäpse dazwischen. immer wieder Schnäpse. Ja, das 


geht nicht anders. 

Und nach den Krebsen kam dann eine Schüssel mit Gebratenem und 
} dazu köstlicher Salat aus dem Garten. Eine Zigarette zuvor, die die 
Pause ausfüllt, und ein wenig Wein dazwischen. 

Und zum Schluss eine Melone aus eigener Zucht, »üss duftend, in 
kristallener Schüssel. Ein Schluck Burgunder dazu! 

Es gibt übrigens ein strenges Alkoholverbot in diesem Lande. Aber, 
Gott, man weiss sich zu helfen. Ja, wahrhaftig, man weiss sich helfen! 

Dann nahm man draussen auf der Terrasse den Kaffee. 

Von dort geht der Blick durch die Bäume rings, rings über die Wasser 
hin zu Klippen und Inseln, triftt auf badende, nackte Menschen und auf 
Boote, in denen fröhliche Leute‘ singend durch die Nacht hinziehen. Nicht, 


| 
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selten sitzen am Ruder nackende braune Knaben, lachend, und ausgelassen. 

O, diese weissen, weichen Nächte! 

O, diese Nächte, die wie Träume sind! Wie hinter Schleiern Erlebtes, 
das erst im Hirn zur Wirklichkeit wird, wenn es vorüber ist, längst vorüber 
ist. Tage darauf, Wochen, Jahre später. O, diese traumhaft weichen, weis- 
sen Nächte da oben, diese Nächte über den leuchtenden, stummen Wassern, 
über den schwarzen, schweigenden, unendlichen Wäldern. 

O, diese Nächte! 


Ja, aber vom Kaffee sprach ich doch. - Und zu dem Kaffee tranken 
wir ein wenig Schwedenpunsch und dann — dann nahmen wir den Whisky, 
der nicht fehlen durfte, O ja, es gibt ein sirenges Alkoholverbot in diesem 
Lande, aber wie ich schon sagte -- man weiss sich zu helfen, 

Und so waren wir für eine fröhliche Nacht gerüstet. — 

„Wir wollen nun aufbrechen zu dem Fest. Es ist Zeit,“ sagte unser 
Gastgeber, mein bester Freund, der Maler, der gütigste aller Menschen, ja 
wahrhaftig — der güligste. Ich glaube nicht, dass er jemals in seinem Leben 
einem Meuschen weh tun konnte, ja, auch nur mit einem Worte weh tun 
konnte, Und das liegt in allen den Menschen dort oben: diese Aufrichtigkeit, 
diese Güte, diese Gaslfreudlichkeit. 

Am Landungssteg unten — die Villa diegt hoch — löste der Junge 
flink das Motorboot. Wir gingen hinunter, die beiden Freunde und ich. 
Unser Wirt trug sorgsam verborgen eine flache Flasche bei sich mit dem 
verbotenen Gifte „Alkohol“, unverdünnt, 96prozentig. Zu welchem Zwecke 

- das erfuhr. ich später. 

Dann ging «es los. Der Junge musste zurückbleiben. Mein Freund, 

unser Wirt steuerfe, 


Es war nach 10 Uhr abends, wieichschon sagte. Am rosig-gelblichen 
' stand die Sonne, weiss, wie hinter einem Schleier zartesten Gewebes 
lag «'e ganze Nacht hindurch. Nur um Mitternacht wird der weiche 
siiberige Schleier sielleicht um eine Nuance dichter. Schemenhaft erscheint 
dann as Fernerliegende dem Auge; und doch sichtbar alles weithin, taghell, 
ig d sten Horizont. Ach, märchenhaft unwirklich scheinen diese 
‚ Bild aus Zauberland, 
{ Nacht! O, diese weissen, weichen Nächte! O, diese Nächte, 
gie wie Jrälıme sind, Wie hinter Schleiern Erlebtes, — — — 

Y (ten flink durch die leuchtenden Wasser, anderen Inseln zu, 

| vorüber, Klippen stiegen aus dem Meere, nackt und 
bra "bi ven Jen äusseren Rand der Schären, jener tausend, tausend 
isel wie ein Band durchbrochener Spitzen die finnische Küste rings 
imlageim. Vor Jen äusseren Klippen breitet sich — in tiefgrünen Tinten 
heranrauschen das offene Meer, gewaltig und unabsehbar. 

wir bleiben den Ufern nahe zwischen den Inseln. z 

Um Ixholmen herum ging es Felisön zu, jener langgestreckten, herrlich 
bewaldeten Insel, die ich so liebe, Sie ist, ganz unbewohnt, dem Volke 
freigegeben, das dort anlegen und sich tummeln darf, Tag und Nacht, den 
ganzen Sommer hindurch. 

Da machen sie Feuer, kochen, baden, schlafen in Hängematten oder 
auf dem Rasen, Männlein, Weiblein, Knaben, Mädchen. Und alles ist lustig 
und niemand verdirbt dabei. Niemand! 

Wir passierten Drumsö.und Svartsolmen und Svedjeholmen und sahen 
drüben Löfö, diese süsse, kleine Insel mit der weissen Villa, die fast im Was- 
ser liegt, von hohen Bäumen und Felsen überragt. 

Ach wie friedlich und freudvoll vergingen damals auf diesen Eilanden 
dort meine Somntertage bis zu jenem traurigen am Ende des Juli 1914. Als 
. ich von dort vor dem Kriege flüchten musste. Vor dem Kriege in den Krieg! 
„Nur daran jetzt nicht denken! s 
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Und nun glitten wir an Granö vorüber, dem vornehmen Eilana, auf 
das sich die Millionäre von Helsingsfors ihre leuchtenden Schlösser bauten. 
Und dann weiterhin zwischen anderen Inseln. Bald drängen sie s.ch dicht 
aneinander, schmale Fahrstrassen lassend, bald weiten sich die schillernden 
Wasser zu breiten Becken. Dann merkt man an der lebhaften Bewegung die 
Nähe des Meeres, das seine Fluten durch alle Lücken drängt. — — — 

Ueber uns ein Rauschen. Am weissen Nachthimmel zog ein Wasser- 
flugzeug. Es neigte sich herab und strebte über unseren Köpfen seinem 
Hangar zu, der sich an eine der nahen Inseln lehnte. Es war Monsieur 
Etienne, ein französischer Kapitän von irgendeiner der militärischen Kommis- 
sionen, die zum Aerger aller Friedfertigen noch immer in der Welt herum- 
Jungern, der dieses Flugzeug führte und der in diesen wundervollen Nächten 
Fahrten über den Schären mit Passagieren uniernahm. Sie mussten nur die- 
sen gewiss einzigen Genuss bezahlen können. 

Und wieder fragt mich mein Freund: „Nun, was sagst Du jetzt zu 
meiner Einladung, einen solchen Flug mitzumachen ?“ Er hatte schon früher 
davon geredet. Ich sagte ihm: „So sehr es mich auch lockt, ich bleibe doch 
dabei: mit einem Franzosen will ich nicht fliegen über das Land, das Euch 
Deutsche befreiten.“ 

Mein Freund sah mich rasch an mit einem gütigen Blick — —, dann 
schwiegen wir eine Zeit alle drei, um nicht in Wunden zu wühlen, deren 
Brennen wir gemeinsam fühlten, sie so gut — die Finnen — wie ich, denn 
sie lieben ja nicht nur den Freund in mir, sondern auch den Deutschen. 
Vor uns rechts stieg nun ein felsiges Ufer aus dem Wasser, unser Ziel: Munksnaes. 

Bei Fiskatorbet, dem Fischerhäuschen, legten wir an und machten das 
Boot fest neben vielen anderen. Dann überquerten wir einen Felsrücken, 
der breit und massig wie ein gewaltiger Elefantenbuckel uns den Weg ver- 
sperrte, und ich blickte staunenden Auges jenseits auf ein weites, flaches 
Plateau, das wie ein Tanzsaal ins Meer hineinging. Ueber das platte Ufer 
tänzelte das schimmernde Wasser herauf bis au die Füsse einer grossen, 
grossen fröhlichen Menge junger Menschen, 

Ein Volksfest in weisser Nacht! 

Lustire Musik und auf abgestecktem Raume wirbelnder Tanz! Blonde, 
starke Jungen tanzten mit ihren Mädels. Und Soldaten, blühende, prächtige 
Kerls, Finnlands junger Stolz — eigenes Gewächs, nicht Kosaken vom Don 
und Ural wie eledem — tanzten mit ihren Kameraden. Und Matrosen mit 
Matrosen. Wir nun mitten darunter! 

Und dort waren Schaukeln, wild, himmelhoch — o, das gab ein Ge- 
jauchze — und dort hohe Pferde von Holz, auf denen sie ein eigenlüm- 
liches Spiel trieben. Immer zwei Jungens sassen zusammen darauf — 
Gesicht zu Gesicht — und suchten sich, mit weichen, grossen Säcken schlagend, 
ähnlich wie Boxer, herunterzustossen. Welch’.ein Halloh, wenn einer, erst 
ängstlich noch sich anklammernd, dann unter den Schlägen des Siegers 
herunterpurzelte! 

Und wo ein wenig Gras war, oder unter den Bäumen, aber auch vorn 
am Wasser auf flachen Felsen, da lagen sie zusammen, lachten und tranken. 
Und tranken! 

Ja, — was Iranken sie, das so lustig machte? Und nun kam das 
grosse Geheimnis der flachen Flasche an meines Freundes Busen, 

Wie ich schon sagte, ist Alkohol-Verkauf und Genuss durch strenges 
Gesetz verboten, ähnlich wie in Amerika. Und meine Freunde versicherten 
mir, dass — so lustig und frei das auch alles erscheine — doch die Polizei 

ut aufpasse, das heisst eben auf den verbotenen Älkoholgenuss. Die Folgen 
reilich: lustig sein, jauchzen, umarmen, küssen und sich hinräkelnd auf den 
Felsen, vom milden Meerwind befächelt, einschlafen vielleicht, — ach, das 
ist alles erlaubt. 

An langen Tischen verkauften freundliche Mädchen duftenden Kaffee 
und leckere Kuchen und weisse Brote mit allerlei Herrlichkeiten, die wir 
Deutsche längst vergessen hatten, und Limonaden, und Vichy-Wasser, ein 
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dort so benannter künstlicher Brunnen, gut mundend, am besten freilich 
unter Zusatz von Whisky, Cognac und dergleichen verpönten Dingen. Und 
da lag der Hase im Pfeifer! 


FINNISCHER JÜNGLING 


Alle kauften Getränke, aber niemand trank am Tisch. Alle wanderten 
mit den Tassen und Gläsern und Flaschen unter die Bäume .oder bis dicht 
ans Wasser, legten sich rund um ihre Getränke und nun floss da hinein als 
Zusalz aus irgendeiner verborgenen Flasche — weiss der Himmel, wie sie 
alle dazu kamen — irgendeine scharfe Flüssigkeit, — die Gott verderbe. 

Wir nahmen Katiee und lagerten uns mit dem dampfenden Getränk 
— nicht ohne ein paar hübsche Soldaten, liebe, grosse Jungens — dicht am 
Wasser, lang auf den Bauch, die Tassevor den Mund gestellt. Mein Freund 
fand nämlich, dass es sich mit Kaffee am besten machte und träufelte nun 
klarhellen, puren Alkohol hinein. Es entstand ein Getränk, das man 
jedem empfehlen kann, und das die Laune nicht wenig günstig beeinflusst. 
Neue Lagen folgten. Die Stimmung hob sich und der Kreis wurde grösser. 
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Da ereignete sich, was ich längst kommen sah: die Flasche wurde 
leer. Dreiviertel Liter purer Alkohol waren vorteilhaft untergebracht. Was 
nun? Es war ja erst 1 Uhr und die Nacht noch lang. Obwohl man ja nur 
nach der Uhr wusste, dass es überhaupt Nacht war. 

Ein sternenloser, leuchtender, wie von Gold überfluteter, weissblauer 
Himmel breitete sich über dieses seltsame Nachtfest von Munksnaes. — —- 

Meine beiden Freunde flüsterten zusammen. Die freundlichen Jungen 
wurden bis auf einen einstweilen verabschiedet. Ach, sie sind ja alle dort 
so lieb und gut und ergeben. Ach, ich wollte sie alle umarmen diese Nach‘ 
und keinen auslassen. Das kam wohl von den Krebsen, dass ich so lustig 
war — oder auch von dem Kaffee. Wer weiss es! 

Die beiden Freunde eilten zum Motorboot, um mit höchster Geschwi !- 
digkeit nach unserer Insel zurückzufahren und aus der Villa neuen Stoff 
— den Gott verderbe — zu holen. 

Einer, wie gesagt, ein grosser, schöner, finnischer Junge, sportgestählter 
Soldat von 19 Jahren, Hüne, Bauer von der bottnischen Küste, lachend urd 
froh wie ein Kind, Yrjö Tuulemainen, blieb bei mir. Als mein Schutz. 

Wir lagen dicht am Wasser auf flachem Stein, die Füsse fast vom 
Meer bespült und Yrjö Tuulemainen sang leise finnische Volkslieder, an 
denen dieses köstliche Land so reich ist. Ich verstand sie nicht. Ich ver- 
stand ja nichts, nichts überhaupt, was er sagte, denn er war ein Urfinne, 
ohne ein Wort schwedisch zu können. Und von finnisch, dieser seltsamen, 
- artikellosen Sprache mit den unendlich sich häufenden Vokalen und den 
zwanzigfachen Endungen der Hauptwörter verstand ich nichts, nichts als 
das eine Wort „kytos“. Das heisst „danke“. 

Aber wozu brauchten wir zu reden. Er sang leise, so leise, dass es 
nur für mich war, und ich hörte seine weiche Stimme und hörte aus seiner 
Melodie die Stimme des geliebten Landes, das über Seen und Seen und 
Wälder und Wälder sich nordwärts hindehnt bis über den Polarkreis hinaus 
in die unwirtlichen Steppen und Eiswüsten Lapplands. 

Ich sah ihn und hörte ihn und sah und hörte das ganze Land — war 
das-nicht genug? Und als er meine Freude merkte, da lachte er und legte 
seinen Arm um mich. Und alle sahen das Aber niemand war da, der 
etwas gesagt hätte. Sie waren ja alle so fröhlich und sie taten alle dasselbe. 
Nun, und wenn irgendeiner was gesagt hätte — ich hätte es ja doch nicht 
verstanden. Ach ja, also sollten wir eigentlich immer in Länder gehen, wo 
wir nicht verstehen, was die Leute sagen. Vielleicht wären wir dann am 
glücklichsten! > 

So vergingen an 40 Minuten. Als die Freunde zurückkamen, lagen 
wir noch an derselben Stelle. Weiss Gott, wir hatten uns nicht gelangweilt. 
Yrjö sang noch immer. Unser Gastgeber, dieser treueste und beste Freund, 
freute sich meines Glückes und übersetzte mir einige von Yrjös Versen. 
Ganz wunderbar; es wechselten im selben Liede Verse voll tiefster und 
reinster Betrachtungen über die melancholische Schönheit des Inlands, über 
die endlosen Wälder, über die tausend Seen, die Stromschnellen und Wasser- 
stürze, über die Einsamkeiten und Weiten und über die Menschen in diesem 
stillen Lande, über die starken, blonden Menschen und ihre Schicksale — 
ja, Verse voll tiefer und sinnreicher Betrachtungen über das alles wechselten 
in Yrjös Liedern plötzlich mit Versen voll heisser, eindeutiger Erotik. Volks- 
lieder, die — wie ich hörte — in aller Mund waren, und Yrjö sang das 
alles mit dem gleichen, fast wehmütig anheimelnden Tonfall, lächelnd, ohne 
irgendeine Hervorhebung dessen, was gewiss nicht wenig Leute bei uns 
schlüpfrig nennen würden. x 

Wr behielten für den Rest dieser köstlichen Nacht, dir mir unaus- 
löschliche Eindrücke schuf, Yrjö bei uns. Er trank mit uns und sang mit uns, 
Ja, es war wirklich ein Fest! e 

Um 3 Uhr solltees zu Ende sein, hatte die Polizei befohlen. Als wir 
um 4 Uhr fortgingen, waren wir nicht die letzten. Viele waren von ihrem 
Vichy-Wasser und vom Kaffee eingeschlafen. Niemand störte sie. 
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Am Fiskatorbet bestiegen wir das Boot undtuhren dem Morgen ent- 
gegen. Dem köstlichsten aller Morgen! 

Jetzt leuchtete die andere Seite des Himmels in Rot und Gold. Wie 
war die Sonne nun dorthin gekommen, da sie doch nicht unterging? Von 
dieser Wandlung hatten wir nichts gemerkt. Das mochte wohl auch von den 
Krebsen kommen — oder vom Kaffee — — 

Bei uns im Boot sass Yrjö Tuulemainen. Er hatte sich neben mich 
plaziert. Wir fuhren langsam — fast ohne Müdigkeit — leise singend und 
lachend unserer Insel zu: einer Insel der Glücklichen. Yriö bei uns. 

Und der Rest ist Schweigen! 


DIE FERNE GEIGE 
(Für H.)? 


Nun flüstern die dunklen Bäume 
ihr Nachtgebet, 

Br: - Der Wind durch des Waldes Seele 

E. geheimnisvoll_weht. 


Da hörch: eine ferne Geige 
ist leise erwacht. 

Ein Lied voll inniger Liebe 
durchzittert die Nacht. 


Es singt von verträumten Stunden 
im Jubel der Lust. 

Es rauscht von Glück und Freude 
an Deiner Brust. 


Ich sehe Dich vor mif stehen 
mit sonnigem Blick. 

Was singt die ferne Geige? —- 
Verlorenes Glück ... . 


Hansfried Hohendorf 
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ERITIS SICUT DEUS — SCIENTES 


Es war vier Wochen vor den grossen Herbstübungen. Die Residenz 
war noch leer. Alle Welt ‘war ausgeflogen. Sie war noch in Marienbad. 
Das erste Mal, dass sie mich allein liess und sie allein reiste. Sie hatte 
erst ihren Sommer opfern wollen, aber schliesslich war ich doch kein kleines 
Kind mehr, war doch schon seit fast einem halben Jahr Soldat und in 8 
Wochen sollte ich den stolzen Schmuck der silbernen Knöpfe auf meine 
schneeweissen Kragenlitzen bekommen. Ich war allein daheim. Von „unserer 
alten Line mütterlich betreut. Ihr Mädchen hatte sie mitgenommen, 

Es war langweilig, 

Ich freute mich, dass der Sommer nun bald vorüber war, die zweite 
Hälfte des Dienstjahres würde schneller vergehen. 

Ich war kein guter Soldat, wenigstens mit dem Herzen nicht. Dabei 
bekam es mir gut, dieses Jahr nur sich und seinem Körper leben - aber es 
lag mir nicht. Wir sind eben eine alt« Beamterfamilie, ausser Juristen nur 
ein paar Philologen. Und Onkel Männe ist der einzige, der in seiner 
Jugend den bunten Rock auf dem Leibe gehabt hat. War wohl auch nur 
mit dem Leibe, nicht mit dem Herzen dabei. 


"Dabei stehe ich mich gut, meine Vorgesetzten sind im allgemeinen 


recht nett zu mir. — Von einigen werde ich fast ein wenig verhätschelt. 
Nur zu den Kameraden kann ich mich nicht stellen. Genau wie auf dem 
Pennal, Ich verstehe sie nicht und sie verstehen mich nicht. Aber es ist 
doch auch vieles anders, als in der Schülerzeit. Hier falle ich weit mehr 
aus dem Rahmen, als früher. Ich habe mir wohlalle Mühe gegeben, aber 
ich kann nicht mit in der Art, wie sie das Leben anfassen und ihre Dienst- 
zeit ausnützen. Sie wundert sich auch über mich, weiss nicht recht, ob sie 
sich darüber freuen soll. Meine Wohnung im Garnisonviertel habe ich nun 
auch seit der Ausbildungszeit aufgegeben. Meine Kameraden nennen mich 
Muttersöhnchen. Ich habe direkt das Gefühl einer schiefen Stellung. Ganz 
bestimmt, ich werde von einigen Kameraden fast geschnitten. 

Das ging los, als mich Schlieffen das erste Mal mit zu Röhtig nahm. 
Gewiss, ich kam mir an dem Abend auch etwas „nicht am Platze“ vor. 
Ich war der einzige Einjährige in dem Kreis, nur die beiden Junker von 
der Leibkompagnie waren mit bei. Aber ich fühlte mich wohl, und es ist 
auch sehr nett. Nur der rundliche Oberleutnant Wessel von der 5, wie 
kann man nur als Offizier so dick sein, und Hauptmann d’Arcy sind mir 
unangenehm. D’Arcy ist widerlich freundlich und furchbar hässlich. Die 
Backenknochen spiessen fast aus dem Gesicht und die Augen — — — 
scheusslich, wie der einen ansieht! Auch sein vieles Zutrinken ist nicht 
angenehm. Ich muss doch früh zum Dienst und kann nicht auf meiner 
Heppe nebenher hotteln. Wie sagt doch Hauptmann Karst immer von 
seinem Gaul: Meine Loite ist sanft wie der Beischlaf eines kommandieren- 
den Generals. Karst und ich, wir sind übrigens die einzigen Bürgerlichen 
im Kreis. — — Aber es ist riesig nett. — — Das mit dem Zutrinken muss 
ich mal Schlieffen sagen. Freilich, die Junker saufen wie die Alten und 
haben den Dienst schwerer als ich. 

Bei den Kameraden stehe ich seitdem schief. Ich fühle es. Der 
Dr. Moll von der 9. heizt gegen mich. Ich weis es nicht, aber ich fühle 
es deutlich. Moll ist der Äelteste unter uns, ein riesig gescheites Haus, 
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aber im Dienst garnichts. Fällt ihm auch schwer, kann ich verstehen, vor 
allen Dingen wird er von den Korporälen und auch von den Offizieren 
nicht immer nett behandelt. Ob er auf mich neidisch ist? Aber das traue 
ich Moll eigentlich nicht zu, und das ich petze oder klatsche, traut mir 
hoffentlich niemand zu. 

Nun, im Herbst wird es besser, dann ist sie wieder da und Zantens 
und Callbergs. Ob Hanns Callberg den Winter über hier sein wird? 


Ich bin viel daheim. Line hat ein riesiges Geschick, die Räume ver- 
hältnismässig kühl zu erhallen. Am liebsten sitze ich vor dem breiten 
Bücherbord. Das waren Vaters Lieblinge und sind jetzt die meinen. Noch 
kenne ich sie nicht alle, denn ich habe sie noch nicht alle gelesen, aber 
ich liebe sie alle. Sie wissen das auch und erwidern meine Liebe und sie 
Sagen mir mehr als anderen. 

Über dem Bord hängt das grosse Bild. Ein Freund meines Vaters 
hat es gemalt. Ich glaube, es sollte damals eine ganze Reihe werden. Auf 
die Studien dazu kann ich mich noch besinnen, Mein Vater hatte sie lange 
bei sich liegen. „Reinheit"” — „Versuchung — „Sünde“ waren die ersten 
drei. Dann weiss ich nicht mehr recht, wie die andern heissen sollten. 
Der Maler war sich selbst nicht klar. „Scham* — „Strafe* — und „Segen 
der Arbeit“ sollten wohl noch folgen. Ich/ kenne nur die ersten beiden. 
Die anderen wurden nie fertig. Das erst» hängt in der Galerie, ganz unten 
im letzten der Oberlichtsäle, dort, wo das grosse Bild von Marquardt hängt. 
Mir hat früher vor dem Bilde gegraust. jetzt sitze ich oft lange davor. 
Adam und Eva und den Sündenfall kenne ich in hundert Darstellungen, von 
der Versuchung kenne ich nur dies Bild. Sie kann es nicht leiden 
und sie lacht mich aus, schilt oft und sagt, ich wäre verliebt in das Bild. 
Sie hat nicht ganz unrecht, sogar etwas Eifersucht ist dabei, denn wenn ich 
Freunde nicht gern in meinem Zimmer sehe, so ist es viel mit des Bildes 
wegen. Es versteht es ja keiner. Alle reden sie darüber, aber vor so 
einem Bilde schweigt ınan. Alle glauben sie, mir über die eigene Auffas- 
sung des Künstlers von der Schlange eine kluge Phrase sagen zu müssen. 
Als wenn das überhaupt eine Schlange sein sollte! Die Schlange ist ja 
nur das Sinnbild der Versuchung. Aber hier auf dem Bilde, das ist die 
Versuchung selber, Schön ist sie nicht und doch, wie begreiflich ist es 
dass die beiden Meıisschen den Gedanken an das Wesen, nachdem sie es 
einmal gesehen, nicht wieder los werden können. — — Dieser Blick, der aus 
Augen kommt, die keine sind. — — — Hanns Heins Ewers muss die 
Studien zu diesem Bilde gekannt haben, denn das Traumgesicht, das er 
Oskar Wilde in seinem Besessenen schildern lässt, das ist meine Versuchung. 
Auch seine Alraune, die im Buche, mehr noch die auf dem Umschlage, ist 
solche verkörperte Versuchung. Man fühlt, dass die Menschen diese Ver- 
suchung immer vor sich haben, ob sie die Augen schliessen, ob sie fliehen 
— die Versuchung bleibt ihnen. Sie umgarat sie. Der Rahmen — der 
Rahmen ist bei seinen Bildern ja Bestandteil des Ganzen — bringt das 
Bildmotiv nochmal. Der graugelbgrüne Holzton trägt in flach erhabener 
Arbeit das gleiche Wesen. Die Versuchung umspannt das Ganze. — Auf 
der Fussleiste stehen, genau wie auf dem Bilde in der Galerie die Inschrift 
„Eritis sicut Deus, scientes.“ — Sonderbar, — Wie er das Schriftwort ver- 
stümmelt: Ihr werdet sein wie Gott, Wissende. Das „Gut und Böse* hat 
er weggelassen. Warum wohl? 

Es war abends in der Oper. Die Ränge waren leer. Wenigstens 
Bekannte waren keine da. Touristen- und Ferienpublikum sassen still und 
pe Das Haus wär mässig voll. Die Stammsitze waren fasst alle un- 

esetzt. 

Kurz vor Beginn kam noch dieser und jener. Max Richter grüsste 
herunter, Er sass mit seiner Schwester allein in der Loge. Die alten 
Herrschaften waren gewiss noch in Heiligendamm. Nun — nach dem 
ersten Akt wollte ich sie begrüssen. Vielleicht konnten wir uns für die 
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nächsten Tage etwas besprechen. Ich mochte Lene Richter gut leiden, sie 
war das einzige vernünftige Mädel in der Tanzstunde gewesen. 


Der Sessel links von dem unseren war frei. Vielleicht hatte ihn 
wieder die alte Dame, die ihn schon seit Jahren besass und die doch so 
oft nicht kommt — weil sie Wagner nicht anhört — und Wagner gehört 
ja fast ein Drittel all unserer Abende. Der rechte Nachbarsessel war be- 
setzt, Irgend ein Fremder. — — Nein — das Gesicht hatte ich schon ge- 
sehen. — Herrgott, wo denn? 


Ich grüsste flüchtig und nahm Platz Mein Gruss schien ihn fast er- 
schreckt zu haben. Er grüssie höflich — starrte mich aber dabei an, 
guckte verwirrt weg und sah mich wieder an. Woher kannte ich dieses 
Gesicht nur? Ich fühlte, dass sein Blick auf mir lag und dass er mich 
musterte, — — Ob es ihm genau so ging wie mir? — — Nun, er war 
der Aellere, meine Sache war es nicht, ein Gespräch anzuknüpfen. — 
Aber er schien fremd. — Studierte seinen Zettel von oben bis unten und 
suchte sich zu den einzelnen Namen aus dem dünnen Bändchen die Bil- 
der. Und doch kannte ich ihn. Diese Augen, dieser Blick — — da 
wusste ich es. — — In der Garderobe, als ich den Mantel auszog, da 
stand er mir gegenüber und sah mich an, so wie beim Grusse, noch er- 
staunter, fast hilflos, so wie mich manchmal Hauptmann d’Arcy ansieht, nur bei 
d’Arcy ist es doch anders, da ist es hässlich. Er sah mich immer noch 
an, ich fühlte es. Ich wurde befangen unter seinem Blick; denn — — 
denn ich hätte ihn nun selber gern einmal angesehen. Wie alt er wohl 
sein mochte? An die 10 Jahre älter als ich, — Oder älter? — Was er 
wohl sein mochte? — Ob er verheiratet war? — — Was ging mich das 
an? Ich kannte ihn ja garnicht. — Ob ich ihn je wiedersehen würde? 


Das Haus war längst dunkel, die Ouverture war vorüber und das 
Spiel hatte begonnen. Ich hatte nichts gehört. Aber jetzt sang 
Soomer. In atemlosen Schweigen lauschte das ganze Haus. 


„Mit Gewitter und Sturm, aus fernem Meer - mein Mädel — bin 
Dir nah.“ 


Gefangen und versunken lehnte ich im Sessel zurück und schlug ge- 
dankenlos vergessen leicht mit der Rechten de: Takt. 

„Ueber turmhohe Flut von Süden her — mein Mädel, ich bin da.“ 

Wie eine grosse mächtige Welle füllte die weiche, edle Stimme das 
ganze Haus, packte alles - und alles schwang mit der Welle und leise 
schwang auch ich — fühlte mich getragen und erhoben und es versank 
alles — und es war nur noch Musik und ich. — 


„Mein Mädel, wenn nicht Südwind wär, ich nimmer wohl käm zu Dir.“ 


Leise schlug meine Rechte den Takt und lag plötzlich still. — Die 
Hand des Anderen lag neben ihr auf der Lehne. Wir sahen uns an. Er, 
der mich bisher mit den Blicken umspannt, schaute mir tief ins Auge. 
Sein Auge war klar und gut — ich dachte wieder an den alten d’Arcy, — 
aber dessen Blick ist ein trübes, begehrliches Flackern. Ich wusste, das 
mir der Blick und dass mir mein Nachbar uoch viel zu sagen hat, und wir 
sahen uns lange an. 


„Ach lieber Südwind, blase noch mehr! Mein Mädel verlangt nach 
mir.“ 
Da lagen unsere Hände ineinander und gaben sich festem Druck. 


In der Pause standen wir an dem einsamen seitlichen Portal. Still 
lag Jer weite Opernplatz. Gegenüber, in den blanken, leeren Fenstern 
des Museums gleisste das Mondlicht. Wir standen im breiten Schatten 
des Gebäudes. Eng beieinander. Er hatte meinen Arm durch den seinen 
gezogen und wir schauten hinaus in die Nacht. Er erzählte mir von sich 
Er war Ba’te, in und um Libau daheim. Seine Mutter stammte aus un- 
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serer Gegend. Aus der Schweiz kam er, hatte in der Nähe Verwandte 


besucht und weilte noch ein paar Tage hier bei einem Freunde. Nächste 
Woche, Mitte oder Ende, musste er heim. 


Wir sassen wieder Hand in Hand auf unseren Plätzen und die Spin- 
nerinnen sangen ihr Lied, Ich fühlte seine Schulter an der meinen und 
sah ihn an. Mir war, als ob wir uns schon immer kannten, und doch — 
wie hiess er eigentlich? Paul war sein Vorname. 


Auf der Bühne sah Senta den Holländer zum ersten Male. Paul sah 
mich an. Ja, das galt uns. Wir hatten uns auch das erste Mal gesehen, 
und doch wusste ich schon seit langem von ihm. Fest drückte ich seine 
Hand und leise zog er die meine an seine. Lippen, Was wusste er von 
mir? Weniger noch als der Holländer von Senta. Kindisch von mir, 
unser Begegnen immer in dem Spiegel zu sehen. War Paul denn fluch- 
a ruhe- und heimatlos? War iich denn ein Mädchen, das erlösen 

onnte? 


Ueber den Fest- und Verlobungsruf Dalands war der Vorhang ge- 
fallen und wir waren wieder im Freien. Langsam gingen wir im Schatten 
auf und ab, Paul machte Vorschläge für den Abend, Ich hörte kaum zu. 


Mir war alles Andere gleich. Die Hauptsache war, wir blieben zu- 
sammen. Nur als er von Röhtig sprach/ wehrte ich ab. Er machte neue 
Vorschläge. Ich sah hinüber nach dem Museumsgarten. Leicht bewegten 
sich die Bäume im Nachtwind und wie eitel Silber blickten die Blätter. 
Wie schön war doch die Welt! Da — ich weiss nicht, wie es kam, eben 
hatte noch mein Arm in seinem gelegen — stand Paul vor mir. Dunkel 
stand er gegen das helle Mondlicht und ich sah nichts als seine Augen. 
Lange sah er mich an, dann legte er seinen Arm um meine Schulter und 
zog mich an sich. 

Wir waren fast die letzten. Lene Richter nickte mir erstaunt zu. Ich 
winkte ihr freundlich und war froh, dass wir uns noch nicht gesprochen 
hatten und dass ich noch Herr meines. Abends war. — War ich noch 
Herr? Nein! Neben mir sass er, er, mein Herr, mein Paul, und ich — ja 
auch ich sein Herr, er mein und iich sein. 


Der Matrosenchor war vorüber. Ich war nicht recht beim Spiel. 
Paul sass weit vorgelehnt, den Kopf im aufgestützten Arm, und wandte 
kein Auge von der Bühne. Fast schien er mir entrückt. Erik spielte 
seine grosse Szene. Da wandte sich Paul zu mir und fragte leise, meine 
Hand fest in der seinen pressend: „Wer ist sie?“ Ich wusste nicht, wen 
er meinte, und sah ihn fragend an. Da frug er nochmals, leise und drin- 
gend: „Wer ist sie?“ Da wusste ich, dass er an Lene Richter dachte, sah 
ihn an und sagte nur: „Paul!“ Da liess er meine Hand los und streichelte 
sie leise. 

Das Spiel war aus. Das Haus ward hell und unruhig und die eben 
gen Himmel gefahrene Senta verneigte sich vor dem applaudierenden Pub- 
likum. Wir gingen rasch hinaus. Ich dachte daran, dass ich Richters hätte 
ein paar Worte sagen müssen, und wollte warten. Da sah ich Lene mit 
ihrem Bruder in den Wagen steigen und nach der Brücke zu wegfahren. 
Wir halfen uns indie Mäntel und gingen davon. Der Mond liess unsere 
Schatten vor uns herlaufen, — schmal und spitz und lang, unheimlich 
lang — eng beieinander, wie das Türmepaar der Hofkirche. Nur unsere 
Schatten neigten sich manchmal zueinander und die langen Türme blinzelten 
verwundert mit ihren goldenen Knäufen. 

Der Zauber des Zwingergartens lag hinter uns. Auf dem breiten 
Platze spielte im hellen Licht der Bogenlampen das laute Nachtleben der 
Grossstadt. Mir graute vor dem Lärm und mir bangte vor der Stadt. Wir 
blieben am Rande, sassen bei Weber noch ein Weilchen beieinander in 
einem gemütlichem Eckchen — fast ohne zu reden — zufrieden mit dem 
Glücke des Beieinanderseins. 


ERITIS SICUT DEUS SCIENTES 


Plötzlich fragte Paul: Sehen wir uns wieder? Ich konnte nicht gleich 
antworten, hatte eigentlich daran noch garnicht gedacht. Obgleich ich ja 
wüsste, dass er nur für Tage hier bei uns war, hatte ich das Gefühl, dass 
der heutige Tag der Anfang eines schönen „Immer“ sei. Ich wollte nicht 
daran denken, dass unserem Beieinander schon beim Beginn ein Ziel ge- 
setzt war. Ich dachte an meinen Dienst. Für morgen mochte es gehen. 
Am Freitag und Sonnabend war Felddienst im grossen Verband, zweitägig 
stromabwärts. Ich hatte mich darauf gefreut. Jetzt tat es mir leid, von 
Sonnabend Mittag an war ich frei, — soweit es sich für einen Soldaten 
eben voraussagen lässt, „Paul, Du weisst, ich bin nicht der Herr meiner 
Zeit, doch jede Stunde, die mein ist, ist Dein.“ Da fragte er leise: „Jede?“ 
und sah mich an. Ich wusste nicht, warum er nochmals fragte, und sagte 
freudig: „Ja!“ 

Mein Nachturlaub ging zu Ende, Ich bat aufzubrechen und be- 
stellte einen Wagen. Er bat mich, mit mir fahren zu dürfen. Ich gewährte 
gern und sagte: „Du kannst ja dann gleich mit dem Wagen nach Hause 
fahren.“ Da salı er mich wieder an, sonderbar fragend, und sagte: „Nun, 
wie Du denkst.“ 

Wir lehnten uns in dem halboffenen Wagen aneinander. Der Kutscher 
nahm sich Zeit und schonte seinen Gaul. Wir drängten ihn nicht. Wir 
fuhren über den Altmarkt der Ausstellung zu. Still} war die Strasse. Ich 
lehnte meinen Kopf an seine Schulter und sagte leise: „Mein lieber, lieber 
Freund! Mein Freund!“ Da drehte er sich jäh um und sah mich an, nahm 
meinen Kopf in seine Hände und sah mich an, zog mich fest an sich zu 
einem Kuss, und sah mich an und fragte: „Nur Freund?“ Unsere Blicke 
blieben lange — lange — lange ineinander. 

Ich wusste, dass ich diesen Blick schon mal geschaut, vor Kurzem, 
als Senta den Holländer sah. Ich fühlte, dass sich mir ein Verhängnis 
nahe und mir war bange. Doch wusste ich auch, dass das, was kam, sein 
musste, Und bei aller Bangigkeit war ich seltsam froh. Liebend — ver- 
trauend legte ich meinen Kopf in seine Hände und sagte nur: „Mein Paul.“ 
Da waren unsere Seelen eins — ich hatte in ihm mich gefunden. — — 

Es war spät in der Nacht, Ich stand am offenen Fenster. Es war 
finster und regnete leis. Ich hörte das Rollen des Wagens, in dem Paul 
davonfuhr. Jetzt war alles still. Ich schloss das Fenster und zog den 
Vorhang wieder vor, 

Noch drei Stunden nur bis zum Dienst. Lohnte es sich noch zu 
schlafen? Konnte ich überhaupt schlafen ? 

Ueber dem Bücherbord hing das Bild: Eritis sicut Deus scientes. — 
Jetzt wusste ich, warum der Maler die Inschrift so eigenartig verstümmelt, 
warım er das „bonum et malum‘“ weggelassen hatte, Als wenn es sich 
immer um gut und bös handeln müsse. Was ist gut? Was ist bös? Out 
ist, was natürlich ist; aber die Natur ist vielseitig und mannigfaltig, uner- 
schöpflich in den Spielarten ihrer Wesen. So gibt es für jedes Wesen 


ein anderes gut, das, was ihm natürlich ist. Eritis sicut Deus, scientes — . 


— hoc alterumque. 
Willy Beyer 
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BÜCHER UND MENSCHEN 


PAIDOPHILIA IN DER MODERNEN LITERATUR 
Unter der Sonne Homers haben viele erlauchte Dichter von der 
Schönheit und Liebenswertheit des Knaben gesungen. Der heutige Philister 
derıkt nicht daran, dass erste Cirössen der hellenischen Dichtkunst, Männer 
wie Ibykos, Anakreon, Alkaios, ja sogar Aeschylos und Sophokles, die Kna- 
benliebe besungen, verherrlict haben! Wenn wir unter den deutschen 
Dichtern Umschau halten, können wir meinen, die moderne Welt habe sich 
wirklich ganz und gar dieser dem Philister und Durchschnittsmoralisten so 
ganz unfasslichen Empfindungen entfremdet, denn in der Allerweltsliteratur, 
die „man kennen muss“, da thront unbestritten das Weib mit allen seinen 
guten und noch mehr mit allen seinen satanischen Seiten. Aber ein ganz 
stiller, kaum beachteter Seitenpfad hat doch immer abseits der grossen 
Heerstrasse in das duftige Wundergärtllein des Eros paidikos geführt. Und 
neben manchem schwachem Stammler sind doch ein paar wirkliche Dichter 
diesen Pfad gegangen. Schon Hölderlin hat zum mindesten viel feines Ver- 
ständnis für eine hellenisch gefärbte Freundschaft und hat geradezu klassisch 
die uralte, tiefe Weisheit in einem seiner schönsten Gedichte ausgesprochen, 
dass „das Lebendigste liebt, ‚wer das Tiefste gedacht‘, und in Platens schein- 
bar so marmorkühlen Gedichten glüht nicht selten des Eros innere Flamme! 
Aber verwandte, gar nicht alltägliche Erscheinungen kennt auch die heutige 
deutsche Literatur. Ich meine nicht jeden beliebigen glatten Verseschmied, 
der zufäliig homosexuel) empfindet, ich ıneine wirkliche Dichter. Da will 
ich denn von einem Prosawerk und einem dünnen Gedichtbändchen reden, 
die wir beide dem Ringen moderner Dichterseelen verdanken. Der wirkliche 
Dichter sieht auch die Grenzen, die dem Eros eine Jahrhundert alte so 
andersartige Kultur gezogen hat. Er weiss, dass es nicht damit getan ist, einfach 
zu sagen: ich liebe schöne Knaben, mag mich die Welt verdammen! In 
seiner ganzen sozialen, moralisch-engen Gebundenheit, allenfalls irgendwie 
physiologisch zu entschuldigen, aber jedenfalls immer als eine Art Gefühlsver- 
wirrung, die man peinlich zu bergen hat, — — so empfindet Th. Mann 
in seiner fein stilisierten, bisweilen fast dithyrambischen Novelle: „Der 
Tod in Venedig“ den Eros paidikos. Ich brauche die kurze Handlung 
nicht zu erzählen. Jeder Leser des „Eigenen“ kennt oder sollte kennen diese 
Geschichte des grossen alternden Gelehrten, der in der behaglichen Sommer- 
frischenruhe am südlichen Strand den 15jährigen zarten Polenkaben Tadzio 
erblickt und „mit Erstaunen bemerkt, dass der Knabe vollkommen schön 
war. Sein Antlitz, bleich und anmutig verschlossen, von honigfarbenem Haar 
umringelt, mit der gerade abfallenden Nase, dem lieblichen Munde, dem Aus- 
druck von holdem und göttlichem Ernst, erinnerte an griechische Bildwerke 
aus edelster Zeit“. Aus diesem plötzlichen Interesse für die Schönheit des 
Knaben entwickelt bekanntlich der Dichter mit tiefer, wunderbarer Psychologie 
das Werden des Eros paidikos in der bisher so puritanischen Seele des alternden 
Gelehrten. Wer ein wenig in die Empfindungswelt solcher Menschen hinein- 


‘gesehen hat, kann staunen über die reichen Feinheiten, über die fast logisch 


strenge Folgerichtigkeit, mit der der Dichter das Erblühen dieser fremdartigen 
Blume auf dem scheinbar so sterilen Boden des strengen Gelehrten geschehen 
lässt. Die schwüle Luft der sommerlichen Inselstadt treibt zunächst den 
Gelehrten fort, schon will er reisen; ein Zufall nötigt ihn umzukehren. Da 
merkt er erst, an seiner grossen Freude beim Wiedersehen des Knaben, 
wie stark bereits sein Herz an dem Jungen hängt! Und ist es, so glaubt 
er wenigstens, anfangs nur „die gerührte Hinneigung dessen, der, sich 
opfernd im Geiste, das Schöne zeugt, zu dem, der die Schönheit hat“, so 
gibt er sich schliesslich unbedenklich dem Rausche hin, der sein ganzes 
Fühlen beherrscht, denkt nicht an sein Schaffen, dem er sonst jede durch 
Musse gewonnene Kraft zu widmen gewohnt war. Sich äusserlich dem 
Angebeteten auch nur harmlos zu nähern, bringt der puritanisch erzogene 
Gelehrte nicht über sich. Um so heisser wühlen die Gluten in seinem 


— 


DER EIGENE 


Innern. Die also „verdrängte‘ Erotik entlädt sich schliesslich in einem mit 
antiker Göttersymbolik erfüllten Wunschtraum, könnte man mit Freude sagen. 
Und zuletzt macht die Cholera — als ein erwünschter deus ex machina! — 
der Geschichte ein rasches Ende. Man sieht: irgendwie „lösen“ kann der 
moderne naturalistische Dichter das Problem nicht. Immerhin konnte er es 
in berückenden Bildern darstellen. 


„Verse von einem tröstlichen Ufer“ nennt der anonyme Dichter 
„Olaf“ der kleinen Sammlung „Der bekränzte Silen“ seine inhaltsschweren, 
in gedrungener Sprache, die an antike Vorbilder gemahnt, geschriebenen 
Verse zum Preise des antiken Eros. Das tröstliche Ufer sind wohl die 
Gefilde der alles adelnden hohen Kunst, in die sich dieses feinen Dichters 
Seele flüchtet, aus nicht verstehender Umgebung, aus düsirer Gegenwart. 
Sein unverkennbar knabenliebendes Empfinden giesst er in zarte Linien, 
die mehr erraten lassen als sagen. Die Glut brennender Erotik loht selbst 
bei Th. Manns Novelle heisser als hier. Oft ist es nur wie ein Hauch, wie 
ein fern hergewehter Duft aus verschlossenen Gärten, in die kein Ungeweilter 
treten darf. Fast nie wird vom Glück dieser Liebe gesprochen, oder gar 
von einer irgendwie körperlichen Erfüllung. Der Dichter ist mehr oder 
weniger ein Aesthet, den schon das schöne Bild berauscht; etwa wenn er 
in der überfüllten Strassenbahn am Sonntag einen „strahlenden Knaben“ sich 
gegenüber sieht, „Matrosenmütze köstlich auf das Haar getan, Flachshaar 
beschattet das Auge, blumig und zart seine Haut“. Oder er macht eine 
„sommerliche Fahrt“ mit dem geliebten Jungen, der auf dem Fahrrad vor 
ihm her fährt: „Kniekehlen, schimmernd, zartgeädert, wechselnd schlüpfen 
rechts und links aus kurzen blauen Höschen, so wirbelts strampelnd dicht 
vor mir her — geflügelter Erosbote!“ Das grob Sinnliche ist allen diesen 
Augenfreuden und Gefühlserlebnissen so fern und so nah, wie es etwa im 
Herzen des ganz jungen Mannes lebt, den zum erstenmal Aphrodites Hauch 
gestreift hat. Aber unverkennbar ist es eben des Eros, nicht der Aphrodite 
Zauber, dem dieser Dichter verfallen. So kann er mit gutem Rechte von 
Sich sagen : „Der Dirnen Blicke treff ich kühi und hart, denn in mir glimmen 
Brände andrer Arl, als selche, die im Bardunst sich entzünden.“ Nun weiss 
der Dichter freilich nur zu gut, dass ein „Leben, das an Sehnsuchtsgittern 
klebt,‘ nichts taugt, und dass es wenig frommt, mit der mythisch geschauten 
Gestalt des „bekränzten Silen“, der sich mit Entsetzen von unsrer prüden, 
verlogenen Geyenwart abwendet, einer Welt zu „denken, die war und 
nimmer sein wird“, nämlich der Welt unbefangen-heidnisch-antiker Sinnen- 
freude. Darum lässt er seine kleine Gedichtsammlung nicht mit diesen 
erhabenen Sarg des Unmuts und der Klage enden, sondern mit einem Dithy- 
rambus auf das sonnenbeglänzte Tummeln wunderschöner Jugend, wie sıe 
sich unverhüllt darbietet in dem lebendigen Spiel einer Schar junger Schwim- 
mer, „gesellt in brüderlicher Kameradie, blau überdacht von den Himmeln 
der Jugend“! Aber das kann man nicht mit trockenen Worten nacherzählen, 
Wie man überhaupt ein Bild dieser rhapsodischen, im edelsten Sinne keuschen 
und doch von Eros Feuern durchglühten Gesänge nur bekommt durch eigene 
Lektüre, die jedem Freund wirklich hoher und freier Kunst warm empfohlen 


seil Das Heft ist im Verlag von P. Stegemann in Hannover erschienen. - 


Die in ihrer Art vollendete, nur allzu unwahrscheinliche Novelle des 
feinen, zu früh gestorbenen „Aurelius“: Rubi — warum veranstaltet man 
von dem ganz vergrifienen schönen liebenswürdigen Werkchen keinen Neu- 
druck? — diese Novelle, sage ich, versucht den Eros sozusagen in klein- 
bürgerlichem Milieu anzusiedeln. Das wirkt — wenigstens heutzutage — 
gar zu wenig glaubhaft. Der Dichter „Olaf“ ist durchaus „unbürgerlich“ 
jung, weist in die Zukunft! Es ist etwas vom Geist der Blüherschen Werke 
in diesen Gedichten. Eine ganz neue Linie, jenseits von gut und böse, möchte 
man sagen. Der Eros ist! Die Welt muss nur sehen, was sie damit an- 
fängt. Mit dem Verachten oder Totschweigen ists nicht getan. 

Sokrates. 
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Seit jenem Tage waren Wochen hingegangen. Man war langsam in die 
Augusttage hineingeraten und hier und da sah ein scharfes Auge schon ın 
dem grünen Blättergewirr der Gäilen ein gelbes Blältchen leuchten, ganz 
wie ein erhobener Fingei, der wortlos droht: „Über ein kleines — und das 
große Sterben hebt an!“ 

Frik aber sah das nicht; er lebte dahin wie in einem seligen Traum, 
strich taqlich aus seinem Tfaschenkalender einen Tag aus und rechnete, 
wann Percy Cederstrom wohl wıeder daheim sein ünd das große Glück 
seinen Anfang nehmen konnte. 

„Ein paar Mal in der Woche“ hatte er gesagt. Gott! ein paar Mal in 
der Woche würde er in jenem Zimmer siken, das so schön und behaglich 
war und die Seele so still und ruhig maächte, und er, der Gute, Schön?, 
Freundliche, der würde zu ihm sprechen und ihm von dem, was er wußte, 
erzählen und mitteilen. Ind er mußte viel wissen. In den Gymnasien lernte 
man viel und er wollte viel fragen. 

Wie es mit der Walırheit der Bibel stande? Wen die wzißen Marmor- 
büsten vorsiellien, die so vornehm und nachdenklich von ihren Stand- 
säulen in Percys grünem Zimmer hcrabblickten? Wer der Dichter Platen 
gewesen sei, ob er noch lebe und hunderterleı andere Dinge. Die Storm- 
schen Novellen hatte er durchgelesen und die Platenschen Gedichte waren 
in jeder freien Stunde seine Begleiter gewesen. Wie ihn die ans Herz 
griffen! Viele kannte er auswendig, und wenn er bei der Arbeit war, sagte 
er sie sich her. Da war eins, „Menschenlos“ hieß es, das rauschte daher 
wie Örgelklang, und wenn er sich das hersagte, kamen ihm immer die 
Tränen in die Augen. 

„Will der Mensch sich nicht auf sich alleine 
Anteilnehmend, selbstgefällig stüken, 
Will er liebend sich an Menschen schließen, 
Ewig muß er leiden und entbehren.“ 

Seine Kameräden merkten die Veränderung, die mit ihm vorgegangen 
wär, wenn sie sich auch ihre Ursache nicht erklären konnten. Er war mıt- 
teilsamer, gesprächiger als bisher, heiterer als sie ihn je gesehen hatten 
und in seinen grauen Augen lag ein Glanz und ein heimliches Leuchten, 
und wenn er ging, trug er den Kopf hoch und sie sahen ihn häufig still 
lächeln, als wisse er eiwas, wovon sie keine Ahnung hätten. Ihre Spötte- 
reien ertrug er mit Gleichmut, zuckte die Achseln und sagte: „Ihr seid alle- 
samt närrisch. Ich habe nichts zu verbergen, nichts zu verstecken. Ich 
freue mich meiner siebzehn Jahre.“ Leonhard und Silvester dagegen 
schwuren, der „Heilige“ hätte endlich’ Vernunft angenommen. Er hätte eine 
Braut. Sicher seı es Bäckers Lind, die ihn Nachts in ihre Kammer lasse 
und ihn das ABC der Liebe lehre Bis zu welchem Buchstaben er’s denn 
schon gebracht habe? Sie lauerten ihm auch nachts auf, weil sie glaubten, 
er schliche heimlich zu ihr, aber als Nacht um Nacht hinging, ohne daß eı 
sein Lager verließ, gaben sie es endlich auf und kümmerten sich nicht 
weiter um ihn. Er sei ja immer ein halber Narr gewesen und nun, da er 
ein ganzer Narr geworden sei, lohne es nicht, sich darüber weiter den Kopf 
zu zerbrechen Vielleicht hätten ihm auch die Bücher, in denen er ohne 
Unterlaß läse, den Kopf verdreht, denn all die Leute, die immer ihre Nasen 
in die gedruckten Blätter stäken, hätten samt und sonders einen Vogel im 
Schädel. Silvester versicherte gar, er hätte einen weitläufigen Vetter, der, 
so erzähle man, sei durch Studieren und Lesen komplett verrückt geworden 
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Die Gesellen hörten dem allen ohne viel Interesse zu, da ihm seine Ar- 
beiten aber flinker und sorgfältiger denn je von der Hand gingen, sagten 
sie nur: „Na, es könnte nichts schaden, wenn ihr euch den Frik nur immer 
zum Muster nähmet. Bei euren Mädchen scheint ihr jedenfalls andere 
Dinge zu lernen als cr.“ Dabei hatte es denn sein Bewenden. 

Fines Tages — es fehlten noch etwa zwei Wochen vom Beginn des 
Unterrichts in den Schulen — gab es eine Aufregung in der Gartenstraße. 
An den Haustüren standen Leufe und sahen zur Villa des Bankdirektors 
Cederström hinüber, einzelne Fußgänger blieben stehen, an den Fenstern 
sah man neugierige Gesichler und auch in den Werkstuben Meister Wen- 
drichs, der selber seit ein paar Wochen, von einem hartnäckigen Gichlanfall 
geplagt, im Bett lag, war alles an die geöffneten Fenster gelaufen und 
starrte zum Nachbarhause über die Straße hin. Das große schmiedeeiserne 
Portal stand weit offen, man hatte das geschlossene Automobil des Bank- 
direktors hineinfahren gesehen und schnell darauf war von rechts der Sani- 
tätsrat Kerstens und von links der Chirurge des Stadtkrankenhauses mit einer 
Schwester des roten Kreuzes ın Zwei Droschken angekominen. Friß starrte 
mit klopfendem Herzen auf diese ungewohnte Bewegung. Was bedeutete 
das alles? Was war da geschehn? Kein Mensch konnte eine Antwort 
geben; dann, man wußte nicht von wem die Nachricht kam, hieß es: der 
junge Cederström sei krank vom Lande eingebracht worden. Aber als die 
leeren Droschken der Doklorcu wieder fortrollten, die hohen Torilüsyel sich 
wieder schlossen, verlief sich alles, als wäre nichts Sonderliches dagewesen. 

Was war denn auch im Grunde Großes und Aufregendes dabei? Wenn 
reiche Leute krank sind, die am rechten Ort nach richtiger Hülfe suchen 
können, so hat das wenig zu sagen. Wenn auch gegen den Tod kein 
Kraut gewachsen ist, so kann man in den meisten Fällen durch Greifen ın 
den gefüllten Beutel den unliebsamen Gast doch noch zum Weitergehen 
oder Warten verpflichten. Das Unglück hebt erst an, wenn Kratiklieit und 
Tod an der Tür armer Leute Ilopfen. Auch die Arbeiter der Wendrich- 
schen Werkstätte hatten wicder zu ıhrer Arbeit gegriffen und machten sich 
wenig Gedanken über das Gehörle. Was war ihnen der Sol'n des reichen 
Cederström? Mochte er leben oder sterben, auf einen jener unnükßen 
Reichen mehr oder weniger kam es wahrhaftig im großen Weltgetriebe 
nicht an. Nur Frik Winkler war ganz blaß geworden und hatte sich an die 
Wand lehnen müssen. Ihm war, als hätte eine eiskalte Hand narclı scinem 
Herzen gegriffen, das in dieser unbekannten kalten Faust wie ein Vogel 
bebte, der in die Finger eınes Gassenbuben gefallen war. Er, Percy, unter 
dessen Blick Welt und Menschen an Güte und Schönheit gewannen, er 
krank, vielleicht gelahtlich krank, am Ende gar — er wagte diesen Ge- 
danken nicht auszudenken. 

Als die Arbeitsstunden zu Ende waren, die Gesellen ihre Quartiere 
und die Lehriungen die Dachslube aufgesucht hatten, schlich sich Frik 
Winkler vor’s Haus und druckte sich in eine Ecke des dammerigen Tor- 
wegs. Von dort konnte er die Cederströmsche Villa übersehen, die ein- 
sam und schweigend ınmitten der rauschenden Bäume dalag. Man hörte 
auch das leise Rauschen des Springbrunnens — monoton und einschläfernd. 
Es mußte doch jemand aus der Dienerschafi das Haus verlassen. Er hatte 
oH abends bemerkl, wie der Eine o-*ı der Andere um dies Zeit alierlei 
Botengänge zu machen pllegie, und im Laufe dieser lekten Wochen hatte 
es sich haufig gefügt, daß er mit diesem und jenem aus dem Hause des 
Bankdireklors ein Wo‘t oder einen Gruß gewechsell hatte. Mit dem alten 
Gärtner, den Gartenarbeitern, den zurückgebliebenen Mägden. Die mußten 
doch eiwas davon wissen, was sich hinter den Mauern ihres Heims ab- 
spielte. So, ällen Schiecknissen der Ungewißheit preisgegeben, hätte er 
die Nacht nicht hinbrinagen können. Wenn nicht anders, mußte er sich 
dı üben in den Hof schleichen und an das l’enster des Kutschers klopfen. 
Die Straße lag heute so verödet und siıll da, als warte sie mit angehalte- 


DER EIGENE 


nem Alem, wie er selber, auf das Herannahen eines unabwendbaren Un- 
heils; weiße Abendwolken schwammen der kommenden Nacht entgegen 
und manchmal Irug der Wind einen Feken der Tanzmusik aus den öffent- 
lichen Gärten der Vorstadt zu ihm herüber. Er mochte wohl eine Stunde 
so auf seinem Posten gestanden haben, als er die kleine Gartenpforte 
gehen hörte. Der alte Franz schritt eilig die Straße hinab. Er hatte ihn 
in wenigen Sekunden erreicht und berührte leicht dessen Arm. Der Alte 
wandte sich unwillig um, aber als er in das verstörte Gesicht des Knaben 
sah, blieb er stehen. „Ich muß in die Apotheke,“ sagte er leise und heiser. 
„Ach, es steht schlimm, sehr schlimm bei uns. Wir werden ihn hergeben 
müssen. Man hat alles zu leicht genommen Der junge Herr selber. Die 
Aerzte sagen: ein vereiterter Blinddarm mit Bauchfellentzündung. Wie 
sollen wir das überleben, lieber Winkler? Ich bin ja nun schon dreißig 
Jahre im Hause. Ich habe dem Herrn Bankdirektor gedient, als er noch 
unverheiratet waı, und Herr Percy ist unter meinen Augen herängewach- 
sen, und ich kenne ihn vielleicht besser als sein Vater. Mein altes Herz 
hängt an ihm, denn er ist einer von denen, von denen es heißt: „Selig 
sind, die reines Herzens sind...“ Dann drückte er dem wortlos Drein- 
schauenden die Hand und sekte hastiq Beten, Gang fort. 

Es war zwei Tage später, an einem Sonntage. Leonhard und Silvester 
waren schon am Abend vorher aufs Land gefahren, zu einer „Tante“, wie 
sie vorgaben, und die Uhr hatte kaum die achte Morgenstunde vom nahen 
Kirchturm geschlagen, als die Magd an die Tür, die in das Dachzimmer 
der Lehrlinge führte, klopfte. Frik Winkler hatte schon seit ein paar Stun- 

| den angekleidet am Fenster gesessen; der Schlaf hatte ihn geflohen, er 
‚ sah müde und übernächtig aus und sein Kopf war wüst, als hätte er sich 
abends vorher einen Rausch angetrunken. Wenn er die Hand an die 
Schläfe legte, fühlte er sein Blut klopfen und hämmern. Die Magd steckte 
, den Kopf durch die Spalte. „Sie sollen gleich zum Meister kommen. Aber 
| recht schnell.“ Damit war sie fort und er stieg die Treppe hinab. 

„Geh’ zum Meister ins Schlafzimmer,“ sagte die rundliche Frau Wend- 
rich zu ihm, als er in die Wohnstube eintrat, wo sie auf einem der Lehn- 
stühle saß und ihr gegenüber auf dem Sopha der alte Franz von drüben. 
Als er ihn da so sıken sah, blaß und schmal und mit einem ganz alten Ge- 
sicht, da wußte er es, niemand brauchie es ıhm zu sagen: Percy Ceder- 
ström war tot... 
| Es war ihm, als würde es plöklich ganz dämmerig, als hätte die Sonne 
| ihren Schein verloren, als läge die ganze Welt in einem fahlen, grünlichen 
| Schimmer und der Strom des Geschehens stände still, während die Gegen- 

siände um ihn sich in immer lebhafteren Kreisen zu bewegen begannen. 
Im Schlafzimmer des Herrn Wendrich waren die bunten Rollgardinen her- 
abgelassen und er selber lag ächzend und stöhnend in seinen Kissen. Er 
wınkte ılım, näher zu kommen. 

„Es ist eine gaz verfluchte Geschichte, Frik,“ sagte er. „Ich kann das 
rechte Bein nicht rühren und in den Zehen zwickt es mich, als hieite sie der 
Teufel in einer glühenden Zange... Du weißt, ich halte etwas von Dir, 
und nun sollst Du einen Gang für mich machen. Eigentlich müßte ich durch- 
aus selber gehen, denn das gehörte sich so, oder zum mindesten einen der 
Gesellen schicken, aber wo finde ich die am Sonntage, und die Sache eilt. 
Ja, Du mußt also gleich mit dem alten Franz nach drüben gehen und dem 
Jungen Cederström das Maß zum Sarge nehmen. Du hast ja wohl gehört, 

| er ist um Mitternacht g*storben. Schade um den jungen Kerl. Er sah 
immer aus wie ein blühendes Kirschenbäumchen. Er hat in einem lichten 
Augenblick, ein paar Stunden vor seinem Hinscheiden, ganz deutlich ge- 
sagt: er wolle keinen Metallsarg. Die seien so kalt. Er wolle einen Sarg 
„von drüben, von Wendrichs“. Und dann hat er noch was sagen wollen, 
aber da ist es nicht mehr gegangen. Die Zunge hat nicht mehr pariert. 
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Also: Du steckst Dein Längenmaß ein, gehst hinüber und wählst dann 
einen der Särge, die wir aus den dicken trockenen Müllerschen Eichen- 
brettern angefertigt haben. Die haben aber noch keine Stoffeinlage, und 
da der Sarg bis zum Abend fertig sein muß, machst Du Dich gleich an die 
Arbeit und schlägst ihn aus. Den weißen Seidenstoff gibt Dir meine Frau 
heraus, die auch das Kissen nähen und die Rüschen falten wird. Glaubst 
Du’s in ein paar Stunden schaffen zu können, oder sagen wir: bis zum 
Nachmittage?“ Frik nickte schweigend. 

„Ja, ja, ich weiß, Dir geht's flink von der Hand und Dein Schade soll 
diese Sonntagsarbeit auch nicht sein.“ Damit entließ er ihn und dann 
gingen sie über die Straße, der alte Diener und Frik Winkler, aber sie 
sprachen kein Wort. 

Wie kann man reden und was soll man reden, wenn sich einem der 
Schmerz wie ein wildes Tier ins Herz gekrallt hat und den Atem benimmt? 

Sie benukten heute nicht die Pforte, die zum Haupteingang des Hauses 
führte, sondern gingen über den Hof auf die Rückseite der Villa zu. Dort 
lag alles so totenstill, als wäre es mit Percy Cederström gestorben. Auf 
dem weißen Sande am Brunnen lag eine schwarze Katze im Sonnenschein 
bewegungslos mit geschlossenen Augen, die Tauben auf dem First des 
Stalles hatten die Köpfe unter die Flügel gesteckt und regten sich nicht, 
und selbst an den Bäumen im Garten hing jedes Blättchen wie in tiefem 
Träumen. Sie gingen durch einen Flur, durch ein paar menschenleere Zim- 
mer, stiegen ein paar Stufen hinan und dann klinkte Franz leise eine Tür 
auf und sie standen in Percy Cederströms Schlaf- und Sterberaum. Die 
weißen Vorhänge an den Fenstern waren dicht geschlossen und da, auf 
dem großen vernickelten englischen Bett, das man in die Mitte des Zim- 
mers gerückt hatte, da lag er, ein bleicher, stummer Schläfer. Das Haupt 
war ein wenig auf die Seite geneigt und die hellrosa seidene Steppdecke 
bis auf die halbe Brust gezogen und mit weißen Rosen bestreut. Um seine 
blaßen Lippen spielte ein Lächeln, als wäre er mit einem schönen Traum | 
in das Dunkel und Unbekannte hinübergegangen. 

Frik Winkler zog mechanisch seinen Meterstab aus der Tasche, schob 
ihn auseinander und legte ihn behutsam an den schlanken kalten Körper, 
und als seine Hand das weiche, wellige Haar des Toten streifte, fühlte 
er, es verlösche etwas in seiner Seele, es zerbräche etwas in seinem 
Inneren. Vorbei, alles vorbei auf immer! Aber seine Augen blieben trocken 
und keine Träne rann ihm über die Wangen. So standen sie beide, der 
alte Mann und der Knabe, wortlos da, und ihre Blicke hingen an dem, 
dessen Hülle vor ihnen lag, der den bunten Traum des Lebens ausgeträumt 
hatte ..... 

Dann nahm der alie Franz eine der weißen Rosen von Perey Ceder- 
ströms Brust. 

„Nehmen Sie die zum Andenken, Winkler. Ich glaube, Herr Percy 
hielt was auf Sie. Wissen Sie, damals, als Sie hier waren und ich Sie 
hinausgeleitet hatte und den Kaffeetisch in seinem Zimmer abräumte, da- 
mals sagte er zu mir: „Merkst Du’s, Franz, der hat eine Seele mit einem 
Goldrande. Den halt ich fest.“ Ja, er war einer von denen, bei dem nur 
der Mensch galt. Warum müssen solche Leute sterben, so früh sterben? 
Neidet sie uns der Himmel?... Doch nun eilen Sie, Winkler, damit bis 
fünf alles fertig ist. Um sechs soll der Prediger kommen, und dann bahren 
wir ihn in dem achteckigen Teezimmer neben dem Wintergarten auf, wo er 
bis Mittwoch bleiben soll. Mittwoch bringen wir ihn zu Grabe.“ 

Mechanisch nickte Frik ein paarmal und mechanisch überquerte er die 
Straße, ging ins Haus, stieg die Treppe ins Dachzimmer hinauf, legte die 
Rose in die Schachtel, die Ring und Goldstück enthielt, wechselte die Klei- 
der und begab sich an die Arbeit. In seinem Kopfe waren alle Gedanken 
stehen geblieben, wie das Räderwerk einer abgelaufenen Uhr, und nur ein 
Gedanke war deutlich, hell und qrell: „Percy Cederström ist tot.“ Aber 
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fassen konnte er ihn nicht. Und dann nahm er seine Arbeit vor, und schon 
vor fünf war alles fertig. Frau Wendrich war zu ihm gekommen, er hatte 
ihr einen Stuhl ans Fenster rücken müssen und sie hatte am Totenkissen 
geschneidert und, wie das so ihre Art war, unaufhörlich geschwakt. Er 
hatte auch einige Mal geantwortet, wenn sie sich mit einer Frage an ihn 
gewandt hatte, ohne recht zu wissen, was, und nachdem sie das Kissen 
in den Sarg gelegt und hier und dort an der Rüsche, die am Rande des 
Sarges hinlief, einen Stich gemacht hatte, hatte sie ihr Nähzeug zusammen- 
gepackt und war gegangen. Aber schon nach wenigen Augenblicken war 
sie wieder dagewesen und hatte ganz erschrocken gerufen: „Da wäre mir 
was Schönes passiert! Beinahe hätte ich meinen Fingerhut im Sarge ver- 
gessen! Richtig, da liegt er unter dem Kissen. Gott, Gott, das Herz steht 
mir still. Wer dem Toten was mitgibt, der muß ihm folgen, den holt er. 
Das ist so sicher wie das Amen in der Kirche, das habe ich schon an 
Manchem, der’s nicht glauben wollte, erleben müssen. Zulest mit der 
alten Amalie Brinkmann, die ihrer jüngsten Tochter, als die im Sarge lag, 
das eigene seidene Kopftüchlein übers Gesicht deckte. „Was tun Sie, 
Brinkmann, was tun Sie?‘ habe ich ihr gesagt, ‚Sie fordern die Vorsehung 
heraus. Lassen Sie ab davon.‘ Aber sie höfte nicht auf mich, und was 
war der Schluß? Nach zwei Wochen lag auch sie im Sarge... Und dann 
das andere Mal, der junge Seeberg — Du kanntest ihn ja auch, Friks —“ 
Hier jedoch wurde Frau Wendrich unterbrochen, denn man hörte die schwe- 
ren Tritte derer im Hausflur, die gekommen waren, den Sarg Percy Ceder- 
ströms zu holen. 
a M P 

Der Montag war hingegangen, und nun neigte sich auch der Dienstag 
dem Abend zu, — morgen, morgen sollte Percy Cederström begraben wer- 
den.... In den Werkstuben Meister Wendrichs arbeitete man wie immer. 
Man hatte zwar mit einigem Bedauern den Tod des liebenswürdigen jun- 
gen Mannes von drüben fesigestellt, aber dann war man zur Tagesordnung 
übergegangen und in das Surren der Sägen klang Hämmern, Klopfen und 
Hobeln hinein. Millionärssöhne waren eben auch Menschen, die dem Tode 
kein Schnippchen schlagen konnten. Man fand es auch ganz in der Ord- 
nung, daß man den Sarg „aus unserer Werkstatt“ genommen hatte, denn 
es unterlag gar keinem Zweifel, daß ein Wendrichscher Eichensarg, zumal 
aus abgelagerten Müllerschen Brettern, unverwüstlich war und es mit jedem 
Metallsarge getrost aufnehmen konnte. Auch Frik Winkler arbeitete wie 
sonst, aber er sah krank und abgemagert aus und blickte nicht einmal auf, 
als er Silvester zu Leonhard sagen hörte: „Seine Braut hat ihm abge- 
schrieben ...“ 

Was sollte er reden? Keiner hätte ihn doch verstanden! Einer hätte 
ihn verstanden, aber dieser Eine war tot. Ihm war zu Mut, als hätte er den 
Sommer über unter einem hellen, leuchtenden Sternenhimmel gelebt und 
als wäre plöklich eine entsekliche Riesenhand über diesen Himmel gefahren 
und hätte Stern um Stern mit ungeheurem Finger ausgetupft, wie es die 
bösen Zauberer in den Märchen mit den Kinderaugen tun. 

Nun stand er im Finstern und konnte den Weg nicht mehr sehen. Und 
dann ging ein Gedanke ın seinem Kopfe herum, der in einer der lekten 
schlaflosen Nächte wie eine glühende Kohle in seine wirren Gedankenvor- 
gänge hineingefallen war und ihn nicht wieder los ließ. Ganz plößlich 
hatte ihm das, was Frau Wendrich am Sonntage zu ihm gesagt und was er 
damals kaum gehört hatte, wieder laut und hell im Dunkel der Nacht vor 
den Ohren geklungen, jenes: „Wer einem Toten etwas ins Grab mitgibt, den 
holt er.“ Da war ja ein Ausweg, eine Rettung, cine Hilfe. Was sollte er 
ohne Percy Cederström in der Welt? Er mußte doch verdorren wie ein 
Bäumchen, dem man das Erdreich weggegraben hat und das nun mit 
seinen Wurzeln in der Luft schwebt... Er hatte ja den Ring mit dem 
Vergißmeinnicht, von dem die Stiefmutter gesagt haite: „Gib ihn nur dem 
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Menschen, der dir der liebste auf Gottes Erdboden geworden ist.“ Er | 
mußte den Ring in Percy Cederströms Sarg legen. Das wars. Er mußte | 
sich in der kommenden Nacht in die Villa schleichen, in den Raum, in dem 
der Tote aufgebahrt lag, und ihm den schmalen Goldreif zuschieben. Wenn 
sie ihn dabei ertappten, ihn als Dieb und Einbrecher behandelten — was 
verschlugs? Er würde schweigen und sich mit keinem Wort entschuldigen. 
Nur müßte sein Vorhaben gelingen, — was dann geschah, Gott! wie einer- 
lei, wie gleichgültig war ihm das alles... 

Er hatte den Ring schon am Tage vorher zu sich genommen und in die 
Westentasche gesteckt. Wenn er mit der Hand über seinen festzugeknöpf- 
ten Arbeitskittel fuhr, konnte er ihn durch das dünne Zeug fühlen, und das 
gab ihm die Kraft, die Stunden hinzubringen. Der Abend war weich und 
milde und der Duft von Herbstreseden und wohlriechenden Herbstwicken 
lag in der Luft und strömte durch das geöffnete Fenster in die Dach- 
kammer. Ab und zu kam noch ein Spak, der den Heimweg verspätet hatte, 
und sekte sich auf das vor dem Fenster angebrachte leichte Breit, um nach 
Krumen zu suchen, die er früher dort zu finden gewohnt war, und flog mit 
einem ärgerlichen Gezirp davon, wenn er sah, daß Frik nicht mehr daran 
gedacht hatte, ihm und seiner Sippe das bescheidene Mahl zu rüsten. 
Leonhard und Silvester pflegten die Krankheit Meister Wendrichs auszu- 
nußen und- ihre Abende auswärts zu verbringen, und oft dämmerte der Tag 
schon, wenn sie scheu und verstohlen, ihre Stiefel in der Hand, vorsichtig 
die vorlaut knarrende Treppe heraufstiegen, um von den verschwiegenen 
Freuden der Nacht ein paar Stunden auszuruhen. Mit geschlossenen | 
Augen, ohne Tränen, blaß, regungslos wie ein Toter, lag Frik Winkler da, | 
nur mit dem einen Gedanken beschäftigt, die Dunkelheit zu erwarten, die 
Uhr zwölf schlagen zu hören und die Nacht und den Schlaf über die 
schweigende Erde schreiten zu sehen. Aber die Stunden wollten kein 
Ende nehmen, und jede Sekunde sprach immer dasselbe: „Morgen werden 
sie ihn begraben..“ Zulekt mochte er doch in einen Halbschlaf gefallen 
sein, denn als er sich plöklich jäh aufrichtete und vom Lager sprang, sah 
er ein paar Sterne durch Wolkenlücken schimmern und der Lufthauch, der 
über sein Gesicht strich, war kühl und feucht. Er schlich die Treppe hinab, 
barhäuptig und ohne Schuhe, und stand bald vor dem Gitter, das die Villa 
Cederstrom umgab. Die oberen Räume, in denen sich die Schlafzimmer 
der Familie befanden, waren alle dunkel, nur im Erdgeschoß sah er Licht. 
Er wußte es: die ermüdete Familie sollte sich heute früher zurückziehen 
und die Totenwacht von der Dienerschaft übernommen werden. Silvester 
hatte diese Nachricht heimgebracht. Fin ganz feiner, linder Regen tropfte 
vom umwölkien Himmel und man hörte das Aufschlagen der Tröpflein auf 
die schon ein wenig in Gelb und Rot gefärbten, großen Blätter der Kasta- 
nıen und Ahorne. 

Die Pforten fand er alle verschlossen. Dort, wo der Garten aufhörte 
und das Licht der Straßenlaternen nicht hinreichte, lag alles im Schatten 
einer großen Lindengruppe. Dorthin schlich Frik Winkler und schwang 
sich mit einem behenden Sak über das Gitter. Nun war er drinnen. Der 
Springbrunnen rauschte verschlafen sein eintöniges Lied, dann und wann 
ging der Nachtwind über die Baumgipfel, die, aus dem ersten Schlaf ge- 
weckt, unmutig aufbrausien und mit ihrem Singsang das Geräusch seiner 
Schritte auf dem knisternden Kies übertönten. So kam er ans Haus. Er | 
konnte in die Fenster hineinsehen. Im Zimmer vor jenem achteckigen Tee- 
raum erblickte er in einem Korbstuhl den alten Franz und einige der weib- 
lichen Dienerinnen, denen der Kopf auf die Schulter gesunken war und die 
ihre Totenwache verschliefen. Der alte Franz jedoch war wach. Er hatte 
sein graues Haupt müde in die Hand gestükt und blätterte in seiner Bibel, 
die vor ihm auf dem Tische lag. Ob die ins Totenzimmer führende Tür ge- 
schlossen war? Ob sich eines der Fenster dieses Zimmers öffnen ließ? 

Mit verhaltenem Atem und klopfenden Pulsen tappte er in gebückter 
Stellung wie ein Verbrecher weiter... 
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Dies waren die Fenster des Teezimmers... Durch das Grun von 
vielen Blattgruppen schimmerten silberne Kandelaber, brennende Wachs- 
kerzen und die matte Eichenfarbe des Sarges und — dem Himmel seı 
Dank — von hier aus konnte er es deutlich sehen: alle Türen waren ge- 
schlossen. Er tastete an den Fenstern. An einem, am zweiten, am dritten 
... keines ließ sich öffnen. Vorsichtig schlich er weiter bis an den Winter- 
garten, und dort, seine Hände begannen zu zittern, dort war eins der 
Fenster nur angelehnt und ließ sich lauilos breit aufmachen. Mit einem 
Sprung war er drinnen, und als er nun drinnen war, war jede Aufregung, 
jedes Zagen wie mit einem Schlage von ihm gewichen. Sicher und ruhig 
schritt er über die japanische Binsenmatte hin und sicher und ruhig, als 
gehöre er von rechtswegen hierher, öffnete er die Tür jenes achteckigen 
Gemaches. Eine Kühle, die von den Eiskübeln ausging, die zwischen Grün 
und Laubwerk verborgen, im Zimmer umherstanden, wehte ihn an, und der 
Raum war von einem eigenartigen, schweren Duft erfüllt, wie ihn nur Toten- 
kränze verströmen. Er machte noch ein paar Schritte und dann stand er 
an der Leiche Percy Cederstroms. 

In vielarmigen, glänzenden Leuchtern, die,auf den Stufen des schwarz 
überdeckten Katafalks standen, brannten mif einem ganz leisen Knistern 
dirke Kerzen und beleuchteten die buntfarbigen Blütenkränze und den 
blassen Knaben in seinem Sarge. Frik Winkler sank still in die Kniee und 
konnte den Blick nicht von ihm wenden. So schön war er ihm noch nie 
erschienen. Das Lächein war aus seinem Gesicht verschwunden, aber 
eine unnahbare Hoheit, eine Ruhe, ein Leuchten lag auf seinen Zügen, die 
einer anderen Welt angehörten. Wie einer, der froh ist, dem Gewühle 
irdischen Staubes entronnen zu sein, schlief er auf dem weißen Seiden- 
kissen. Aber die schmale Hand, die sich ihm neulich zum Gruß entgegen- 
gestreckt hatte, lag heute schwer und unbeweglich auf dem blauen Tuch 
seines Gesellschaftsanzuges. Frik Winkler zog seinen Goldreif aus der 
Tasche und schob ihn unter die kühlen Finger. Dann hob er sich auf den 
Zehen und drückte mit seinen jungen heißen Lippen einen Kuß auf die er- 
kaltete Hand seines einzigen Freundes, der wie ein Meteor eine kurze 
Spanne dieser eilenden Zeit sein einsames Leben erleuchtet hatte. Und 
dann ging er so, wie er gekommen war. Aber auf dem ersten Absak der 
in seine dunkle Dachkammer führenden Treppe kauerte er sich wie ein zu 
Tode Verwundeter zusammen, bedeckte sein Gesicht mit den Händen und 
schluchzte sein Weh in erlösenden Tränen in die Stille der Nacht hinaus, 
während es wie mit spiken Hammerschlägen an sein zuckendes Herz 
dröhnte: 

„Und was sie reden, ist leerer Schall, 
Ich bin ein Fremdling überall.“ 
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Die Erde war ihm rätselvolles Staunen, 
Ihr Zauber lag in seiner Seele Schau, 

Er liebte sie im Wollustspiel von Faunen, 
Im nächtlich süßen Nymphenraunen 

Aus Nebelschleiern einer weiten Au. 


Er liebte Nächte in den blauen Lichten, 
In die ein müder Tag verklang, 

Er tollte mit den kleinen Wichten, 

Wenn lockend aus den grauen Fichten 
Ein Kauzruf in die Stille drang. 


Er liebte alle Dunkelheiten, 

In die der Dinge Glanz versank, 
Wenn seiner Seele Einsamkeiten 
Bei ihrem tiefen Waldesschreiten 
Der Sternennächte Sehnsucht trank. 


Und ruhte er an junger Waldesquelle 
Und hörte einem blonden Märchen zu, 
Dann nahm es ihn auf eine leichte Welle 
Und führte ihn durch bunte Zauberheile 
In eine tiefe, schwarze Ruh. 
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VIELLEICHT 


Vielleicht bist Du nun ganz zu Dir zurückgekehtt, 
Seit jene Tage in dem Rausch der Farben 

In Deinen müden Händen langsam starben 

Von all des Lichtes Sonnenglut versehrt. 


Vielleicht geht nun ein Regen um Dein Haus, 
Du bist alleın im Dunkel Deiner Sorgen — 
Oder in Dir und Deinem Traum geborgen, 
Schaust Du nur manchmal in einA.and hinaus, 


Das wie der Regen Deinem Blick enigleitct. 
Du siehst es lächelnd: wie im Morgentau, 
Es sich zu fernsten Horizonten breitet, 


Und wie des Knaben helles Augenblau _ 
Sich rein und keusch ın Sonnenlichten weilet — 
Dann Regen, Regen und der Wolken Grau. 
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Und Deine Seele klang in rauschenden Akkorden. 
Dein junges Leben glühle reich und weit. 

Nun bist Du still, denn es ist Herbst geworden, 
Und mit Dir geni die harte Einsanıkeit. 


Einst fühllest Du das quellende Beginnen 
Und lebtest mit dem aroßen Auferstehn. 
Nun ward Dir alles trostloses Zerrinnen 

Und herbsilich-müdes in ein Nichts-Zergehn. 


Du gingst aus Deines Frühjahrs bunten Reichen 

Mit bleichen Wangen aus der müden Zeit: 

Nun klingt ein Lied aus tiefen Waldesteichen h 
Von einem herbstlich-stillen Knabenleid. 


Nun klagt ein Wind des Nachis auf kahlen Flächen 

Und bringt dem Herbsie welke Opfer dar. ‘ 
Ein Regen rauscht. Aus stillen Waldesbächen, 

Aus dürren Blättern weint’s: ich war. — — 
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TRAUMBRUDER 


Wir waren jung in unserem Traumerleben, 
Wir waren stolz in jedem leichten Spiel, 
Aus Erdenschwere losgelöste Wolke, 

In die die Röte eines Abends fiel. 


Wir tanzten kühn in leichten Flugsandalen 
Im Silberglanze mondeniblühter Strahlen 
lleber der Erde eckiges Gestein 

Der Felsenspitzen Einsamkeiten, 

Der Berge Schwere und Zerrissenheiten 
Zerdunkelten in unserem lichten Sein 


So sind wir Brüder und sind Fluggenossen, 
Denn gleiche Sehnsucht schenkte gleichen Traum: 
Nun sind wir ganz von seımem Licht umflossen, 
In seiner Schonheit wächst und blüht der Raum 
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ANDERSENS WESEN UND WERKE 
VON KARL. GIESE. 


Weniger als in jeder anderen Kunst kommt der Homosexuelle in der 
Literatur auf seine Kosten. Dies gilt sowohl in aktiver, als auch in passi- 
ver Beziehung. Dem ausübenden Künstler werden bei der Behandlung 
eines homoerotischen Stoffes erhebliche Schwierigkeiten in den Weg 
gelegt, und meist ist es bei den „auch so“ veranlagten Künstlern die 
Furcht, sich zu dekouvrieren, sich in gesellschaftlicher oder familiärer Be- 
ziehung unmöglich zu machen. Ja, man fürchtet sich ebenso davor, wie 
man etwa einen Eklat durch einen Prozeß fürchtet. Will ein solcher 
Künstler nun seine Produktivität nicht einbüßen, so muß er der soge- 
nannten normalen Welt Konzessionen machen, die darin bestehen, daß er 
seine Gefühle wenigstens auf dem Papier „geschlechtsumwandelt“. Das 
sexuelle Moment aber allein ist es auch nicht, das den Urning anders als 
die Andern macht, sondern seine ganze Psyche, seine Anschauungen. Sein 
gesamtes Gefühlsleben ist, indem es von der Norm abweicht, innerhalb 
der eigenen Art verwandt. So etwas läßt sich natürlich nicht leicht abso- 
lut verleugnen, und gerade bei einer geistigen Produktion wie die Litera- 
tur, die doch mehr einen Spiegel des Gefühls als des Verstandes darstellt, 
sind diese Merkmale oft sehr deutlich erkenntlich. Und darum halte ich 
es für keinen Zufall, daß uns die Werke gleichgearteter Persönlichkeiten, 
selbst wenn wir es von ihnen, oder sogar sie es von sich selbst nicht ein- 
mal wissen, so ungeheuer viel mehr geben als den andern; daß viele von 
den Unsrigen zu geistigen Führern und Idealen solche erwählten, die, wie 
sie selber empfinden, wohlgemerkt, ohne daß sie es von ihnen wissen, 
oder daß dieses das Ausschlaggebende wäre. Das ist mir vielfach bei 
Urningen aufgefallen. Habe ich es doch am meisten am eigenen Leibe er- 
fahren. Bei keinem aber fühlte ich den Gleichklang der Seelen so deut- 
lich heraus, als bei Hans Christian Andersen, dem dänischen Schriftsteller 
und Märchenerzähler. Und auch luer halte ich es für keinen Zufall, daß 
die beiden ersten Menschen, durch die ich von Andersen hörte, mit größ- 
ter Wahrscheinlichkeit homosexuell waren. Das erste Mal geschah dies 
in meinem 7. Lebensjahr, und zwar war es das Märchen vom großen und 
vom kleinen Klaus, das ein gleichaltriger Schulkamerad zum Vorlesen zur 
Schule mitbrachte. Als dieser Schulfreund nun wegen Umschulung sich 
von uns trennen mußte, tat er dies speziell mir gegenüber mit einer in 
unsern Kreisen ganz ungewöhnlichen Zärtlichkeit; er weinte und küßte 
mich dabei heftig, worüber, und das weiß ich noch heute, ich wiederum 
ebenso heftig erschrak. Das zweite Mal, im 13. Lebensjahre, bekam ich 
von einem Freunde, mit dem ich mich im phantastischen Theaterspiel nicht 
genug tun konnte, und dessen ganzes Wesen mir jebt als fraglos urnisch 
erscheint, ein Buch zu lesen, das ihm lieb und teuer war, trokdem es nicht 
einmal einen Einband mehr hatte. Da waren die bekannten Ändersen- 
schen Märchen, wie Holger Danske, die roten Schuhe, die Galoschen des 
Glücks und andere enthalten, die mich in viel höherem Maße fesselten, als 
es sonst bei Märchen, die schon an und für sich zu meiner Lieblingslektüre 
zählten, der Fall war. Jebt weiß ich, was sie mir so lieb und wert machte, 
es war die Harmonie der Seelen, eine absolute Gleichheit der- Interessen, 
das Aussprechen geheimster, zum Teil erst dadurch bewußt gewordener, 
Wunschvorstellungen. Das, was die andern Jungen in ihren Indianer- 
geschichten und Robinsonaden, die Mädchen in ihren Troßköpfchen- und 
Backfischgeschichten fanden, das gaben mir, der ich nie den Lederstrumpf 
lesen mochte und dem die Mädchengeschichten zu flach waren, Ändersens 
Märchen. Eine Ideenwelt, in der ich mich zu Hause fühlte, die das aus- 
sprach, was mich beherrschte und meine Sehnsucht bildete. Viel später 
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aber hatte ich eine vielleichl noch größere Freude und einen noch größeren 
Genuß an seinen Romanen, wie „Der Improvisator“, „O. Z.“, „Nur ein 
Geiger“, seinem „Bilderbuch ohne Bilder“ u. a., die ich erst las, als ich 
über mich schon im Klaren war und die mir durch die Wahl des Stoffes 
sowohl, als auch durch die Art der Behandlung desselben zuerst den Ge- 
danken an Andersens Homosexualität aufkommen ließ. Hätte ich damals 
schon das „Märchenbuch meines Lebens“, wie er seine von ihm selbst ver- 
faßte Biographie nannte, gelesen, so wäre ich keinen Augenblick darüber 
im Zweifel gewesen, daß auch er zu den Ulnsrigen zu rechnen war. Denn 
hier gibt er unbewußt in gänz naiver Weise Schilderungen seiner stark 
androgynen Psyche wieder, die auf mich’ wirkten, als hätte ich einen von 
Dr. Hirschfeld verfaßten und von Andersen ausgefüllten „Psychobiologi- 
schen Fragebogen“ vor mir. Doch davon will ich erst später sprechen. 

Wenn ich jekt auf Andersens Werke zu sprechen komme, so meine 
ich damit nicht nur seine Märchen, die leider nur die meisten von ihm 
kennen, sondern ich erzähle von ihm und seinen Werken. Denn ich will 
den vielen, und es sind sehr viele, die seine Romane nicht gelesen haben, 
sagen, daß der Mann, der so manchem durch seine Märchen in der Kind- 
heit schöne Stunden bereitet hat, dem erwachsenen Urning, ja ihm beson- 
ders, in seinen Romanen eine Welt gibt, mit der wir uns verwachsen füh- 
len, die zarte, leise Regungen, die das zum Muß gewordene Maskenspiel 
des Lebens erstickt hat, wieder aufleben läßt. Ja, ich möchte den Bücher- 
liebhabern, die homoerotische Bücher in ihren Bibliotheken sammeln, diese 
als auch solche, wenn auch indirekt und nicht für jeden sichtbar, sondern 
mehr fühlbar, sehr empfehlen. Liest man etwas von Andersen, seien es 
seine Märchen oder Romane, so kann man eine in ihrer Tiefe und Stärke 
unmännliche Gefühlscomponenite nicht übersehen. Seine Schilderungen, 
die merklich seine eigenen Empfindungen wiedergeben, sind überaus weich 
und oftmals weiblich sentimental und in die Breite gehend. Auf die eigen- 
artigen Charakterzeichnungen seiner männlichen Hauptfiguren (und er hat 
nur solche) werde ich bei den einzelnen Werken noch eingehen. Seine 
Helden tragen meist soviel von seinen eigenen Besonderheiten und Nei- 
gungen, daß seine Romane dadurch mehr oder weniger als Autobiogra- 
phien anzusehen sind. Nicht vergessen möchte ich aber den Umstand, 
daß das Hohelied der Freundschaft einen besonders großen Raum in sei- 
nen Romanen einnimmt. 


So könnte man z. B. den Improvisator überhaupt als urnischen Roman 
bezeichnen. Wenn man sich da vor allen Dingen den Helden Antonio an- 
sicht, so muß man fesistellen, daß dieser alles andere eher denn ein nor- 
maler Mann ist. Erst wird er uns als ein liebenswürdig, eitles-kokettes 
und allgemein beliebtes Kind gezeigt, aus dem ein schwärmerisch-sen- 
sibler, zurückhaltender junger Mann wird, dem es der katholische Mysti- 
zismus besonders angetan hat. Immer wird er wie ein Kind behandelt 
und stets wird er troßk Anerkennung seines Talentes nicht ganz für einen 
Mann gewertet. Auch dieser Umstand verdient Beachtung und ist als bei 
Urningen typisch zu bezeichnen; denn es ist doch bekannt, daß vielen von 
uns eine derartige Behandlung beim Militär und in ähnlichen männlichen 
Gesellschaften zuteil wurde, wo sie nicht nur von älteren, sondern sogar 
auch von jüngeren Kameraden mit „Bubi“ und ähnlichen Kosenamen be- 
legt und vielleicht sogar ein wenig verhätschelt wurden, ganz analog dem 
Falle Antonio. 

Dann ist da die schwärmerische Neigung zu dem Jugendfreund und 
späteren jugendschönen Offizier Bernardo. Da nun eine ähnliche Figur in 
fast allen seinen Romanen vorkommt, kann man schon einen Rückschluß 
auf den von Andersen selbst geliebten Typ machen, nämlich echte männ- 
liche, junge soldatische Erscheinungen, was seine Biographie nachher auch 


“ voll’und ganz bestätigt. Nun kommt eine normale Episode, die aber so 


wenig wie möglich der Norm entspricht. Es ist die Liebe der beiden 
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Freunde zu Annunziata, der schönen Sängerin, hinter der wir Jenny Lind, 
die schwedische Nachtigall, zu suchen haben. Hier setzt nun die „Ge- 
schlechtsumwandlung“ ein. Die rein kameradschaftliche Sympalhie für die 
charmante Sängerin, die auf seinem eigenen Feminismus beruhende Inter- 
essengemeinschaft mit ihr, übertreibt er; er gestaltet sie zu einer Liebes- 
leidenschaft, die aber dadurch wieder unwahrscheinlich wird, daß er ver- 
schiedene, merkbar provozierle Chancen sich entgehen laßt und immer 
großmütigst zugunsten Bernardos Verzicht leisten will. 

Wenn man das Sujet nur ein wenig ändert, hat man es absolut homo- 
sexuell. Es wird dadurch sogar viel wahrscheinlicher. Man braucht näm- 
lich nur Antonio auf die Sängerin wegen des Bernardo, und nicht umge- 
kehrt, eifersüchlig sein lassen. Auch daß er, als er durch ein Versehen 
den Freund getötet zu haben glaubt, in nicht gerade männlicher, gelinde 
gesagt, Mutlosigkeit flieht, anstatt die sich ihm bietende Chance auszu- 
nüßen, läßt zum mindesten auf eine Unerfahrenheit in solchen Dingen 
schließen. Nie hört man in diesem ganzen Buch, wie überhaupt in jedem 
seiner andern Bücher, daß der Held, hier also Antonio, je ein Weib be- 
rührt hätte. Dagegen kommt die sehr bezeichnende Potipharszene vor, als 
es nämlich der Santa, troß meisterhafter Inszenierung, mit größter Aktı- 
vität nicht gelingen will, den sich wie einen echten Joseph gebärdenden 
Antonio zum Sündenfall zu bewegen: eine Keuschheit, die in Wirklichkeit 
weiter nichts ist als eine sexuelle Antipathie. Zum Schluß allerdings kommi 
eine normale Liebesgeschichte, bei der seine Passivität wiederum stark ins 
Auge fällt. 

Mehr aber noch als die eigentliche Handlung ist es die Behandlung 
des Stoffes, die uns den Improvisator so nahe bringt. Schwärmereien, die 
uns wie die eigenen vorkommen, Landschaften und Bilder, die stets fast 
unser aller Phantasie als ständigen Wunsch beherrschen, zeichnet er mit 
seiner Feder. Spielt doch die ganze Handlung in dem von fast allen 
Urningen so heiß ersehnten und von vielen ihrer Anlage wegen Verfolgten 
oder die Verfolgung fürchtenden aufgesuchten Italien, das Land, das man 
mehr als einmal als Eldorado der Homosexuellen bezeichnet hat und dieses 
nicht nur wegen seiner Straffreiheit des homosexuellen Verkehrs. 

Ich will nun auf Andersens weitere Werke eingehen und beleuchten, 
inwiefern sie uns interessieren, und wie sie seine Veranlagung in deutlicher 
Weise erkennen lassen. 

Da ist ein wohl weniger bekanntes Büchlein von ihm, der „Glücks- 
peter“. Ohne daß man von einer Wiederholung sprechen kann, sieht man 
doch, daß dieser Glückspeter ein dem vorherbeschriebenen Antonio ziem- 
lich verwandter Typ ist. Wie gesagt, nahm ja Andersen zum großen Teil 
sein eigenes Fühlen und Denken, das er in seine Hauptfiguren hineinlegte. 
Dieser Glückspeter ist nun als Kind von so femininem Wesen, daß wir ihm, 
wäre er uns in unserm Leben begegnet, ohne weiteres die Diagnose Homo- 
sexualität gestellt hätten. Theater spielt er, Ballettänzer will er werden, 
schließlich wird er Sänger. Eine Freundschaft zu einem soldatisch männ- 
lichen Alterskameraden kommt auch wieder vor. Es ist die Figur des 
reichen Wirtssohnes Felix, den Andersen, der Tendenz wegen, hinein- 
gebracht hat, daß ein Junge aus armem Hause unter Umständen es zu mehr 
bringen könne, als einer, dem äußerlich alle Mittel dazu zur Verfügung 
stehen. Es gelingt auch hier nicht und wird eingehend sogar geschildert, 
Glückspeter unter die Haube zu bringen. Es heißt nun, es sei die Arbeit, 
die ihn davon abhielte, eine Ausrede, die auch im Leben schr gern von 
Urningen gebraucht wird. 

Dann aber kommt ein wichtiger und besonders schöner Abschnitt, der, 
wie noch einiges andere dafür spricht, daß Andersen dies Buch in seinen 
älteren Jahren geschrieben hat. Es ist die Schilderung des älteren Musik- 
Ichrers zu seinem Schüter, dem Glückspeter. Hier haben wir Andersen in 
diesen beiden Figuren in zweierlei Gestalt vor uns: in dem alten Hagestolz 
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mit dem Lehreifer eines Sokrates und in dem künstlerischen sensiblen 
Alkibiadestyp des Glückspeter, für den jener nur lebt. Auch der Tod des 
Künstlers auf der Höhe seines Ruhmes ist eine Wunschvorstellung Ander- 
sens Ehrgeiz selbst, der ihn ja schon als jungen unerfahrenen Menschen 
in die Welt trieb. 

Ehe ich nun auf den Roman „O. Z.“ zu sprechen komme, den ich nach 
meiner Meinung als den für uns bedeutungsvollsten halte, möchte ich über 
seinen neben dem Improvisator wohl meist bekanntesten Roman „Nur eın 
Geiger“ einige Worte verlieren. Wir haben hier wieder ein feminines, 
sensitives Kind, das uns erst wie eine wenig varlierte Wiederholung seiner 
anderen zu sein scheint, bis sich die Sache mit einemmal in einem ganz 
anderen Lichte zeigt. Dieser Geiger, dessen Talent an seiner Liebe zu 
einer schönen, seine Neigung aber keineswegs erwidernden Jüdin zer- 
schellt, stellt einen Typ, der uns sehr interessieren müßte; es ist der mar- 
kant gezeichnete Uebergang vom hetiero- zum homosexuellen Manne. 
Denn die Jüdin, die dieser feminine passive Geiger liebt, zeichnet sich nicht 
nur durch männliche Energie und Härte aus, sondern lebt sogar jahrelang 
direkt in Männerkleidern. Dieser Typus stellt nun nicht etwa eine zu- 
fallige Variante dar, sondern ist in seiner Eigenart ähnlich der unseren 
motiviert. Er ist erst in letzterer Zeit genauer erkannt und beschrieben 
und zwar im 2. Bande der Sexualpathologie von Dr. Hirschfeld, der diese 
Form als die fünfte in der Zwischenstufentheorie hinstellt und sie mit dem 
Namen Metatropismus bezeichnet. Insofern ist also auch dieses Duch 
speziell für uns interessant. Webrigens hat auch dieser Held darauf ver- 
zichtet, in den Armen irgendeiner Anderen das zu genießen, was ihm die 
Eine versagte. 

Was ich aber jebt hier der näheren Betrachtung unterziehen möchte, 
glaube ich als das Wichtigste für die Charakterisierung Ändersens an- 
sprechen zu dürfen. Es ist der Roman „O. Z.“. Es ist kaum übertrieben, 
wenn ich ihn das Hohelied der Freundschaft nenne. OHo Zostrup, der 
Held, ist hier weniger feminin aufgefaßt, dafür möchte ich aber beinahe 
sagen, tritt das eigentlich homosexuelle Moment viel deutlicher in den 
Vordergrund. Schon wenn er uns schildert, wie dieser Otto mit seinem 
Freunde bekannt wird, so weicht dies auffallend von der Art des Freund- 
schaftschließens im allgemeinen stark ab; ebenso wenn dann von dem 
Tnthusiasmus zu- lesen ist, mit dem er von seinem Freunde Wilhelm 
schwärmt, wenn er auf der Reise von dem Gute der Eltern seines Freundes 
nur an diesen denkt und dieser ihm troß der beiden ästhetisch und mora- 
lisch einwandsfreien Schwestern ihm der liebste ist. Wenn er im Ueber- 
schwang der Gefühle die Ecke des Briefes, die den Namen seines Freun- 
des trägt, an den Mund drückt, so müssen wir uns sagen, daß dies keines- 
wegs als die Regel zwischen Männerfreundschaften anzusehen ist. Hierzu 
kommen noch eine ganze Anzahl anderer Momente, die diesen Eindruck 
verstärken, wenn nicht gar bestätigen. Wer kennt nicht die Eifersucht, ja 
ich möchte fast sagen, wer erkennt sie nicht wieder, wenn er liest, wie Ollo 
dem normalen Wilhelm die Geliebte ausreden will und dabei meint, daß 
ihn moralische Motive bestimmen, während in Wirklichkeit sich sein Herz 
gegen den Verlust des Freundes sträubt. Eine andere Szene verdient 
auch von diesem Gesichtspunkt Beachtung. Es ist da von einem Fest die 
Rede, zu dem eine Anzahl Studenten in Frauenkleidern erschienen sind. 
Die eingehenden Schilderungen dieser, wie überhaupt der Umstand viel- 
leicht schon, daß er diese in seinem Roman zitiert, lassen auf das subjek- 
tive Interesse schließen, das Andersen, der auf ähnlichen Festlichkeiten 
selber in Frauenkleidern erschien, daran nahm. Aber psychologisch sehr 
wichtig und interessant ist es, wie er den Wilhelm in diesem Aufzuge oder 
richtiger Anzuge vor Otto Zostrup erscheinen läßt. Dieser kann sich eines 
großen Unbehagens, bei diesem Anbfick nicht erwehren. Auch hier mas- 
kiert Andersen diese Antipaihie, indem er angibt, durch die Aehnlichkeit, 
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die Wilhelm mit seiner Schwester in diesem Kostüm aufweise, und die 
etwas freie Art, mit der sich der fröhliche Bursche darin bewegte, seien 
seine verehrenden Gefühle für dies Mädchen verleßt. Daß er sich diese 
aber in dem Gedanken an den Bruder zum Schlusse doch noch wieder 
entgehen läßt, ist vielleicht auch gar erwähnenswert. 

Ich möchte nun aber sogar noch weitergehen und behaupten, dab 
dieser Roman symbolisch die Homosexualität zum Gegenstande hat. Ich 
meine hierbei die Idee mit den Buchstaben O. Z., die sich der junge Zostrup 
als seine Anfangsbuchstaben hat einbrennen lassen und deren Entdeckung 
er später so sehr fürchtet, weil man ihm zugeflüstert hat, daß man so auch 
die Gefangenen des Odenser Zuchthauses brandmarkt. Es ist vielleicht 
ein wenig weit gegangen, und doch konnte ich mich des Eindrucks nicht 
erwehren, daß Andersen hiermit die bewußtgewordene Homosexualität 
meint, von der er glaubt, daß sie sich wie ein Kainszeichen verrät, so daß 
ihre Entdeckung den Verlust des Freundes bedeuten würde. lm diesen 
Gedanken mehr zu rechtfertigen, müßte ich hier den ganzen Roman vor- 
tragen, und den Genuß dieser Lektüre möchte ich doch ungern jemandem 
vorwegnehmen, ihn aber jedem ans Herz legen. 

Das wäre so ungefähr das, was ıch über Andersens Romane und ihre 
Beziehungen zu uns zu sagen habe. Auf seine zu Anfang erwähnten 
Märchen, die auch für den Erwachsenen lesenswert sind, möchte ich und 
kann ich, ihrer außerordentlich großen Zahl wegen, im Einzelnen nicht näher 
eingehen. Aber eins davon möchte ich des Titels wegen nicht unerwähnt 
lassen, der doch für uns einiges Interesse haben dürfte. Es heißt „Der 
Freundschaftsbund“. Hierin wird die Blutsbrüderschaft eingehend be- 
schrieben und, man möchte beinahe sagen, empfohlen. Ein anderes Mär- 
chen aber, das ich meinen Ausführungen über die Homosexualität in An- 
dersens Leben zum größten Teil zugrunde lege, ist das „Märchenbuch mei- 
nes Lebens“, wie Andersen seine eigene Biographie nannte. Außerdem 
werde ich viel auf einen im 3. „Jahrbuch für sexuelle Zwischenstufen“ von 
Albert Hansen, Kopenhagen, veröffentlichten Artikel zurückgreifen, der 
fich speziell mit der Beweiserbringung der Homosexualität Andersens aus 
seinem Leben befaßt, was dieser Artikel übrigens so eingehend tut, daß ich 
ganze Stellen ohne Kommentar daraus entnehmen werde. 

(Schluß folgt.) 
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MULLER-MUNSTER NMEERESFRISCHE ®) 


DAS ALLERBESTE 


Gedenk ich der Dinge, geschäffen 
In der Welt hier, mich zu erfreu’n, 
So scheint, daß mich Alfred zu Gast lud, | 
Das beste — außer noch drein! 


Denn 'ne andere Sache war besser, 
Eine größere Freude war mein: 

| Ich ward der Vertraute von Alfred — 
Das beste Ding — außer noch zwein! 


| Denn ich kenne noch eiwas Lieb’res — 

if | Es strahlt voll göftlichen Scheins: 

| | Ich bins, der küssen darf Alfred! i 
N | Das beste Ding — wär’ nicht noch eins: | 


Nur ein Ding noch wäre süßer; 
OÖ würd’ es im Leben noch mein! | 

Daß ich wär’ der Geliebte von Alired — N ’ 
Das müßte das Köstlichste sein! 


| J. G. Nicholson, London y 
| Deutsch von B. E. 


*, Mit Genehmigung des Nunstverlages Pu Sonntag-Beilin 
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DIE KREUZIGUNG DER FUNFTAUSEND 
VON F, B. 


Der Herzog ritt an der Spike seines Heeres gegen Monte delle Ron- 
dini, um die Bürger dieser Stadt für die Ermordung seines einzigen Sohnes 
zur Rechenschaft zu ziehen. Zwar wußte er nur, was die wenigen Be- 
gleiter des Prinzen, denen die Flucht gelungen war, von seinem Tode be- 
richtet hatten — daß die Bürger der Stadt nach einem Gastmahl ihn mit 
seinen Freunden auf der Terrasse des herzoglichen Schlosses überfallen, 
zu Tode gepeitscht und die nackten Leichname über die Stadtmauer ge- 
worfen hätten. Doch war auch ein Gerücht von einigen in jener Nacht ver- 
brannten Handelsschiffen zu ihm gedrungen und er kannte den Uebermut 
seines Sohnes qut genug, um diese beiden Geschehnisse miteinander in 
Verbindung zu bringen. Seine Vermutung war richtig, der Prinz hatte in 
trunkener Laune sieben Handelsschiffe zur Feier einer Liebesnacht, die er 
mit einer blonden Schönen zu verbringen gedachte, anzünden lassen und 
dadurch den Zorn der Bürger aufs Acußerste gereizt, dem er dann auch 
erlegen war. Und deshalb wäre der Herzog einem Vergleich vielleicht 
nicht abgeneigt gewesen, wenn die Bürger auf seine Aufforderung, sich 
zu rechtfertigen, nicht höhnische Antwort gegeben hätten. Als er nun mit 
seinem Heere vor der Stadt stand, wiederholte er seine Forderung; doch 
die stolzen Bürger verweigerten jede Genugtuung und wiesen auf ihre 
geschlossenen Stadtlore. 

Darauf schwieg der Herzog und begann die Belagerung. Es gelang 
ihm in einer Nacht, die Verbindung der Stadt mit dem Hafen abzuschnei- 
den, und weil er seine Leute nicht, wie er sagte, mit Mördern kämpfen 
lassen wollte, begnügte er sich, die Stadt eingeschlossen zu halten und 
auf ihre endliche Uebergabe zu warten. Die Bürger blieben nicht müßig, 
in kühnen und geschickten Ausfällen wußten sie den Belagerern empfind- 
liche Verluste zuzufügen. Doch was sie erreichten, war schließlich nur die 
wachsende Erbitterung des Herzogs, der für jeden vergossenen Bluts- 
tropfen blutige Rache schwor. 

Nach einigen Wochen, nachdem die Belagerten an ihre Freunde ver- 
gebens um Unterstükung geschickt hatten, wurden die Ausfälle seltener 
und die Stimmen der Wachen auf den Türmen klangen weniger heraus- 
fordernd als bisher. Und eines Tages öffnete sich das Südtor der Stadt, 
der Bürgermeister und einige Vornehme traten hervor mit weißen Tüchern 
in den Händen und verlangten vor den Herzog geführt zu werden. Es ge- 
schah. Aber als sie wegen der Uebergabe verhandeln wollten, erwiderte 
der Herzog nichts, sondern wies hinaus ins Land. Erbleichend sahen sie 
einen Hügel, der vordem ihren besten Wein getragen hatte, bedeckt mit 
hohen, hölzernen Kreuzen. Sie wandten sich schweigend und kehrten in 
die Stadt zurück. Heimlich sandten sie neuerdings durch den Kreis der 
Feinde Boten an befreundete Städte um Hilfe; doch diese fürchteten den 
Zorn des Herzogs und blieben daheim. Es wurde immer stiller in der 
Stadt. 

Der Herzog übergab nun den Befehl über das Heer seinem Neffen, 
dem nunmehrigen Erben des Landes, mit der Weisung, ihn von dem Fall 
der Stadt sogleich zu benachrichligen, damit er selbst das Strafgericht 
vollziehe. Darauf kehrte er dringender Geschäfte halber in die Haupt- 
stadt zurück. 

Seine Abreise erregte Jubel unter den Soldaten, denn seine eigene 
strenge Zurückhaltung lähmte jede Freiheit. Sein Neffe aber war allge- 
mein beliebt wegen seines freundlichen, fast vertraulichen Wesens. Und 
da er auch die unter dem Herzog nur mühsam verhaltene wilde Art der 
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Soldaten, wenn nicht quthieß, so doch duldete, begann ein fröhliches Leben 
rings um die sterbende Stadt. Bald hatten die nahegelegenen Dörfer und 
Ortschaften nichts Anziehendes mehr zu bieten, und da war es fast ein 
Zufall, daß es dem Neffen des Herzogs einfiel, mit einigen Leuten in Monte 
delle Rondini einzudringen. Er fand keinen Widerstand. Und nur ein Zu- 
fall war es wohl auch, daß ihn, als er durch die Straßen schritt, ein Schuß 
aus einer Armbrust niederstreckte. Sein Tod verursachte wilde Empörung 
unter den Soldaten, sie stürmten in die Stadt, und obgleich sie nurmehr 
aimende Skelette fanden, glaubten sie doch im Sinne ihres Herrn, des 
strengen Herzogs, zu handeln: Sie schleppten die ausgemergelten Körper 
der Besiegten zu dem Hügel, der mit Kreuzen bedeckt war, und nagelten 
sie an die knirschenden Hölzer. In ihrer blinden Wut verschonten sie nicht 
Frauen und Kinder, ja als noch leere Kreuze übrig waren, brachten sie nicht 
nur Kabßen und Ratten herbei, sondern auch die menschlichen Leichname, 
die sie in den öden Straßen gefunden hatten, und durchschlugen ihre 
Hände und Füße mit Nägeln oder auch nur ihre Brust mit einem einzigen 
Nagel, sodaß am Abend dieses Tages ein Wald von fünftausend toten und 
lebenden Leibern gespensterhaft über der Erde stand. 

Noch am selben Vormittag waren Boten ausgeritten, dem Herzog den 
Tod des Prinzen und den Fall der Stadt zu melden. Sie kamen am Abend 
in der Hauptstadt an, und auf ihren Bericht hin machte sich der Herzog 
sogleich auf und ritt mit einigen Begleitern gegen Monte delle Rondini. 
Seine Erbitterung war durch die Ermordung seines Neffen auf das Höchste 
gestiegen; jeßt schien ihm für die verbrecherischen Bürger sogar die be- 
absichtigte Marter am Kreuze zu gering, von deren erfolgter Durchführung 
er noch keine Kenntnis hatte. Er bedachte neue und schrecklichere Strafen 
und erging sich in blutigen Phantasien. 

Der Morgen dämmerte bereits, als sie in das Tal gelangten, das sich 
vor der eroberten Stadt ausbreitete. Dem Herzog war es, als wehe ihm 
der leichte Wind ein seltsames Aechzen und Pfeifen entgegen, und ein 
peinliches Angstgefühl ergriff ihn, Doch er hielt es für eine Schwäche 
seines Körpers infolge der durchwachten Nacht und achtete nicht weiter 
darauf. Indessen verstärkten sich die sonderbaren Geräusche mit jedem 
Schritt, und bei einer Biegung des Weges lag der Hügel mit den Kreuzen 
vor ihnen. Dem Herzog entglitten die Zügel, er beugte sich vor und 
starrte hinüber. Wie im Traume stieg er langsam aus dem Sattel und ging 
zu dem Hügel und durch die Reihen der Kreuze. Im fahlen Frühlicht hin- 
gen die Leiber der Gemarterten steif und leblos an den Nägeln, die Köpfe 
mit verdrehten Augen waren tief herab auf die Brust gesunken und im 
Winde schaukelten Kleiderfeken und Haarsträhne. Doch die Tiere an den 
Kreuzen zuckten noch und wimmerten leise. 


Der Herzog sekte sich wortlos unter die Kreuze und schaute mit weit 
aufgerissenen Augen: in die aufgehende Sonne. Seine Begleiter suchten 
die Soldaten zusammen, die nach ihrer grauenvollen Tat, von Entseken 
übermannt, geflohen waren. Sie nahmen die Leichen herab, erschlugen 
die ächzenden Tiere und beerdigten alle in tiefen, hastig ausgeworfenen 
Gräbern. Einen Knaben fanden sie, der noch lebte. Bei seinem Anblick 
brach der Herzog ohnmächtig zusammen; doch starb der Knabe bald dar- 
auf. Er wurde mit den anderen beigesekt. Danach bewegte sich der Zug 
der Sieger mit der Bahre des Herzogs langsam nach der Hauptstadt zurück. 

Der Herzog, aus seiner Ohnmacht erwacht, wies alle Versuche einer 
ärztlichen Hilfe schweigend zurück und verschloß sich, wieder heimgekehrt, 
während der folgenden Wochen in seine Gemächer. Die Diener erzählten 
sich flüsternd, daß er stundenlang durch die geöffneten Räume gehe, oft 
stöhnend im Uebermaß eines Schmerzes, dann wieder sike er grübelnd 
über Folianten und sein früher gemäßigtes und ruhiges Wesen sei ver- 
stört durch eine unbekannte Qual. Doch endlich wurde der Herzog seines 
fruchtlosen Nachsinnens miide und er faßte einen sonderbaren Entschluß: 
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Um den Hügel mit den Kreuzen im Tal von Monte delle Rondini entstand 
nach seinen Angaben eine hohe Mauer, ein kleines, steinernes Gebäude 
erhob sich darin, und als die Bauten beendet waren, verließ der Herzog 
mit einigen ihm ergebenen Dienern die Hauptstadt und zog sich ganz in 
jene wunderliche Einsamkeit zurück. 

Wenige Tage darauf durchliefen aufregende Gerüchte die Stadt und 
das Land, nächtliche Ueberfälle auf Reisende wurden berichtet, furchtbare 
Schreie von Menschen und Tieren waren in der Nähe des Kreuzeshügels 
vernommen worden, da und dort vermißte man Frauen, Kinder und Männer, 
die auf rätselhafte Art verschwunden waren. Immer wildere Gerüchte und 
Erzählungen verbreiteten sich, und eines Tages, da das Volk von den Er- 
eignissen beunruhigt und von Grauen übermannt, ein Ende verlangte, be- 
waffnete sich eine Schar beherzter Männer und machte sich auf den Weg 
in das verrufene Tal. Sie fanden eine kleine Tür in der neuen Mauer, er- 
brachen sie und drangen ein. Der Anblick, der sich ihnen bot, ließ sie er- 
starren: Der Herzog stand unter hölzernen Kreuzen, die mit Leibern von 
Menschen und Tieren bedeckt waren, und beobachtete mit furchtbarer Auf- 
merksamkeit die Zuckungen seiner Opfer. Als er die Eindringlinge ge- 
wahrte, befahl er mit einem kurzen Auflachen seinen Dienern, sich ihrer 
zu bemächtigen. Doch in dem Kampf, der sich nun entspann, unterlagen 
die Seinen. Sie wurden von den Wütenden mißhandelt und ans Kreuz ge- 
schlagen. Ebenso erging es dem Herzog, der nach verzweifelter Gegen- 
wehr, von einem Speerstich im Oberschenkel verw undet, überwältigt wurde. 

Doch kaum hatten die empörten Männer ihren Rachedurst gestilli, als 
sie mit fassungslosem Staunen gewahrten, daß sich die finsteren und ver- 
zerrten Züge des gekreuzigten Herzogs glätteten, als weiche eine schwere 
Betrübnis von ihm. Er hob mit einem Seufzer den Kopf und blickte wie 
befreit auf sie nieder und in die Ferne. Lange Zeit bewegte er flüsternd 
die Lippen, dann starb er mit einem Lächeln. 


> 


DREI SONETTE 


VON F. B 
HERBST 


Es stürmt seit heute Morgen. Blätter jagen 
Gewirbelt übers Feld und Wolken ziehen 

In wilder Hast, als wollten sie im Fliehen 
Unheilbedroht ein Unheil weitersagen. 


Die kahlen Bäume stöhnen leis und wagen 
Kaum mehr zu träumen von vergang’nem Blühen. 
Sie wissen selbst nicht, daß sie Tropfen sprühen, 
Wenn ihre Zweige aneinanderschlagen. 


Von Menschen leer sind alle Wege. Keinen 
Verlangt es hier zu geh’'n. Doch manchmal weht 
Der Wind ein Blatt'mir nach und Schritte scheinen 


Mir hastig nachzufolgen. Und ich wende 
Mich froh erschrocken um, doch niemand geht — 
Und weiter braust der Sturm ins Herbstgelände. 
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AN 
Nur für ein Lied genügt, was ich gelitten, 
Was du mir bist, vermag ich nicht zu fassen. 


Und dennoch ist’s vorbei. In dunkeln Massen 
Umwogt mich Qual, ich steh allein inmitten. 


Ich rufe dich nicht an mit kleinen Bitten. 

Ich weiß, seit unserm Gang durch jene Gassen, 
Als meine Hand du schweigend losgelassen, 
Ist unser kaum geschloss’ner Bund zerschnitten. 


Klar ist es zwischen dir und mir. Kein Schimmer 
Verfälschter Hoffnung trübt die weite Sicht, 
Und so wird Friede sein. Doch schläft ein Weinen 


Verborgen im entseelten Grund und immer, 
Wenn mein Gedenken dir begegnet, bricht 
Es stöhnend wieder auf aus Leichensteinen. 


TRAUM 


Mich drängt's, daß ich dir meinen Traum erzähle. 
So hör’: Ich geh’ auf grüner Bergeslände, 
Drauf Sonnenstrahlen, als ob Gottes Hände 

Sie ausgeschüttet, daß nicht einer fehle. 


Da tönt ein Lobgesang aus Menschenkehle, 
So jubelnd, daß ich mich erschüttert wende, 
Wo ich den Sänger dieses Liedes fände. 
Doch rings gewahr’ ich keine Menschenseele. 


Ein Abgrund öffnet sich. Von nassen Mauern 
Tropft Kälte, und ein Funken Sonnenlichtes 
Verirrte sich von oben in den Schacht. 


Da steht ein Mensch, die Glieder wund vom Kauern, 
Und staunt ins Licht verzückten Ängesichtes 
Und singt. — Ich bin mit Schluchzen aufgewacht. 
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LIEDER AN EINEN KNABEN 
VON EUGEN LUDWIG GATTERMANN 


EIGENI 


I 
Du solist mich, Knabe, fest umschlingen, 
denn sieh, am Wege steht der Tod! 
Die Bäche mögen nicht mehr springen, 


und keine Rose leuchtet rot \ 


Die Wolken mögen nicht mehr grüßen 
aus meines Hımmels heiterm Blau, 
eintönig rauscht zu meinen Füßen 
der Regen aus der Wolken Grau 


Kein Berg, kein Tal, wo Blumen stehen, 
nur Dornenhecken rings umhe: 

und meine blutigen Füße geheı 

auf hartem Grunde müd’ und schwer 


Sieh, deine Augen, lieber Knabe 
dein reiner, jugendlicher Leib, 
sıe sind das Lekte, das ıch habe — 


O geh’ nicht von mir! Bleib, o bleib! 


Laß wieder mir die Bäche springen! 
Laß mir die Rosen leuchten rot! 
Du sollst mich, Knabe, fest umschlingen, 


denn du alleine wehrst dem Tod! 


2 
Deiner Augen heitre Stille 
leuchtet mir die eigene Jugend neu zurücd 
Deiner Wangen weiche Fülle 
führt empor mir ein so lang verlornes Gluck 
Deiner Lippen leichtes Lachen 
fullt den Todesmüden selbst mit neuem Mut 
Deine heitern Worte machen 
tausend herbe Bitternisse wieder qut! 
Deine kühlen kleinen Hände 
führen leise in der Wonnen Paradies, 
daß ich wieder heimwärts fände, 
in das liebe Land, das meine Jugend hieß 
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In die Dunkelheit 

meiner Einsamkeit 

tratest du mit fröhlichem Geplauder, Kind! 
Meines Hauses Tür 

kränztest bunt du mir 

mit Gewinden aller Blumen, die mir teuer sind. 


Sireift dein Fuß noch kaum 

meines Gartens Saum, 

jauchzen schon die Vögel aus dem Blütenblust, 

und der stille Bach 

eilt dir flinker nach, 

plätschert auf den Silberkieseln hin in frischer Lust. 


Hebst du deine Hand, 

atmet tief das Land, 

und ein Schwellen geht wie Segen drüberher. 

Deiner Augen Blick 

zaubert Gott zurück, 

und wo Moorland war, erschaffen sie ein reines Meer... 


Sieh, ich halte dich! 

Halte nun auch mich! 

Laß uns Früchte reifen, wo jekt Blüten stehn, 

daß wir einst vereint, 

wenn der Tod erscheint, 

fest und ohne Furcht ihm in die slarren Augen sehn. 


4. 
Du bist des Morgens Tau, 
Die Sonne kühler Tage, 
du bist der Nächte stiller Sternenschein! 
Der Wolken ödes Grau, 
des Alltags harte Plage: 
ein Blick von dir tilgt sie aus allem meinem Sein! 


Du bist der Quell im Stein, 

des Flusses kühle Welle, 

du bist des Meers krystallenklare Flut! 

Dein Leib so frisch und rein 

wird mir zur Lebensquelle 

und tötet allen Leides-qualenreiche Glut. . 


So steigt mir ewig Jung 

aus dir empor ein Bronnen, 

der meiner Seele Kraft und Liebe schafft, 

und in Erinnerung 

an tausend heiße Wonnen 

halt ich umschlungen dich in neuer Jugendkraft... 
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5 
Lieber Knabe, sieh mich nıcht so finster an: 
Alter Zeiten 
Bitterkeiten 
treten wieder mir in deinem Blick heran! 


Lieber Knabe, wende mir den Rücken nicht: 
Bittre Quellen 

fühl ich zuckend mich durchschwellen, 

lacht mir nicht dein jugendfrohes Angesicht! 


Lieber Knabe — weinst du? weinst du über mich? 
Deines Schmerzes lleberschäumen, 

deines Busens wildes Bäumen, 

quält mein Herz mit größ’rer Pein als dich! 


Lieber Knabe, lächle wieder froh mir zul 
Laß die Locken dir, die weichen, 

aus der hellen Stirne streichen, 

daß ich wieder glücklich bin und glücklich dul 
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Rot sah den Mond ich heute scheinen 
durch der Kastanienkerzen Weiß — 
Du sollst, o Seele, nicht mehr weinen: 
noch gluht das Leben rot und heiß! 


Ich hörte einen Vogel klagen, 

wie Wimmern ging es übers Feld — 

Du sollst, o Herz, so weh nicht schlagen: 
noch grünt und blüht dir ja die Welt! 


Den nackten Tänzer, meinen Knaben, 

ich sah ihn langsam von mir gehn... 

© Mond, sieh nun mein Grab mich graben: 
kann ohne ihn nur sterben gehn. 


7. 
Lieber Knabe, wenn ich leide, 
wirst du weinen ein paar Tränen? 
Lieber Knabe, wenn ich scheide, 
wirst du dich nach mir wohl sehnen? 
Wenn ich fern bin, lieber Knabe, N 
wirst du jemals mich vermissen? — 
Dann, o Knabe, sollst du wissen, 
| wie ich dich geliebt einst habe! 
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DIE HEILIGE SONNE 
VON F. B. 


* Ein Mensch, der sein Leben in tiefsinniger Untätigkeit verbrachte, hörte 
eines Tages von einem Tempel, der dem Dienst der heiligen Sonne ge- 
weiht war. Auf seine Fragen konnte er zwar nichts Näheres erfahren, doch 
prägte sich ihm der Name der „heiligen‘‘ Sonne geheimnisvoll ein, so dak 
er in Unrast sich aufmachte, den Tempel zu suchen. Er wanderte viele Jahre 
umher und hatte bald Freunde und Heimat verloren; doch war ihm sein 
Ziel, wie es schien, nicht näher gerückt. 

So kam er nach langen, mühseligen Irrfahrten in eine weite Ebene. 

' Dort überfiel ihn die Nacht, und schon wollte er sich müde zum Schlafen 

\  niederlegen, als er in der Ferne ein rotes Licht gewahrte; es leuchtete 

ı durch die Dunkelheit wie ein Tropfen Bluts auf schwarzem Sammt. Er 
| raffte sich auf und ging weiter. Und endlich stand er vor einem großen 
Tor. Er klopfte an, es öffnete sich, Männer und Frauen in bunten Gewän- 
dern traten heraus, umflutet von hellem Fackelglanz. Lärm und fröhliches 
Gelächter schallte aus der Tiefe. 

„Wer seid Ihr?“ fragte er erstaunt. 

„Die Priester der heiligen Sonne. Doch Du, was willst Du hier?“ 

„Der heiligen Sonne? ©, führt mich zu ihr, ich habe sie gesucht mein | 
Lebenlang.“ 

„Wir vermögen es nicht, wir müßten Dich erst marlern und quälen, bis 
Du ihres Anblicks würdig wärst. Doch werde ihr Priester gleich uns. Wir 
leben froh und singen Tag und Nacht und haben leichte Pflichten: Wir 
reinigen täglich ihr goldenes Schild. Doch freilich — wir sehen sie nicht.“ | 

„Nein, nein! Martert und quält mich nur. Doch dann laßt mich sie 
sehen!“ 

Da führten sie ihn in ein Gemach, entkleideten ihn und zerschlugen 
seine Glieder mit eisernen Stangen und ersannen immer neue und 
schreckensvollere Qualen. Doch endlich erlahmten ihre Kräfte, sie salbten 
ihn mit Balsam und duftenden Oelen, hüllten ihn in weiche Tücher und 
pflegten ihn, bis er genesen war. Doch als er glaubte, nun sei ihm der 
\ ersehnte Weg geöffnet, führten sie ihn in den Garten des Tempels und 
| ließen ihn allein. 
| Noch war sein Blick nicht ganz gestärkt, froh atmete er den Duft der 
Freie und streckte sich wohlig im warmen Sonnenschein. Doch plöklich er- 
schrak er: Die Blumen ringsum bewegten sich, sie hoben sich auf dem 
Boden, erblühten und senkten welkend ihr Haupt. Sie streuten Samen- 
körner aus, und wohin eines fiel, dort regte sichs wieder und wuchs empor 
und blühte und welkte. Unheimliche Geschäftigkeit belebte die Erde. Und 
auch die Bäume regten sich, und während die einen wuchsen, sanken an- 
dere nieder und ihrem faulenden Holze entrang sich frisches Grün. Er 
sprang auf und wollte flieıen. Da sah er, wie die Tiere sich begatteten 
und viele Junge gebaren und starben, und die Jungen wuchsen auf und 
zeugten wieder junge, und starben wieder. Er sah die Menschen, wie sie 
sich mühten und kämpften, wie sie ermatteten und starben und ihre Kinder 
trugen das gleiche Los, und ohne Ende ging die hoffnungslose Jagd. 

Mit würgenden Tränen in der Kehle eilte er davon. Er kam auf eine 
Höhe; ein weites Tal lag unter ihm. Axthiebe schollen aus der Tiefe, Men- 
| schen fällten Bäume und bauten Häuser, ein Dorf wuchs empor und ver- 

größerte sich, eine Kirche erhob sich, steinerne Bauten entstanden und 
weiße Straßen durchkreuzten das Tal, wimmelnd von Menschen: Eine Stadt 
mit rauchenden Kaminen breitete sich aus. Doch dort von dem Berg, der 
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das Tal beschirmte, lösten sich Felsen und rollten krachend herab, Lawinen 
von Schutt donnerten nieder und durch den Staub, der in grauen Massen 
wogte, gellten Hilferufe. Es wurde still, der dichte Qualm verzog sich — 
Verwüstung lag über dem Tal. Doch zwischen den Trümmern regte es sich 
bald und dort — und dort — und dort hob sich ein Grashalm, arünendes 
Gestrüpp und wieder wucherte das unbegreifliche Leben. Und er, der es 
mitangesehen hatte, er griff sich wie im Wahnsinn an den Kopf und lief 
und lief und suchte den Ausgang aus diesem fürchterlichen Garten. Aber 
er fand nur überall den gleichen sinnlosen Tanz des Werdens und Ver- 
gehens. Verzweiflung faßte ihn, schon lockte ein felsiger Aborund, da hob 
eı wie durch ein Wunder die Augen und sah empor in den blauen Himmel 
mit den weißen, lichtdurchflossenen Wolken. Ihr Kommen und Gehen war 
olıne Ende und er vergaß die Welt und las das Wort, das dort oben ge- 
schrieben stand: Ewigkeit. 

Als er erwächte, war er im Hof des Tempels. Ein Priester stand vor 
ihm und verlangte sein Herz. Aber er weigerte sich und sagte, er habe 
keines. Der Priester lächelte und wiederholte seine Forderung. Da blickte 
er ihn an und sah, wie schön er war. Er schlug die Augen nieder, griff 
in seine Brust und gab ihm sein Herz. Der Priester nahm es, schaute ihn 
an und dann zerbrach er es mit einem kurzen, festen Griff. Da schrie er 
auf und taumelte. Doch jener faßte und hielt ihn, legte ihm das Herz 
wieder in die Brust und sagte: 

„Nun komm’ zur heiligen Sonnel“ 

„Nein, nein!“ schrie er auf. 

Er wollte fort und Ruhe haben und er schämte sich seines zerbroche- 
nen Herzens. Aber der Priester nahm ihn bei der Hand und zog ihn mit 
sich. Er mußte ihm folgen. | 

Und im Weitergehen hörte er in der Ferne ein Toben und Dröhnen, 
die Luft wurde heller; er ging durch Höfe und Hallen und der wogende 
Lärm wurde immer lauter. Keine Menschen zeigten sich mehr, es war, als 
hätte der betäubende Strom von Lärm und Licht die ganze Welt davon- 
gewirbelt. Er kam in einen ungeheuren Saal; ein schwarzer Vorhang hing 
von der Decke herab, durchbrochen von goldenen Strahlen, und jeder 
Strahl war ein dröhnender Fanfarenstoß. Ein Zittern faßte ihn, er griff 
nach der Hand des Priesters, doch der war fort; der Vorhang begann zu 
beben und zu schwanken, eine unsichtbare Kraft schleuderte ihn flatternd 
auseinander, und da, da sah er die heilige Sonne. — 

Als die Priester wiederkamen, fanden sie den Fremden besinnungslos 
am Boden liegen. Sie trugen ihn hinaus aus dem Tempel und dem Tempel- 
bezirk und legten ihn weit draußen in der kahlen Ebene nieder. Er er- 
wachte allein und seine Seele war erfüllt von goldenem Glanz. Er wurde 
sich nicht bewußt, daß er im Licht der heiligen Sonne erblindet war. 
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NACH EINER RADIERUNG VON ARNOLD SIEGFRIED 
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INSELWINDE 


von F. L. 


Winde wehen auf der Insel viele, 

Heut mit einem zarten Blätterspiele, 
Morgen brausend durch die Eichenkronen, 
Drin die Falken und die Sperber wohnen. 
Lüften hier ein blaues Blumenhütchen, 
Sträuben dort ein blankes Kirschbaumblättchen, 
Wirbeln durch beglänztes Lindenlaub 
Honigblonden Föhrensamenstaub, 

Am Gestade, da die Wellen klopfen, 
Schmücken Steine sie mit Wassertropfen, 
Werfen Perlen, blinkend wie Topas, - 

In die Binsen und ins Ufergras. 

Und mit Muscheln, blank wie Silberschiffe, 
Zieren bunt sie die granitnen Riffe. 

Pusten einem Häschen um die Ohren, 
Dass es duckt sich in den braunen Rohren, 
Und besuchen dort in einem Neste 

Eine Elster bei dem Hochzeitsfeste, 
Säubern mit Geblase, fest und gut, 

Hoch im Wipfel eine Rabenbrut. 

Schütteln noch die letzten dürren Blättchen 
Einer Amsel in das Kinderbettchen. 


Wieder können sie mit derber Wucht 
Wogen peitschen in die stille Bucht, 
Wenn sie von kristallnen Alpenhöhn 
Donnernd poltern, wenn der heisse Föhn 
Stürzt mit Feueratem niederwärts, 
Schwüle Dämpfe schüttend in den März 
Und aus hartbeeister Wintergruft 
Prasselnd hebt die Wasser in die Luft; 
Starke Eichen sucht er zu zerspalten, 
Wie mit Korken spielt er mit Basalten 
Und zerbricht wie glatte Damenfächer 
Schindelwand und strohgeflochtne Dächer. 


Und im Sommer, so sich biegt der Ast 

Schon von Früchten, ist's ein schlimmer Gast. 
Müde Augen füllen sich mit Tränen, 

Wenn er krachend an den Bergeslehnen 
Hinrast und mit wilder Räubertat 

Wirft den Hagel in die goldne Saat, 

Durch die Tracht von Millionen Hieben 
Reisst die Seelen aus den Rebentrieben 

Und in einer gottverlassnen Nacht 

Alle Hoffnungen zunichte macht. 
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Grausam fegt ein scharfer Frost aus Norden 
Alle Plätzlein, die mir lieb geworden, 

Und den silberweissen Wasserspiegel 
Peitscht in Fetzen sein brutaler Flügel. 

Hart und zäh zischt es von jeder Seite, 
Schwarze Wolken wallen zum Geleite, 

Um das Eiland mit den schönen Wiesen 
Eine Zeitlang von der Welt zu schliessen. 


Manchmal treibt die Brise ihren Spott, 
Wenn sie bläst ihr heulendes Fagott, 
Wenn sie sucht mit einem ränkebösen 
Sinn die Boote von dem Strand zu lösen, 
Nach den Föhren zu den Sümpfen schweift 
Und den Schall der Frösche überpfeift, 
Wenn sie frech stiebt in den ersten Mai 
Eine flotte Weihnachtsschneierei 


Schön und milde wieder kommt ein Wehen, 
Wenn die Sonnen nach dem Abend gehen 
Und ein feines rosenfarbnes Glühen 

Leis beginnt die Insel zu umziehen. 

Kaum kann man ein schmeichlerisches Rühren 
Her von unbewegten Wassern spüren 

Und die Wange spürt nur einen frischen 
Hauch hinwallen zwischen den Gebüschen. 
Still und klar und wie ein Traum verschwiegen 
Weiss ich ringsum die Gestalten liegen 

Und den ganzen, weiten Inselgrund. 

Selig, dass du nah’ mir, lieber Mund, 

Der mir unter tausend Küssen lacht: 

Lacht mir in die süsse Inselnacht ! 


Fröhlich wiegen übers Wasserglänzen 
Lüftchen sich in ganz bequemen Tänzen, 
Füllen rasch mit-frischem Hauch die Bucht, 
Ueberspritzt von blanker Fischlein Flucht; 
Spielen dort, wo muntre Kinder baden, 
Mit den runden, sonngebräunten Waden, 
Legen sich mit süsser Schmeichlerlust 
Nackten Knaben um die schlanke Brust, 
Wenn mit klarem, silberhellem Lachen 
Sie den See ringsum lebendig machen, 
Der in starker, offner Sonnenglut 
Seinem Abendglück entgegenruht. 


Wieder tragen sie, die Menschen laben, 

Leise schaukelnd einen toten Knaben; 

Noch zum Schwimmen ist der Arm gewendet 
Tragen ihn hinweg, bis er geländet. 
Janımernd rennt mit hocherhobner Hand 
Durch Gebüsch die Mutter an den Strand, 
Weinend ringt sie bei dem toten Kinde. 

Leise klagen mit die Inselwinde, 
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Sommersonnenwinde, weit in See 

Lockt ihr mich hinaus von Schilf und Klee, 
Wenn ihr weich, in Wärme ganz gehüllt, 
Wieder meine weissen Segel füllt. 

Lustig knallt das Wimpel, prangend rot, 

In die Weite schiesst das brave Boot, 

Unter seinem leichten Schwanenfliegen 

In den schönsten Traum lass ich mich wiegen, 
In den Traum, der meine Seele weitet 

Und mir alles - alles - Glück und Lust bedeutet, 
In den Traun, der himmelsselig lacht - - 
Meinen Knaben mir zum Gotte macht! 


Dass ich aller Engel mich entwöhne, 
Eins zu sein mit aller Erdenschöne, 

Löset, löset meines Leben Frohn — 
Inselwinde, führte euren Sohn! 


Sanct Petersinsel im Bieler See. 
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Hohlköpfe sitzen zu Rat, 
Plappern gelehrt und schwätzen, 
Glauben, sie drehten die Welt 
Nach ihren Gesetzen; 

Mit ihnen glaubt es die Menge. 
Natur aber, die Ewig-Gestrenge, 
Schafft, wie es ihr gefällt! 


Rüdiger Laubach 
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DER SCHÖPFERISCHE MENSCH 
DREI STUDIEN VON ST. CH. WALDECKE 


Tschuang-Tse. „Das wahre Buch vom süd- 
lichen Blütenland“, „Im Reich der Mitte leben 
Menschen, die fragen nicht nach Mann und 
Weib. Sie leben zwischen Himmel und Erde in 
Menschengestalt, aber sind im Begriff zurück- 
zukehren zum Alın aller Dinge«, 


Vorbemerkung. 

Die Mythologien, die tiefen Philosophien aller Zeiten und Länder lehren 
die Wahrheit, dass keine Schöpfung, welcher Art auch immer, möglich sei 
ohne Differenzierung der Einheit in die beiden Pole: männlich und weib- 
lich, und ohne Zusammenklang beider in einem: im schöpferischen Indi- 
viduum. 

Diese Vereinigung von Männlichem und Weiblichem im Schöpfer 
stellen wir uns wahrscheinlich am besten in der Art vor, wie sie Dr. med. 
Wilh. Fliess in seinen Werken* beschrieben hat. Er glaubt zu wissen, dass 
dem »Künstler«, wieer den schöpferischen Menschen nennt, »ein Mehr an 
Substanz vom Schicksal zuerteilt ist«, z. B. bekomme der männliche Künstler 
ausser der normalen Mischung noch ein Stück Weiblichkeit dazu. So wäre 
das geniale Individuum in sich zu zeugen im stande, was andere aussen zu 
zeugen nie fähig seien, 

Es leuchtet ein, dass hier nur die Rede sein kann von wahrhaft original- 
schöpferischen Menschen (vom Genie), nicht vom bloss reproduktiven (mehr 
weiblichen), dem sogenannten Talent. Der Ausdruck Genie ist missver- 
ständlich insofern, als mit ihm der Begriff einer irgendwie äusseren oder 
höheren Inspiration verbunden ist, während doch unsere Erkenntnis gerade 
besagt, dass die wesentlichsten Faktoren zum originellen Schaffen im Inneren 
des betreffenden Wesens liegen, zwar gesteigert werden können, aber nur 
durch höchst persönliche Arbeit an sich selbst, durch Kämpfe und Leiden. 
Entscheiden wir uns daher lieber vom schöpferischen Einzigen zu sprechen, 
umso mehr, als wir so ein missverständliches Fremdwort los werden. 

Der schöpferische Mensch zeichnet sich besonders dadurch aus, dass 
nicht einzelne Teile seines Wesens, etwa nur die Fantasie oder nur der 
Wille, besonders entwickelt sind, sondern durch die harmonische Ausge- 
staltung aller Kräfte, was in den folgenden Abschnitten nebenbei auch ge- 
zeigt werden soll. Voraussetzung ist also nicht etwa nur »ein ganz. von einer 
Empfindung volles Herz« (Goethe), — dann gäbe es viele »Künstler« —, 
sondern neben der stark entwickelten Vorstellungswelt ein ebenso starker 
Willensimpuls, der erst die Fantasie zu einer schöpferischen macht. 

Aus diesem folgt nun, dass der Einzige in unserem Sinne immer im 
wesentlichen in einer durchaus subjektiven Welt lebt, wie immer er sich 
auch auswirke. Es folgt weiter, dass er nicht in einer Welt des Ethos (der 
Gesinnung), sondern in einer ästhetischen (der Sinnesempfindung) lebt, in der 
nämlich seines individuellen Rhythmos. Er lebt in einer Welt der Schönheit. 
(Schön kommt von Scheinen her). Daraus folgt weiter, was ja auch die Er- 
fahrung lehrt, dass sich der schöpferische Mensch in einer Welt seiner ei- 
genen Moralgesetze auslebt, also immer vom Standpunkt seiner Umgebung 
oder seiner Zeitgenossen aus als Immoralisterscheint. (Auch Jesus von Naza- 
reth galt der ausgehenden jüdischen, wie der verklingenden hellenischen 
Antike als Immoralist). Erkennt so der schöpferische Mensch kein Gesetz als 
das, was seinen Brennpunkt in seinem eigenen Inneren hat, so wird er auch 
eine besondere Auffassung vom Schicksal haben, nämlich im Sinne eines 
amoralischen Karmagesetzes, im heroischen Sinne. 


* „Vom Ablauf des Lebens“, „Vom Leben und vom Tode“, Verlag E. Diederichs, Jena 
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Es wäre ein Leichtes, diese von mir für die folgenden Ausführungen 
aufgestellten Behauptungen sowohl aus der Geschichte, wie psychologisch 
zu beweisen. Das wäre aber nicht dem Rahmen der Zeitschrift entsprechend. 
Hier soll nur gezeigt werden, in welcher Form sich bei drei ganz verschie- 
denen schöpferischen Individuen, die alle drei vor etwa 120 Jahren ihren 
Höhepunkt erreichten, sich ihr »Jenseits-von-Mann-und-Weibtum« auswirkte, 
Absichtlich wählte ich der Deutlichkeit des Ziels der Darstellung halber 
durchaus originelle (und hochbedeutende) Einzige, z. B. nicht Künstler, die 
man irgendwie als Klassiristen und damit als Epigonen bezeichnen, nicht 
Philosophen oder Staatsmänner, die als Eklektiker erscheinen könnten. Ich 
wählte den Engländer William Blake, einen Schaffer in sich, einen Individua- 
listen ähnlich einem Diogenes, dem Kyniker; einem H. D. Thoreau, einen 
Menschen mit eigenem Mythos, so paradox das auch klingen mag. Ich 
wählte den deutschen Jean Paul, den, wenn man mir bestreiten sollte, be- 
deuterdsten, so doch sicher originellsten »objektivierenden« Künstler 
(Künstler im engeren Sinne) unter seinen Zeitgenossen, aus der Familie der 
Dante, Rabelais, Balzac, Almquist. Ich wählte schliesslich einen »Gestalter 
des Erdgesichtes«, Tsin Schi Hoang Ti, Cäsar, Muhammed verwandt, einen 
ausserhalb seiner« Schaffenden, als dritten, den Franzosen italienischer 
Abstammung: Napoleon. 


WILLIAM BLAKE 
(1757—1827) 

Blake ist am bekanntesten als Kupferstecher, als »bildender« Künstler, 
Obwohl er auch in diesem Fach Bedeutung hat, liegt doch durchaus der 
Schwerpunkt seiner originellen Persönlichkeit in der Gestaltung eines neuen 
Mythos, also auch nicht in der Form seiner Dichtungen, obwohl sie hervor- 
ragender sind als seine Bilder. Blake ist von seinen Zeitgenossen wenig 
beachtet worden, später fast ganz vergessen gewesen, erst die Präraphaeliten 
in der Mitte des vorigen Jahrhunderts (Rossetti), dann Browning, Swinburne, 
Wilde, Yeats, schliesslich auch Deutsche wiesen in immer steigender Schät- 
zung auf ihn hin. Galten den Zeitgenossen Blakes die Wordsworth und 
Southey als ihre grössten Dichter, traten später in der Schätzung Coleridge, 
darauf Byron, dann Shelley und Keats an ihre Stelle, so erscheint jetzt 
schon vielen Blake als der bedeutendste Geist jener Epoche, So wird das 
Wort Lessings bewahrheitet, dass »bei Lebzeiten und ein halbes Jahrhundert 
nach dem Tode für einen grossen Geist gehalten werden, ein schlechter 
Beweis ist, dass man es ists. 

Aus dem Leben, aus den Aussprüchen und Bildern des Dichtkünstlers, 
besonders aber deutlich aus der Mythologie, die Blake dem Kunstwerk seines 
Lebens zu Grunde legte, vermag man deutlich zu erkennen, wie sich Männ- 
liches und Weibliches im oben zitierten Fliessschen Sinne, also nicht als 
Degenerationserscheinung, in ihm vereinigten, und wie er sich dessen be- 
wusst war. Denn unbewusst ist die Natur in allen ihren Gestaltungen, be- 
wusst aber gestaltet sich, d. h. sein Werk, der schöpferische Einzige. 

Einige merkwürdige Ereignisse aus dem Leben Blakes sind verknüpft 
mit der seltsamen Form seiner Ehe. Er hatte 1782 seine Frau Catherine, 
von der er nie mit Vornamen, sondern stets als Mr. (!) Blake angeredet 
wurde, wie er sagt, aus Mitleid geheiratet. Die Ehe war kinderlos, Catherine 
spielte die Rolle einer Haushälterin, die mit offenem Munde das Schaffen 
ihres Herrn und Gebieters anstarrt. Sie hat ihren Mann nie verstanden, in 
rührender Anhänglichkeit an ihm gehangen und hat ihn überlebt. »Glaubt 
ihr etwas, sagte Blake einst unter Freunden von ihr,»sollte ich einmal heim- 
kommen und meine Frau auf Untreue ertappen, ich würde so töricht sein 
ihr das übel zu unn 5 

In grosser Liebe hing er an seinem viel jüngeren Bruder Robert, d 
1787 schon im Alter von 24 Jahren starb. Zeit De Lebens ae Blake 
von Visionen dieses Bruders verfolgt. Fast sein ganzes Leben war unser 
Einziger unverstanden und seelisch völlig einsam, er, der als das Wesent- 
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lichste des Menschen Freundschaft ansah.* Erst von 1818 ab, in den letzten 
zehn Jahren seines Lebens, schlossen sich einige junge, z. T. sogar sehr 
junge Künstler und Menschen in innigster Begeisterung ilım an, so ein 
Schüler des Anarchisten Godwin, John Linnell, der 26 Jahre alt war, als er 
zu Blake stiess, so der Mystiker Varley, beides Maler. Ferner der gläubigste 
seiner Schüler 1824, 19-jährig, J. S. Palmer und der Platoniker E. Calvaert, 
von dem geschrieben wurde: »er und Blake waren bald Brüder in der Kunst, 
Brüder in der Liebe und Brüder in dem, wofür Liebe und Kunst existieren, 
dem Ideal, dem inneren Königreich«. Weiter sind zu nennen der Portraitist, 
@. Richmond und der Bildhauer Fred Tatham, durch den freilich später der 
umfangreiche Nachlass, der Hauptteil des Blakeschen Werkes, verlustig ging. 
Ja, sogar ein Jüngling im zartesten Alter, Fr. O. Finch, gehörte dem Kreise 
Blakes an. Palmer, Richmond, Calvaerts, Finch gründeten übrigens eine 
Vereinigung (»The ancients-), ähnlich der späteren »Präraphaelitischen 


Brüderschaft-. Es ist also auch ein Ansatz zur Bundesbildung im B. Fried- 
laenderschen Sinne vorhanden. 


Von den über 400 uns erhaltenen Werken Blakes »bildender-: Kunst 
sind viele für unsere Betrachtung von grossem Interesse. Gern stellte er 
dar männliche nackte Gestalten von grosser Schönheit, selten, fast nie, weibliche, 
Nach seinem Tode hat man manchmal daran Anstoss genommen, so wissen 
wir nach W. B. Yeats, dass Tatham eine Jünglingsfigur Blakes durch Blei- 
stiftstriche »züchtig« gemacht hat. Es ist deshalb nicht zu verwundern, wenn 
Fernstehende ihn erst recht nicht verstanden. Was sollten seine »aufge- 
klärten« nüchternen Zeitgenossen dazu sagen, wenn er (Kunst drückt eben 
auch Geistiges sinnlich aus!) nicht nur die Cherubim, sondern sogar Christus 
selbst als doppelgeschlechtlich darstellt? Aber nicht nur das, auch Milton, ja 
sich selbst zeichnet er mit hermaphroditischem Körper. Wir verstehen nun 
auch, warum er, Dante illustrierend, den Dichter nicht nach dem Fantasie- 
bilde Raphaels, sondern ähnlich dem Bilde von Giotto, des Zeitgenossen des 
grossen Florentiners, darstellte, so deutlich die erst aus einer Beteiligung 
sowohl männlicher als weiblicher Elemente resultierende häufige »abstrakte« 
Schönheit des Schaffenden gestaltend. 


Stark entwickelt wie häufig bei in unserm Sinne schöpferischen Naturen 
ist sein Antifeminismus. O.v. d. Taube nennt mit Recht Blakes sogenannte 
»Ethik der Phantasie» (R. Kassner) oder »Ethik der Fruchtbarkeit« die »aller- 
männlichste«. Das männliche Prinzip ist nach unserm Künstler das einzig 
schaffende ; das weibliche kommt nur in Betracht als Materie, Durchgangs- 
zustand, soweit es im Verhältnis zum männlichen steht. Nur das Männliche 
ist ewig, das Weibliche vergänglich, es muss stets erst wieder neu vom 
Männlichen geschaffen werden. Er hat nur einen Zweck, der Fruchtbarkeit 
des mönnlichen zu dienen, Für den Schaffenden, Männlichen, gibt es nur 
eine Sünde, Unfruchtbarkeit. Die Frau, das Weibliche in welcher Gestalt 
auch immer, ist dem Gesetz (System) verfallen. So ist Blake nicht etwa 
nur Immoralist, sondern Amoralist. In jedem Wesen ist Männliches und 
Weibliches, Spectre (männlich) und Emanation (weiblich), aber das Weibliche, 
das sich vom Männlichen emancipiert und Selbständigkeit anmasst, wird zum 
Uebel. Jedoch das weibliche Prinzip, das seine Trennung vom männlichen 
beklagt, hat sie bereits überwunden. Es gibt nach Blake »helle« und »dunkle« 
Hermaphroditen. Der Helle ist der göttlich Schaffende. Aber »Denken« hat 
aus dem Menschen einen dunklen Hermaphroditen gemacht. Es hat das 
tatsächlich Eine in die zwei furchtbaren Fiktionen ‘des »Männlichen« und 
»Weiblichen«, des Geistigen und Natürlichen, Intellektuellen und Emotionellen 
gespalten, und die Trennung steigert nun jedes in sein Extrem; das Ver- 
standesmässige zum flammenden Schwert des Moralgesetzes, den Schleier der 
Sinnlichkeit zur Weltmuschel, dem körperlich Materiellen, dem ungeheuer 
verhärteten Schatten aller Dinge.- (sMilton«) Das ist Blakes Darstellung des 
»Sündenfalles«. Und so sind wir schon in seinem Mythos. 


* „The bird a,nest, the spid a web, ınan friendship“ [Sprichwörter der Hölle] 
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Der Drang nach einer neuen Mythologie war auch unter den kühnsten 
Jüngeren unter den Zeilgenossen Blakes, bei den Deutschen Novalis und Fr. 
Schlegel vorhanden, denen mit Recht die antike und die christliche als ver- 
altet für das neue heraufdämmernde »dritte« Zeitalter erschien. Sie erkannten 
nur nicht, dass eben ihre Zeit, eine individualistische, einen allgemeinen Mythos 
nicht mehr haben konnte. Blake aber tat den ungeheuren Schritt und schuf 
einen Mythos für sich selbst, gestaltete sich selbst ein kosmisches Gebilde 
aus der chaotischen Natur, die nach ihm ist »eine Vision, die Wissenschaft 
der Elohim.« (»Milton«) Wir stehen vor dem Paradox (wie lange noch para- 
dox ?) des subjektiven Mythos. 

Blake kennt (ähnlich dem Empedokles) vier Grundelemente, die Zoas, 
oder vielmehr sieht man die Einheit in dieser Form vom »Band des Irrtumss, 

Ulro«, aus. Sie sind zunächst alle vier männlich, gleich gut in ihrer Rein- 

heit. Durch ihr sich Vermischen, Durchdringen »fallen« sie alle, dadurch 
dass eine Zoa von der andern im Sinne Stirners »besessen« wird. So ent- 
stehen Passivitäten, d. h. nach Blakes Auffassung Weibliches. Denn weib- 
lich ist der Zustand (state), der Raum (space), in dem die Zeit (time) (männ- 
lich) schafft. Der Fall des Zoas ist der Fall des Menschen, denn »aussen« 
und »innen« sind wie bei jedem Mystiker auch bei unserm identisch. Beim 
Fall des Menschen löst sich sein specire (männlich) (Gespenst). Diese 
Trennung ist erst der wahre Fall. Rahab nennt Blake das Weibliche im 
Männlichen vor dem Fall, das durch seine Gegenwart die Tendenz nach 
unten« hat. Emanation heisst der weibliche Teil nach dem Fall. Blake 
sagt: »Rahab oder Babylon, das im Mann verborgene Weib, die Natur, 
die sich für Geist ausgibt, die sittliche Tugend, die eine Hure ist. 

Ebenso schrecklich ist aber das gefallene Männliche (spectre), es ist 
abstrakie Vernunft. Alles, was ihr entspringt, verwirft der Künstler, der 
Amoralist Blake deshaib, den Rationalismus, das Moralgesetz, die zehn Ge- 
bote, die sogenannten Naturgesetze, die er als verkleidete moralische Aus- 
legungen der Natur ansieht. Satan-Demiurg-Jehova-Gott-Christus ist ihm so 
ein männliches Gespenst (spectre). Er verabscheut infolgedessen das Chris- 
tentum, und was mit ihm zusammenhängt, z. B. Swedenborg, in eben so 
starkem Masse, wie die späteren grossen Individualisten, wie Stirner, ja fast 
mit denselben Worten manchmal wie Nitzsche. Nach dem Fall, d. h. eigent« 
lich im Fall (natürlich ist das Wort »Fall« bei Blake nie moralisch gemeint) 
pflanzen sich die Zoas fort, es entstehen »Götterfamilien«. Sie pflanzen sich 
furt durch Teilung, nicht durch Zeugung, und immer einem männlichen Teil 
entspricht ein weiblicher, damit die »Wage« gehalten wird. 

Der stark begrenzte Raum einer Zeitschrift zwingt mich, es bei den 
bisher gemachten dunklen Andeutungen und Hinweisen bewenden zu lassen. 
Zur weiteren Einführung in die Werke und die Welt Blakes ist besonders 
geeignet die Auswahl seiner Schriften, die unter den Namen »Die Ethik der 
Fruchtbarkeit (Jena, Diederichs) erschien und die Auswahl (in zwei Bänden), 
die der Verlag Oesterheld & Co. (Berlin) brachte. Die beste deutsche Bio- 
graphie bis jetzt stammt von H.Richter (Strassburg. Verlag J. H. E. Heitz, 
1906.) Im hiesigen Kupferstichkabinett und im Kunstgewerbemuseum sind 
Reproduktionen künstlerischer Werke von ihm zugänglich. 

Die ungeheuere Bedeutung William Blakes für die Anhänger der 
‚physiologischen Freundschaft« liegt auf der Hand schon nach dem wenigen 
was ich hier bringen konnte. Man sieht, wieviel noch zu tun ist, man sieht 
wie sich das Gesicht einer Sache sehr verändern kann dadurch, dass bisher 
übergangenes Material (nicht etwa nur Blake!) aufgestellte Hypothesen ins 
Wanken bringt. — — 


ERWACHENDER 
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MEIN ALBERTO 
VON WILHELM GITTERMANN 


1 
Wie weit, wie weit! — 
Und doch wie farbig sieht mein Geist euch wieder, 
Verblasste Bilder meiner Jugendzeit! — 


Herbst in Toscana .... Seidenweiche Nacht .... 
Durch .Rebgehänge, von der vollen Pracht 

Der Trauben schwer, erglänzt der Mond... Es wandeln 
Die Mädchen, armverschlungen, feldentlang . . . 

O bella luna«! grüsst ihn ihr Gesang .... 

Im dunklen Garten reifen schon die Mandeln. 


Horch, die Musik dort! Rebenlaub im Haar, 
Schwingt sich im Tanz bachchantisch Paar an Paar... 
In Zaubertönen singt und lockt das Leben! 

Und mitten drin, des Ganzen Seele — du! ” 
Wie flog mein achtzehnjähr’ges Herz. dir zu, 
Beseligt, schrankenlos sich hinzugeben! 

Jung, feurig, ritterlich — Rinald — Apoll — 
Stolzer Gedanken, süsser Töne voll — 

Geboren zum Beglücktsein und Beglücken! 

Das Leben, wie vom Morgenrot erhellt 

Der Ozean, vor dir entrollt — die Welt 

Nicht reich genug an Kränzen, dich zu schmücken! 


Wir schlossen, Hand in Hand und Mund auf Mund, 
Den ersten, heil’gen, keuschen Bruderbund .... . 
Der Chianti füllte leuchtend unsre Gläser .... 
O wie so weit, so weit! — Verstummt der Ton, 
Die Stätte leer — wie Jang, wie lange schon! 
Im Winde flüstern deiner Ruhstait Gräser. 
Weit, weit, am purpurnen Tyrrhenenmeer, 
Da liegt dein Grab. Dein Lebensweg war schwer, 
Und früh schon deckte dich die kalte Erde. 
Zu Füssen mahnend rauscht mir welkes Laub .... 
Die Herzen, die mich einst geliebt, sind Staub ... 
Wer weiss, wie bald ich ihnen folgen werde! 

9 


Die alten Strassen trieb es mich zu gehn, 

Als müsste meine Jugend auferstehn, 

Hier, wo ich einst dich Freund und Bruder nannte, 
Wie sehnend dir mein Herz entgegenschlug 

An diesem Ort, wo es zum ersten Flug 

Ins Morgenrot die goldnen Schwingen spannte! 


Und siehe, meine Jugend kam zu mir — 

Doch keine Rosen sprossten unter ihr, 

Sie kam nicht zu erfüllen und zu spenden. 

Ihr Blick war starr und leer, ihr Antlitz weiss, 

Ihr Kleid ein Witwenkleid, ihr Atem Eis, 

Und einen Totenkranz trug sie in Händen. — 

Ein Hauch — ein Strahl — ein Duft aus jener Zeit 
Die heil’ger Jugend erster Schwung geweiht, - 
Ist alles, was von damals mir geblieben. 

So bleib’, o bleibe denn, erlisch mir nicht, 

Und, einst mein Morgen-, sei mein Abendiicht, 

Du Geist vom Geiste meiner toten Lieben! 
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WELLENRINGE 
NOCH EINE FREUNDSCHAFTSNOVELLE 
VON EUGEN ERNST 


Der alte Jahnit nahm die Kleider Anton Wellinks, die über,der Stuhl- 
lehne vor seinem Bette hingen, legte sie sich über den Arm und lächelte, 
als er auf den Schläfer sah. Der hatte, wie das seine Gewohnheit war, die 
Rechte unter den Kopf geschoben und schlief. Darüber freute sich der Alte, 
denn der junge Herr hatte sonst einen so leisen Schlaf, dass er fast jedes 
Mal erwachte, wenn er morgens die Kleider zum Reinigen ins Vorhaus trug 
und die Tür auch noch so behutsam aufklinkte. Heute jedoch rührte der 
Schläfer sich nicht, und damit war Jahnit sehr zufrieden. Er gönnte ihm die 
Ruhe von ganzem Herzen. Es wäre ja auch so unnütz gewesen, wenn er 
schon jetzt — die Uhr hatte kaum vier geschlagen — erwachte, da er doch 
erst nach fünf auf dem Felde sein musste, um das Säen des Hafers zu über- 
wachen. Und eine Erholung tat Herrn Wellink wirklich not. Schon wälırend 
der letzten Wochen hatte er bleicher und übermüdeter als sonst ausgesehen, 
und auch heute lag er gar blass auf dem Kissen. Das kam aber wohl zu- 
meist von dem bunten Fenstervorhang, dessen grünes Mittelfeld das junge 
Sonnenlicht so hässlich gedämpft über den Schläfer warf. Eine wahre Leichen- 
farbe malte es ilım auf die Wangen. Mehr als einmal hatte Jahnit schon 
freundlich besorgt zu Herrn Wellink gesagt, er möge sich doch ein wenig 
schonen. Das könne ja kein Mensch aushalten, was der junge Herr Inspektor 
sich zumute und aufbürde. Morgens, fast mit Tagesgrauen auf dem Felde, 
mittags, oft in glühendester Sonnenhitze, wieder in Wald und Busch, abends 
als Letzter zu Beit; und wenn man einmal denke, endlich erho'e sich Herr 
Wellink, fände man ihn mit der Feder in der Hand über die grossen Wirt- 
schaftsbücher gebeugt. Seit fünfzig Jahren sei er, Jahnit Peterson, schon 
auf dem Gut und habe bereits manchen jungen Gutsverwalter die 
Kleider bürsten müssen. aber einer, der die Sache so ernsthaft genommen 
wie der junge Herr, sei ihm doch noch nicht vorgekommen. Ob er sich denn 
durchaus zu Tode arbeiten wolle? 

Jedes Mal, wenn ihm der Alte eine solche wohlgemeinte Strafpredigt 
hielt, lachte Herr Wellink und klopite ihm auf die Schulter. Er möge es 
gut sein lassen, pflegte er zu entgegnen. Wenn man fünfundzwanzig Jahre 
zähle, in Amt und Lohn stände, so habe man Pflichten, die zu erfüllen seien. 
An Arbeit stürbe übrigens kein Mensch, und wäre es einmal mit ihmaus, so sei 
das Unglück nicht gross, ihn würde niemand vermissen. Er sei wie der 
Vogel auf dem Dache, — flöge er davon, sässe schnell ein andrer auf seinem 
Platze. Heute aber konnte Jahnit sichs nicht verhehlen: so bleich hatte er 
den jungen Herrn noch nie gesehen. Selbst die Lippen waren blass, und 
die Hand, die auf der blauen Betidecke lag, salı aus, als wäre sie aus 
Kreide. Er wusste nicht recht, warum er darüber so erschrak? Herr Wellink 
lächelte ja, ganz deutlich lag ein freundliches Lächeln auf seinem hübschen 
Gesicht. Vielleicht war er gar wach und spielte nur den Schlafenden, um 
den Alten hinterher zu necken. Er starrte ein Weile auf den still Daliegenden 
und beugte sich dann plötzlich über ihn — horchte ein paar Sekunden hin, 
tastete nach der Brust und wirde nun selbst so weiss wie die Hand auf 
der Decke, die Arme sanken ihm herab, so dass die Kleider zu Boden fielen, 
und er fühlte ein solches Zittern in den Beinen, als hätte er einen Stoss 
erhalten. 

Herr Wellink atmete nicht mehr, Herr Wellink war kalt, war tot... 
Mit ein paar Sätzen war Jahnit aus dem Zimmer und vor die Tür des Herren- 
hauses. Atemlos zog er die Klingelschnur und die Glocke gellte grell wie 
ein Hilferuf durch die Stille. Allein drinnen lag alles in tiefem Schlaf, und 
auch draussen war ausser den Spatzen nichts zu so früher Stunde wach, 
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Selbst die alten Lindenbäume vor der Veranda, deren Blätter sich über Nacht 
entfaltet hatten, rührten kein Zweiglein. Die betauten Gräser des weiten 
Rasenplatzes glitzerten regungslos in den Strahlen der Maisonne, und unten 
am Fusse der Anhöhe, die das Herrenhaus trug, lag das Städtchen still, 
menschenleer und einsam. Ein, zwei, drei Mal noch riss er.an der Klingel 
die immer schriller kreischte. Wie konnte nur niemand erwachen? Wie 
konnten sie nur so ruhig schlafen, während drüben ein Toter lag? Robert, 
der Diener, öffnete endlich und sein mürrisches Gesicht änderte sich schnell, 
als er den Alten sah. 

Was gibts, Jahn? Dusiehst jaweiss wie ein Totenlaken aus? Brennt es 
im Viehstall oder sind die Schimmel gestohlen ?: 

Als ich in’s Zimmer kam, war er schon tot«, sagte der und schüttelte sich. 

»Wer?« 

Ganz kalt und blass und mit einem lachenden Gesicht lag er da.‘ 

Mein Gott, wer denn ?« und Robert stampfte ungeduldig den Boden. 

Ein so guter Mensch! Man muss es gleich dem Herrn sagen. Viel- 
leicht ist noch ein bischen Leben in ihm, vielleicht kann der Doctor noch 
etwas helfen.« 

Zum Kuckuck! bist Du denn verrückt geworden? Wer ist tot und 
kalt und blass ?+ 

Robert hatte ihn an die Schulter gepackt und schüttelte ihn unsanft. 

Der Inspektor, der junge Herr, Herr Wellink. 

Im nächsten Augenblick war Robert verschwunden, während Jahnit 
sich auf die Stufen der Veranda setzte und zu schluchzen begann. »So jung 
gestorben«, jammerte er. »Ein so lieber guter Mensch! SeinenFilzhut und den 
alten grauen Anzug schenkte er mir erst neulich und alles passte mir, als 
wäre es für mich gemacht worden. „Wenn ich meinen schwarzen Anzug 
ablege, und das wird bald sein, sollst du den auch haben, Jahnit‘, sagte er 
dabei. Und nun ist er tot! Wäre er doch nur ein Jahr, ein einziges Jähr- 
chen später gestorben... Warum konnte er das nicht tun? Jetzt werden 
sie ihn in dem schwarzen Anzuge begraben, -- in meinem schwarzen An- 
zuge.« Jahnit schlug die Hände vor das Gesicht, weinte leise fort und 
murmelte ab und zu dazwischen: »In meinem schwarzen AÄnzuge! Da 
hörte er Schritte, Robert kam mit dem Herrn. Der hatte seinen bunten Schlaf- 
rock nicht einmal festgeknöpft, und die blaue Brille sass ihm schiefauf der Nase, 

Zum Doctor aber schnell«, rief er, als er den Alten gewahrte und 
dann eilte er über den Kiesweg dem Verwalterhause zu. 

Eine halbe Stunde nachher kam der Doctor. Herr von Lichtenstein 
war ihm bereits einige Mal voller Ungeduld den steilen Fussweg, der zum 
Städchen hinabführte, entgegengegangen. 

Guten Morgen, Herr Doctor*, sagte er, »verzeihen Sie diese frühe 
Störung, die im Grunde eine unnütze ist. Sie können hier nichts mehr 
helfen. Mein armer Wellink ist über Nacht gestorben. Wollen Sie ihn sehen ? 
Kommen Sie.« 

Ihre Schritte schallten- laut von den Steinfliesen wieder, mit denen 
der Vorraum des alten Hauses ausgelegt war, und der Doctor erschauerte 
in der Kühle, die ihm entgeger wehte. 

Die Mauern sind so dick, dass die Sonnenwärme nicht durchdringt, 
die Keller unten feucht und die Hälfte des Hauses unbewohnts, sagte Herr 
von Lichtenstein und zog seinen Schlafrock fester zusammen. Ueber einer Tür 
stand in grossen Buchstaben »Comtoir«, dort traten sie ein und standen bald 
vor dem Bette Anton Wellinks. ... Der Doctor sprach nichts, er konnte 
nichts sprechen, Sonderbar! Wie oft schon hatte er an Totenbetten ge- 
standen — ruhig und kalt, fest in dem Gedanken, es sei nutzlos, den na- 
türlichen Lauf der Dinge mit Klagen und Trauern zu begleiten. Er hatte 
geglaubt, längst mit allen Gefühlsregungen fertig zu sein, und nun — und 
nun — Hier aber lag die Sache doch anders: Anton Wellink war ihm be- 
kannt seit jenem Tage, da er als blutjunger Verwalter nach Welmen gekommen 
war und vom ersten Augenblick an hatte seine Art und Weise ihn gefesselt. 
Sie waren dann und wann zusammengewesen und noch gestern waren sie 
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einander im Städtchen begegnet. Auch pflegte der Doctor ihn in allerlei 
kleinen Dingen seiner Junggesellenwirtschaft um Rat zu fragen: ob die Kar- 
toffeln schon gesteckt werden sollten? wie die Haferpreise ständen ? und 
was derlei Fragen mehr sind. Aber wie lieb er im Grunde den stillen Jungen 
mit dem reinen Herzen gehabt hatte, spürte er erst jetzt, da er in jenem 
Schlummer vor ihm lag, aus dem es kein Erwachen gibt. Er fuhr 
mit der Hand nach der Stelle des Herzens, fühlte nach dem Pulse — ver- 
gebens, alles vergebens. : 

»Der Tod muss schon gegen Mitternacht eingetreten sein«, sagte er 
langsam. »Ein Herzschlag ... . Neulich habe ich ihn noch genau untersucht, 
weil er über Schmerzen in der Herzgegend klagte. Es war auch nicht so, 
wie es sein sollte. Ich gab ihm Digitalis.+ 

Er nahm die Hand des Toten, streifte den einfachen Siegelring vom 
Finger und legte ihn auf den kleinen Nachttisch zu dem Geldbeutelchen, dem 
Schlüsselbunde und der Uhr Anton Wellinks, deren Ticken man deutlich 
hörte, so still war alles ringsum. Auch einige Bücher lagen auf dem Tische, 
eines noch aufgeschlagen, als wäre es eben aus der Hand gelegt worden. 
Herr von Lichtenstein sass reitend auf einem Strohstuhle, hatte den Kopf 
auf die Lehne gestützt und starrte auf die bunten Morgenschuhe vor dem 
Bette. 


»Das geht mir sehr nahe, Herr Doctor, sehr nahe«, begann er ohne 
aufzublicken. »Er war nun im fünften Jahr bei mir. Mit neunzehn Jahren 
trat er die Stellung hier an — aber er war mit neunzehn Jalıren ebenso 
tüchtig als jetzt mit vierundzwanzig. Ich konnte mir keinen besseren Be- 
amten wünschen, ich glaubte, nie wieder einen Wechsel vornehmen zu 
müssen. Sie wissen, lieber Doctor, ich bin sonst nicht so leicht zufrieden 
zu stellen — mit ihm war ich jedoch zufrieden, vollkommen zufrieden. Ich 
will nicht behaupten, er sei ohne Fehler gewesen — mein Gott, wer ist 
ohne Fehler! — allein, die seinen gereichten ihm zur Ehre. Er war manch- 
mal heftig, starr, eigensinnig, — doch war er es nie, wenn er nicht fest 
überzeugt war, im ‚Recht zu sein, das Wahre, das Richtige zu verteidigen, 
Und nun ist er tot!« Der Doctor erwiderte nichts, er hatte das aufgeschla- 
gene Buch ergriffen. Es war ein schlankes, in Goldschnitt gebundenes 
Büchlein. »Lieder an eine Verlorene« stand auf dem Deckblatt. 

Halb mechanisch flogen seine Augen über das Gedicht, das Anton 
Wellink wohl noch gestern gelesen haben mochte, ehe er die Augen ahnungs- 
los zum letzten traumlosen Schlaf geschlossen hatte. Die Verse lauteten 


»Es ist nun Herbst und der Sommer wich, 
Die Blätter sterben und fallen, 

Und ich werd’ müssen sterben um Dich, 
Die ich geliebt hab vor Allen. 


Wohl schmückt die Bäume einst neues Grün, 
Wohl bringen sie frische Triebe, 

Doch die Jugend, die Jugend geht schnell dahin, 
Das Herz hat nur eine Liebe. 


Und singt auf’s Neue die Nachtigall, 
So lieg ich unter der Linde, 

Die streuet dann Blüten überall 
Und schauert im Frühlingswinde. 


Und meine Seele steigt frei und rein 
Empor Aus dem grünen Grabe, 

Und wird dort oben im Himmel sein, 
Weil ich geliebt Dich habe.« 


WELLENRINGE 


Hat er je eine unglückliche Herzensaffaire gehabt ?« fragte er plötz- 
lich, indem er das Buch zuklappte und Herrn von Lichtenstein voll anblickte. 
Der lächelte. 

»Wo denken Sie hin? Das stimmte nicht zu seinem Wesen. Den 
Frauenzimmern ging er nach Möglichkeit aus dem Wege und kümmerte sich 
wenig um sie. Meine Hausdamen haben ihm das, wie ich glaube, stets ver- 
übelt, ausgenommen meine Frau, die eine Schwäche für ihn hatte. Er hatte 
überhaupt nicht viel Umgang und war eine mehr nach innen gekehrte, ver- 
schlossene Natur. Nur mit dem kleinen buckeligen Buchhändler Valentin, 
der seinen Laden in der Kirchstrasse hat, war er ein Herz und eine Seele. 
Die Leute erzählen, der male und dichte sogar heimlich und sei, wie man 
so zu sagen pflegt »ein Schöngeist« Im Sommer gingen die beiden ge- 
meinsam spazieren und im Winter verschwatzten sie ihre freien Abend- 
stunden zusammen. Aber ein leichter Zug von Melancholie und Lebens- 
müdigkeit lag von jeher im Wesen meines Wellink. Sehen Sie, da hat er sich 
über seinem Bette eine Nachbildung des Spangenberg’schen »Zug der Todes» 
gehängt, ein Bild, das mich aus dem Zimmer jagen würde, und sein Bücher- 
schrank enthält sicher auch mehr schwermütiges Zeug denn fröhliches. 
Kennen Sie die Adresse seines Bruders, Doctor? Den muss ich doch tele- 
graphisch von dem Vorgefallenen benachrichligen.« 

»Kaufmann Carl Wellink, Goldingen,« entgegnete der Doctor. »Andere 
Verwandtschaft ist meines Wissens nicht da.« 

Herr von Lichtenstein nickte. 

»Ich weiss es — auch der Bruder scheint ihm fremd geworden zu sein. 
Aber gerade jetzt um die Saatzeit zu sterben! Es ist eigentlich rücksichtslos. 
Wie gern hätte ich ihm sein Gehalt erhöht. Und nun, um noch eine unnütze 
Frage zu tun: es ist hier absolut nichts mehr zu machen, Doctor? « 

»Nichts. = 

Herr von Lichtenstein erhob sich und zog die Gürtelschnur seines 
Morgenrockes zusammen. 

»Ich werde gleich nach der Leichenfrau schicken, das Tolengeläute 
bestellen, die Fensterläden schliessen und Eis um das Bett stellen lassen. 
Bis übermorgen muss die Leiche noch hier im Zimmer bleiben.< Auch der 
Doctor hatte sich von seinem Sitz erhoben. Einen Augenblick starrte er noch 
auf den bleichen Schläfer und ein feuchter Schimmer stieg ihm in die Augen. 
Wirklich, er hatte es nicht geglaubt, dass ihm dieser junge, stille Mensch so 
ans Herz gewachsen war... .... 

Durch einen Spalt der Rollgardine fielen ein paar Sonnenstrahlen auf den 
Toten und legten sich, ganz wie ein schmaler Goldreif, um sein blondes Haar 
* * 


In dem grossen Speisezimmer des Herrenhauses war der Kaffeetisch 
gedeckt. Die Kannen und Gläser glänzten im Frühlicht, aus der blanken 
Kaffeemaschine stieg dann und wann ein leichtes Rauchwölkchen in die 
Höhe und ab und zu knisterte leise eine Kohle. Fräulein Zimmermann, die 
dem Hauswesen vorstand, sass am Tisch, hatte den Kopf in die Rechte ge- 
stützt und hantierte mit den Theelöffeln. Sie nahm einen nach dem anderen 
aus dem silbernen Körbchen und legte einen nach dem andern wieder in 
das Körbchen zurück. Sie tat das mechanisch, gedankenlos. Ihr Gesicht 
hatte heute einen noch strengeren, verbisseneren Ausdruck denn sonst. Tot 
im Bett gefunden ! Vielleicht würde man sie auch einmal so finden. Du 
lieber Himmel, was ist dabei ? Eine gemietete Person, die man am ersten 
des Monates engagiert und am ersten des Monates wieder entlässt, die ist 
so leicht ersetzt, dass man darüber eigentlich kein Wort verlieren soilte, 
Höchstens kaun es die Herrschaft ärgern, wenn sich einer ohne vorherige 
Kündigung so ganz auf eigene Hand davonmacht. Seit ihrem fünfzehnten 
Jahr war sie in dienender Stellung gewesen, bald hier, bald da. Jetzt war 
sie sechsunddreissig Jahre alt — das gab die runde Summe einer einund- 
zwanzigjährigen Dienstzeit. Wie die Zeit doch hinging! Sie fuhr sich mit 
der Hand über die Augen und seufzte. Und was war ihr Leben eigentlich 
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für ein Leben gewesen ? Mühe, Arbeit und Demütigung. Was hatte dieses 
Leben aus ihr gemacht? Eine alte Jungfer mit bissiger Zunge. Wozu sich 
das Resultat verhehlen? Es nützte ja nichts, das war sie doch. Das sagten 
nicht nur die Leute, das sagte sie sich auch selbst. Aber wussten die Leute auch, 
wie sie das geworden war? Wussten sie, dass auch sie ein warmes Herz 
gehabt hatte, gleich den anderen jungen Mädchen; ein Herz: fähig zu lieben, 
glücklich zu machen, sich selbst über Andere zu vergessen? Wussten sie, 
warum dieses Herz langsam eingetrocknet, langsam verdorrt war, einer 
Blume gleich, der es an Wasser, an dem geeigneten Boden zum Wachstum 
gemangelt hatte? Ach, keiner ahnte es! Sie schlug mit einem der Thee- 
löffel langsam an den Rand des Körbchens — tack, tack, tack.... Dieser 
Löffel war abgenutzt und zeigte einen Sprung. Das war Herrn Wellinks 
Löffel. Sie hatte für ihn absichtlich den schlechtesten. der im Hause zu 
finden war, herausgesucht. Er sollte es spürer, dass Manches für solch ein 
junges Inspektorchen noch sehr gut sei, was einem Herren adeligen Ge- 
blütes nicht mehr anstehe. Doch es war zweifelhaft, ob er es gespürt hatte ? 
Er hatte stets mit so kühlem Gesicht am Tisch gesessen, wie ein König von 
Gottes Gnaden im Kreise seiner unebenbürtigen Vasallen. Er hatte jede 
Frage, jedes Gespräch, das sie begonnen, mit so frostiger Höflichkeit ab- 
gelehnt, dass sie einander während der Zeit ihres Zusammenseins nie näher 
getreten waren. Sie wusste auch warum? Seiner ehrlichen, geraden Natur 
missfiel ihr Charakter, der den Schleichweg der offenen Landstrasse vorzog. 
Ihm war der beissende Witz zuwider, den sie nicht ohne Geist über Welt, 
Menschen und Verhältnisse auszuschütten pflegte. Und weil sie das wusste, 
deshalb war sie in seiner Gegenwart boshafter und schonungsloser denn je 
in ihrem Urteil. Was hätte sie darum gegeben, ihn aus diesem ange- 
nommenen kühlen Wesen zu bringen! Das es ein angenommenes war, O0, 
das war ihr ganz klar. 


Mit welchem Feuer hatte er einmal Frau von Lichtenstein gegenüber 
von dem einsiedlerischen, we ig beachteten buckeligen Hugo Valentin ge- 
sprochen. Wer ihn wirklich kenne, müsse ihn lieben, hatte er gesagt. Und 
wie heftig Anton Wellink sein konnte, das wusste auch jedermann im Hause. 

Sie hatte alles versucht und alles ohne Erfolg. Sie hatte, als sie nicht 
seinen Hass erregen konnte, seine Freundschaft gesucht. Sie hatte ihm 
Bücher und Journale angeboten, er hatte sie mit höflichem Dank abgelehnt, 
sie hatte ihm allerlei Melodien, von denen sie wusste, sie seien ihm lieb; 
auf dem Klavier spielen wollen, er hatte, mangelnde Zeit vorschützend, da- 
rauf verzichtet... . Das hatte sie empört und sie hatte die Bezeichnung 
»der weisse Rabe« für ihn geprägt, der zu ihrer Genugtuung an ihm haften 
geblieben war. Ihre Parole war: entweder — oder, Feindschaft oder 
Freundschaft, Hass oder Liebe — nur nicht diese erkältende Gleichgültigkeit. 


Und nun war er tot! Nun sollte sie ihm nie mehr den Kaffee ein- 
schenken, nun sollte sie nie mehr den Ton dieser Stimme hören, nie mehr 
den Blicken dieser blauen Augen begegnen, die sie wieder an Reinheit und 
Menschengüte glauben gelehrt... War es ın der Tat Liebe gewesen, die 
sie für ihn empfunden ? Ein Johannistrieb? Tick, tack, sang der Theelöffel, 
— tick, tack. Aus dem Nebenzimmer erklangen Schritte, — sie fuhr hastig 
vom Stuhl auf und verliess das Zimmer. Sie wollte in diesem Augenblicke 
niemand sehen, sie fühlte einen brennenden Hass in ihrem Herzen gegen 
alles, gegen die Menschen, gegen Gott, gegen sich selbst. Der da kam, 
war Herr Theophil Esche, der Hauslehrer. Er nahm gleich seinen Platz am 
Tische ein, denn heute wäre es nutzlos gewesen, auf die übrigen zu warten. 


Das ganze Haus war durch den Todesfall, den der Diener schon in 
aller Frühe gemeldet hatte, in eine Kopflosigkeit hineingeraten, als sei eine 
Staatsaktion vor sich gegangen. Mein Gott, ein Todesfall, ein simpler Todes- 
fall? Als ob nicht alle Menschen sterben müssten? Dabei war doch nichts 
zu machen. Herr Esche schenkte sich den Kaffee ein und zog den Brotteller 
zu sich heran. 


WELLENRINGE 


Wie knusprig diese Kanehlbrödchen aussahen! Ganz ähnliche pflegte 
seine Mutter in Bauske auch zu backen und ihm mundeten sie vorzüglich. 
Er hob den Teller bis an die Nase und roch bedächtig daran. Süperbe! 
Dann zählte er sie langsam: fünfzehn Stück. Wenn er fünf verzehrte, 
blieben zehn noch — das war genug, übergenug. Den drei Knaben könnte 
er überdies für heute den Genuss der Kanehlkuchen untersagen, weil sie 
gestern Abend unhöflich gegen ihn gewesen waren. Als Herr Esche sich 
eben die zweite Tasse füllte, kam Fräulein Senger, die Gouvernante. 

Sie war lang und schlank und auf ihrem nicht unschönen Gesicht lag 
ein madonnenhaftes Lächeln, Das hatte sie sich angewöhnt wie die Naivität; 
sie war manchmal so naiv, dass Herr von Lichtenstein behauptete, es sei zum 
Davonlaufen. 

Guten Morgen«, sagte sie. »Sind sie es Herr Esche? Trinken Sie 
Kaffee? Ich bin eben bei der ersten Tasse. Man sieht ja heute keinen 
Menschen und muss für sich selbst sorgen. - 

Das ist ja reizend«, erwiderte das Fräulein, indem sie ihren Stuhl 
zurechtschob. »Ja, man muss selber für sich sorgen. Haben Sie übrigens 
schon das Neueste von unserem „weissen Raben“ gehört ? Er soll in den 
Himmel hineingeflogen sein. Ich glaabe, er wird nur scheintot sein. Glauben 
Sie es nicht auch ?« 

Herr Esche hatte eben den vierten Kanehlkuchen im Munde und 
konnte nicht antworten, Er zog nur die Augenbrauen in die Höhe und 
zuckte die Schultern. 

‚Man sollte ihm eigentlich mit einer Feder über die Nase fahren«, hub 
sie von neuem an; »oder einen Spiegel vor sein Gesicht halten, es muss 
nicht angenehm sein, scheintot begraben zu werden. Meinen sie dasnichtauch ?« 

»Ö ja, mein Fräulein. Doch eine Frage: gefiel Ihnen dieser Herr 
Wellink? ‘Meine Passion war er gerade nicht. Er konnte so impertinent 
sein. Und dann dieses lächerliche Getue mit dem buckeligen Buchhändler, 
dessen Name ich immer vergesse. 

Das Fräulein nickte. Ihre Mutter war eine geborene Baronesse Klot. 

»Ja, er konnte grob werden. Aber was wollen Sie? Der arme 
Mensch hat sich wenig in aristokratischen Kreisen bewegt. Nur hübsch war 
er, besonders, wenn er lächelte. Ich habe selten mit ihm gesprochen, weil 
es mein Grundsatz ist, nur das Nötigste mit den Domestiken zu reden. Auch 
die besten von ihnen werden leicht familiär. Lichtensteins waren jedoch sehr 
von ihm eingenommen.« 

»Das habe ich, aufrichtig gestanden, nie begreifen können«, sagte Herr 
Esche und füllte seine Tasse abermals.« Der Kaffee hatte solange gekocht, 
er konnte eingekocht sein und den Appetit hatte ihm, dem Himmel sei 
Dank, dieses Ereignis nicht verdorben. Sonst verlor er ihn so leicht. 

»Das Unangenehmste wäre mir« begann wieder das Fräulein und 
lächelte neckisch, »wenn Herr Wellink als Gespenst umginge! Vielleicht hat 
er sich’s als Ziel gesetzt, mich zu erschrecken.« »Zuzutrauen wäre es ihm 
schon,« bemerkte Herr Esche und nahm den sechsten Kanehlkuchen. Wenn 
neun auf dem Tellerzurückblieben, s® genügte das schliesslich auch. Ein helles 
Kinderlachen störte die Beiden. Es kam von den Lippen des kleinen Richard, 
der an der Seite Frau von Lichtensteins ins Zimmer hüpfte. Frau von Lichten- 
stein war eine zarte, blasse Dame mit gütigen Augen, denen man heute die 
Spuren vergossener Tränen ansah. Sie grüsste die Anwesenden freundlich 
und wandte sich dann an den Knaben. 

Es tut Dir also wirklich nicht leid, Richard, dass Herr Wellink 
gestorben ist ?+ 

Er schüttelte den Kopf. »Nein, Mamachen.« 

Das ist aber sehr hässlich von Dir, mein Kind; es betrübt mich 
ordentlich. Denke doch daran, wie freundlich er immer gegen Dich war, 
wie er Dich auf der Droschke sitzen liess, wenn er den Berg hinabfuhr und 
wie er Dir erst neulich den kleinen Hund schenkte, den Du Dir so selın- 
lichst gewünscht hattest.« 
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Ich liebte ja auch Herrn Welling,« lachte das Bübchen, >und den 
Hund behalte ich doch. An Herrn Wellinks Stelle wird doch wieder ein 
anderer Herr kommen, der wird vielleicht noch besser sein und mich auf 
sein Reitpferd setzen.« 

Frau von Lichtenstein seufzte. 

»Aber Du wirst Herrn Wellink nie mehr sehen, Richard. Man wird 
ihn auf den Kirchhof tragen und in die Erde legen, wie unsere gute Gross- 
mama. Erinnerst Du Dich noch, wie sehr wir alle damals weinten ?« 

»O ja« nickte der Knabe, »Herr Wellink ist aber doch nicht die Gross- 
mama, nach ihm braucht doch kein Mensch zu weinen. Er hat ja nicht 
einmal eine Frau und Kinder hat er auch nichts. 

Frau von Lichtenstein fuhr sich mit ihrem Taschentuch über die Augen. 
»Ich hätte Dich für vernünftiger gehalten, mein Sohn, denn Du wirst bald 
sechs Jahre. Was wirst Du tun, wenn man mich einst begraben wird ?+ 

»Dich werde ich niemals begraben lassen, Mamachen, niemals!- 

Sie lächelte und wandte sich an Herrn Esche. 

»Da haben wir noch den Egoismus ohne Maske... .« 

»Verzeihung, gnädige Frau, allein der Kleine hat im Grunde recht. 
Man macht zu viel Wesens von einem Todesfall. Wenn solch ein Rädchen 
aus dem grossen Maschinenwerk der Welt entfernt wird, sind zehn neue 
gleich wieder am Platz und nichts gerät ins Stocken. Niemand ist unersetz- 
lich, aber am allerwenigsten einer, der so einsam und isoliert dahingelebt 
hat, wie der Herr Inspektor.« 

»Wer weiss das, Herr Esche, und wer kann das entscheiden? Wir 
sicher nicht!« gab sie mit sinnendem Ausdruck zurück. 

»Ob ein guter Mensch nicht mit so viel Fäden und Fädchen an seine 
Nebenmenschen geknüpft ist, dass wir seinen Verlust garnicht richtig ab- 
zuschätzen wissen? Wir sehen nur das vor Augen Liegende, alles Uebrige 
ist uns verborgen. Und nicht nur der gute Mensch — hinterlässt nicht am 
Ende auch der mittelmässige, ja der schlechte, eine viel grössere Lücke, 
als unsere beschränkten Sinne das wahrnehmen können? Mich dünkt, es 
liesse sich jeder Todesfall mit einem Stein vergleichen, den man in ein stilles 
Wasser geworfen hat. Von der Stelle aus, da er versank, zittern Wellen- 
ringe nach allen Richtungen hin — weiter, immer weiter. War der Stein 
gross, so sind’s auch die Wellenringe, war er klein, so gibts auch nur kleine 
zitternde Kreise. Aber nie fehlen sie, niemals bleiben sie aus, immer sind 
sie da. Wäre ich ein Dichter, würde es mich reizen diesen Wellenringen 
nachzuspüren, sie zu verfolgen.« 


+ Fortsetzung folgt 
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ABSCHIED 


Von Christian von Kleist 


Ein Abschiednehmen nur ist unser Leben, 
Ein stetes Wandern nach uns fremdem Ziel. 
Auf unsere Wege blaue Blüte fiel, 

Und goldne Träume sahen wir entschweben. 


Es locken Früchte an dem Gold der Reben 

Und manche Nacht birgt schimmerndes Asyl, 
Doch jedes Glück ist uns nur flüchtiges Spiel 
Und kann sich niemals ganz zu eigen geben. 


Du blonde Frau, in Blütenduft getaucht, 
Bist mir nur Traum und flüchtiges Entgleiten . 
Ein Sonnenstrahl auf blaues Meer gehaucht, 


Den Jünglingsmut such’ ich im Weiterschreiten 
Denn seine Schönheit, die sich nie verbraucht, 
Klingt rein und hell aus lichtverklärten Weiten, 


MÜDE WANDERER 


Von Christian von Kleist 


Wir schweben in unser Leben 
Wie blinde Vögel hinein. 

Uns treibt ein müdes Streben, 
Dann lockt ein süsses Geben 
Am Abend wie schwerer Wein. 


Wir gehn in unser Leben 

Wie in den tiefsten Traum, 
Und lassen uns ganz umweben 
Von prangenden, goldnen Reben 
An purpurnem Abendsaum. 


Dann halten wir ganz stille 
Und wachsen in das Sein; 
Da löst sich unser Wille 

In goldenen Sternenschein. 


Dann füllt ein Duft wie Flieder 
Unsere Seelen ganz. 

Wir schliessen die Augenlieder 
Vor übermächtigem Glanz. 
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WINTERIDYLL 
AUS EINEM GEPLANTEN ROMAN VON SORRATES 


Ein eisiger Wintertag. Der Nordost fegt das letzte Laub von den 
Bäumen, unter denen wir mit gelassenem Humor morsche Aststücke als An- 
feuerholz sammeln. Ich und mein Junge nämlich. Die Anstalt, der wir 
beide angehören, ich als Lehrer, er als Schüler, kann nur in genau abge- 
messenem Quantum Holz zur Verfügung stellen, in diesen herrlichen Zeiten, 
in die uns der Krieg gestürzt hat, aber man darf in unsern weiten menschen- 
leeren Wäldern ungehindert Holz auflesen, wenigstens ist Niemand da, es 
zu verbieten. Warum auch? Der Rucksack ist gefüllt, wir stapfen heim, 
eng umschlumgen. Denn wir haben einander gern, mein fünfzehnjähriger 
Junge und ich, sein Lehrer, sein Erzieher. Die jungen Wangen glühn, die 
blauen Augen glänzen. Denn es naht eine schöne Stunde. Voll Frühlings- 
elanz mitten im kalten Winter, In meiner kleinen Stube, deren Wände fast 
ausschliesslich Bücherregale verdecken, dazwischen ein paar gute Stiche aus 
Zeiten, da man so was noch kaufen konnte, olıne Schieber zu sein, prasselt 
ein behagliches Holzfeuer, im kleinen eisernen Ofen, das Theewasser brodelt, 
die Petroleumlampe singt, eine kleine Wanduhr tickt diskret. Ich habe meine 
Behausung etwas abseits der grossen Anstaltsräume, in einem stillen Neben- 
haus, wo kein Kinderlärm durch die Gänge tobt. Ich liege behaglich auf 
der Chaiselongue, indess mein Ernst den Thee bereitet. Das lässt er sich nicht 
nehmen. Ueberhanpt ist ihm Dienen, Hegen und Pflegen von innerster Na- 
tur angeboren. So anders als sonst die Fünfzehnjährigen sind, die nur mit 
lauten Forderungen auftreten und nach erfüllten Wünschen weiterstürmen. 
Mein Junge mit seinem fast weiblich vollen, zarten Gesicht, den schlanken 
Händen und der klingenden Knabenstimme ist, wie gesagt, anders. Er hat 
mich lieb, innig lieb, das weiss ich. Und das bedeutet für ihn: natürlich um 
mich zu sein, so oft sein reichlich besetzter Tag es erlaubt, gewiss, aber es 
bedeutet vor allem: mir irgend eine Freude zu bereiten. Er ist ganz selbst- 
verständlich ein eifriger Lateiner und Grieche, aber er ist auch ein stets hilfs- 
bereiter Arbeiter, Bastler, Holzspalter, Feueranmacher und s. w. Aber dann, 
in seltenen Feierstunden, wenn die Dämmerung ihre grauen Schleier um die 
gemeine Deutlichkeit der Dinge webt, wenn draussen hinter den Bergen das 
letzte Abendrot verglimmt, wenn ich die Lampe entzünden will, da bittet er 
mit leiser Stimme: noch nicht! Spiel mir doch wieder was vor! Ich gehe 
zum Pianino, meinem lieben Freund aus der Jugendzeit, den ich in unsere 
Wildnis heraufgerettet habe, öffne den schwarz glänzenden Deckel und lass 
die weichen Töne fluten: »am stillen Herd, in Winterszeit ... und mein 
Junge liegt ausgestreckt auf dem Pantherfell der weichen Chaiselongue, die 
Arme unter dem Kopf verschränkt, die schlanken Beine mit den kurzen Knie- 
hosen und freien elfenbeinschimmernden Knien gekreuzt, ein selig verträumtes 
Kind! Und die Stunden rinnen ..... Bis die schrille Glocke der Anstalt zum 
Abendessen mahnt, das man gemeinsam mit allen siebzig andern, Alten und 
Jungen, im ungemütlichen, kalten Speisesaal einnimmt. Leise ist mein Junge 
herangetreten und hat seinen Arm um meinen Hals gelegt. Unsere Wangen 
berühren sich, ein Mund den andern. . . 

Da pocht es derb an der Tür. Mein Junge eilt, nachzusehen. Sein 
Freund, besser gesagt, Kamerad Hans. Mit einem grossen Postpaket auf 
dem Arm. »Hurrah, mein Paket! Heut gehn wir aber nicht zum Abendfrass, 
der doch nur, wie üblich, aus schlechten Pellkartoffeln und Heringen besteht. 
Und ehe wir antworten, beginnt er, nach seiner etwas ungenierten Art, Licht 
zu machen, schnürt sein Faket auf, es den reichen Inhalt aus und legt ihn 
auf meinen Tisch: weisses Brot, Schlackwurst, Butter, gute Marmelade, Käse, 
Bonbons, Obst! Unerhörte Schätze für Leute, die wie wir hier, in äusserstem 
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Spartanismus zu leben gezwungen sind, wenn die Anstalt überhaupt noch 
bestehen soll. Ein guter Kerl, der Hans! Wenn erjvon seinen reichen Eltern 
seine Pakete erhält, teilt er stets mit andern. Je nach Laune. Diesmal sollen 
wir mithalten. Ein andermal erscheint er ebenso unvermutet bei irgend einem 
andern, den er plötzlich für seinen »bestens Freund erklärt. In Wirklichkeit 
hat er eigentlich keinen ganz unbedingten Freund. Seine gänzlich unberechen- 
bare, nervös hastige Art macht ihn als Freund nicht gerade angenehm. Auch 
mir, seinem Lehrer, ist er bald leidenschaftlich zugetan, bald geht er an mir 
vorbei. Heute sind wir also die Erwählten. Warum sollen wir ihm nicht 
die Freude machen? Zumal der kalte Speisesaal wenig lockt mit seiner Un- 
ruhe, seiner schlechten Kost. Ernst wäre ja lieber mit mir allein geblieben, 
das verrät mir sein plötzlich ziemlich stummes, wortkarges Wesen. Aber 
er ist durchaus kein Kostverächter und kann mit seinem gesunden Appetit sol- 
chen Lockspeisen nicht leicht widerstehen. So vereinigt uns denn alsbald 
ein direkt schlemmerhaftes Abendessen mit Thee, Wurst, Weissbrot, Marmelade 
und Obst. Und die Stimmung wird geradezu festlich, als ich zum Schluss 
eine Tafel Chokolade stifte, «lie zwei Jungen sich zum heissgeliebten Schach 
setzen und ich wieder zum Pianino schaute und die Wunderklänge Chopin- 
scher Etuden durch den kleinen Raum fluten lasse, so gut, als es meine Dilet- 
tantenkunst vermag. 

Bei diesem Spiel verstummt selbst des sonst überlauten Hans nord- 
deutsches Mundwerk. Denn Musik ist auch dieses leidenschaftlichen Jungen 
Element. Und so allein gelingt es mir noch immer, die zwei Rivalen einiger- 
massen in Harmonie zu erhalten. Andernfalls kommen sie nur zu leicht 
einander in die Haare, aus irgend einem unbedeutenden äussern Anlass, 
etwa, weil einer ein besserer Schachspieler ist wie derandere, oder weil den 
einen das Fussballspiel mehr anzieht wie den andern. Dass sie in Wirklich- 
keit gar nichts anderes als auf einander eifersüchtig sind, weil Jeder mir der 
liebste sein möchte, das sagen sie zwar nie, aber man müsste ein schlechter 
Knabenkenner sein, um das nicht zu merken Am besten gehts noch auf 
Ausflügen. Da hängt der eine mir am rechten, der andere am linken Arm. 
Man hat es nicht leicht, da noch den »Erzieher« zu spielen, der für alle 
gleichbereit, gleichgerecht, gleichinteressiert sein soll. Denn schliesslich ist 
man doch nur ein Mensch. Und die Neigung wendet sich dahin, wo man 
verwandtere Züge, sympathischeren Widerhall finde. Und das ist in der 
stillen, tieferen, edleren Seele meines trauten Ernst. Aber des andern wilde 
Lustigkeit ist bisweilen ganz erfrischend. Nur darf sie nicht zu oft ein stilles 
Glück seliger Zweisamkeit stören. 


AUSSICHT 
VON RUÜDIGER LAUBACH 


Aus der Finsternis des Jammers 
Springen noch die hellsten Sterne. 

Um den Felsenturm des Schmerzes 
Rauschen überirdische Klänge. 

Aus dem Donnern schwärzester Gewitter 
Bricht des Blitzes reiner Strahl 

. . Einzig noch den echten Schrei 
Schenket uns der Schoss der Qual. . 


Aus der Leiden schöpferischen Bezirken 
Schleicht der Feigheit kleine Seele sich, 
Wo die Grossen standhaft weiterwirken, 
Unbekümmert um das kleine Ich: 

Ihrer unerschrocknen Seele Schrei 
Zwingt den Gott des grossen Siegs herbei ! 
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VON ADOLF BRAND 


O EIL DICH! 
(Oh, make haste!) 


Hin stirbt der Tag ob grauer Meereswüste, 

Die Wasser, ebbend, fliehn die öde Küste, 
Herweht es kalt von Deichgestrüpp und Wald, 
Trüb mahnend, dass der Sommer ging zu Rüste. 


Welch dumpfe Botschaft will das Herz versehren? 
Will herbes Gleichnis die Natur uns lehren? 

Ist solch die Kraft, so Lieb und Jugend schafft ? 
Wolln fliehn sie uns auf Nimmerwiederkehren ? 


Und sollen wir des Hoffens uns bescheiden, 

Den Mächten weichend, die das Glück uns neiden, 
Bewusst, dass bald Sonne und Mondlicht kalt 
Auf unsre Gräber bricht durch Trauerweiden ? 


Durcheilend Eros’ Garten lichtentsprossen, 
Umsonst zu suchen, sei der Schweiss geflossen, 
Und nie gepflückt, was farbenfroh beglückt, 
Und süsse Frucht geblieben ungenossen ? 


Dass diesem Heut entspriess’ kein spätes Sorgen 
Lass uns von Weisheit neuen Wagmut borgen; 
Eh’ Scheiden not, was immer Lieb’ dir bot, 
Sag’s heute noch! Vielleicht glüht uns kein Morgen. 


J. G. Nicholson, London. Deutsch von B. E. 
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| UMSONST 


Du liebst mich, Liebling, nicht! ich weiss! 

Du Stern doch meines Lebens! 

Kannst mich nicht lieben — nun, so sei's! 

Und Worte sind vergebens. 

Dein Leben ist so warm und voll; 

Kein Werben könnte neigen 

Dein Herz zu mir — nun gut, ich soll 

Um deinetwillen schweigen! 


Noch in beglückter Blindheit Ruh 
Magst fromm du dich bescheiden; 
Was frommte dirs, vernähmest du 
M- Mit Schmerz von meinem Leiden! 


N 2 Da ich ja darf der Seelen Bund 
| Der neidischen Welt nicht zeigen, 


So will ich, ob auch brennt der Mund, 
Um deinetwillen schweigen! 


-- 


| Ob sonst auch Lieb’ aus Liebe spriesst, 

h Für uns kanns nimmer gelten; 
Was wachen Trauns mein Arm umschliesst, 
Es schwebt in andern Welten. 

me - Und ob die Glut auch nimmer kühlt 

| In fliehnder Jahre Reigen, 

I. ; Ich soll, nur tiefer ist’s gefühlt, 

Um deinetwillen schweigen. 


» Im Herzensschrein lass sonder Scheu 
N Die Himmelsblum’ ich spriessen. 

- Vielleicht, wenn einst dein Lenz vergeht, 
1 Wirst du, erwacht, bezeigen 

E Den Dank mir, Liebling, dass ich tät 
Um deinetwillen schweigen! 


1 Horatio Brown, London 
Deutsch von B. E. 


Ja, stumm und still mein Lieben treu 
Soll deine Seele grüssen. 
UND GLEICH DEM VOGEL 

VON WERNER LUÜRMANN 
W; Nun hist Du fort! Der Zug verrollt Dich fern. 
| Und ich muss lauschen, wo kein Hall, kein Wind 
I. Dich wiederbringt aus weichem Dämmern, Kind — 
B Im Dunkel dennoch zuckt ein früher Stern. 


Ich suche heimatloser noch mein Haus 

Wie die mit Tränen in der schweren Stadt... 
Und gleich dem Vogel, welchen schwingenmatt 
Der Regen schlug, weiss ich nicht ein noch aus. 
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EINE PARABEL 
VON FRIDOLIN 


Es war einmal ein Karpfenteich: 

Ein Karpfen war dem andern gleich 

Und nichts war ungewöhnlich. — 

Doch ein Gelehrter kam daher. 

Der dachte über alles sehr: — 

— Das wirkt’ schon unversöhnlich! — 

Er tatin diesen Teich hinein 

Ein and’res kleines Fischelein: 

Der Fisch konnt’ aber fliegen. 

Das fand ein jeder sondeıbar: 

Man rief und schrie: »Das ist nicht walır! 

Den müssen wir bekriegen !« 

Sie drehten ihm den Rücken zu, 

Sie liessen nirgends ihn in Ruh’ 

Und wurden immer frecher. 

Sie störten ihn und schimpiten ihn, 

Sie wolln die Haut ihm überzieh’n, 

Und nannten ihn »Verbrecher!« 

Was fällt dem neuen Fische ein? 

‚So etwas darf doch gar nicht sein: 

»Ein Fisch, der darf nicht fliegen. 

»Das ist gewisslich Hexerei! 

Zu solchem Flug hat sich doch, ei! 
»Noch niemand hier verstiegen!« 

Da sprach der and’re Fisch: »Ihr grollt? 
Ihr könnt mich morden, wenn ihr wollt, 
Doch niemals fort mich lügen! 

Es gibt ja tausend’ meiner Arı! 

Und flog davon in ruh’ger Fahrt. — 

Er konnte wirklich fliegen! 


WUNDERVOGEL 


Von Eugen Ludwig Gattermann 


O du Wundervogel, 

träume Gold in mich! 

Wie ein Wassersturz am Berghang 
rinne silbern ich um dich! 


Deine Augen fragen 

tausend liebe Worte auf, 

und ich stürze singend Antwortlieder 
dir entgegen in verzücktem Lauf. 


Zukunft singst du, 

Wundervogel Knabe, 

in die Zukunft stürz ich sehnend mich 
und Erfüllung blüht auf meinem Grabe 


O du Wundervogel, 

dir blüht aller Glanz: 

mir ist höchstes Glück geworden, 

legst du mir aufs Grab den Frühlingskranz! 


—— 
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ALT MEISSEN 
EIN JOHANNISSPUK VON DR. TO. 


Meissen, fragt der gebildete Durchschnittsreisende, der davon nur ge- 
rade das Porzellan kennt, dem die Stadt ihren Namen gegeben, und vielleicht, 
dass es an der Elbe liegt. 

Ja, nicht die Wollust Cordovas will ich besingen, oder Castiliens 
herbe Landschaft, auch nicht die duftenden Terrassen der »Isola bella«, 
Meissen istes, das in dieser stillen Juninacht seinen Zauberschleier deutscher 
Romantik über mich breitet, mich gefangen hält. Nicht Myrten- oder Citronen- 
bäume stehen in seinen Gärten, auch keine Palmen oder Oliven, aber Flieder 
breitet sich überall, weisser, auch roter, duftender, berauschender Flieder. 
Kletterrosen ziehen sich an den Bruchsteinmauern der Weinberge empor, in 
denen ich als Knabe so oft gelegen, träumend von Fernem, das man nur 
ahnte, während die köstliche Frucht zum Munde hinein hing. 

Die Luft ist schwer und würzig wie alter Muscateller. Blüten leuchten 
satt und voll in dem matten Dämmerlicht, das- der Mond über die so reiz- 
voll unregelmässigen Dächer giesst, über die kleinen träumenden Höfe 
und Gärten. Der Atem geht schwer. Ein Windhauch, den man nicht spürt, 
bringt eine neue Duftwelle betörenden Jasmins mit. Eine Nacht, die einem 
das Blut rascher durch die Adern jagt, sehnsuchtsschwer und sehnsuchtstoll, 
im innersten verworrene Wünsche weckend. 

Ich steige durch die Gassen und Gässchen über den Markt, auf den 
Russen und Franzosen einst ihre Zelte aufgeschlagen, hinauf zur Burg, zum 
Schloss, das die Wettiner Ernst und Albrecht bauten, Träger wurde deutscher 
Kultur im Ringen um die Mark Meissen. 

Laut hallen meine Schritte auf dem stillen Platz. Ich stehe vor dem 
Dom. Gewaltig, in jugendkräftiger Gotik ragen die schlanken Türme, den 
Sinn himmelreißend, in die Nacht, Johannisnacht. Träumend gehe ich weiter 
durch das alte Portal, welches immer offen steht, auf den Hof des bischhöf- 
lichen Palais. Ich sitze, wie so oft als Knabe, auf der niedrigen Sandstein- 
mauer, die den Abschluss des Hofes bildet. Unter mir fällt der Burgberg 
jäh ab, Garten zieht sich davor, schwer duftend, darunter die Elbe, in der 
der Mond badet, wie flüssiges Silber dahinrauschend. 

Solch eine Nacht muss es gewesen sein, als des starken August 
berühmte Favoritin, die Gräfin Cosel, dem Adepten Böttger das rettende 
Gold brachte, Die Geduld des Polenkönigs war erschöpft und Böttger spürte 
ein eigentümliches Gefühl an seinem Halse. Entweder erfüllte er sein Ver- 
sprechen und brachte einen Beweis seiner Kunst, oder — — —. Er unter- 
bricht seine Gedanken. Unten über die Flbe gleitet ein königlicher Prunk- 
kahn. Den verhassten Tyrannen glaubt Böttger drinnen, der die Gondel vom 
offenen Fenster aus sieht. Er stöhnt. Doch Rettung kommt ihm von unten. 
Die Cosel selbst, die angebetete Frau ist es, die in schwere Männergewänder 
gehüllt, festen Schrittes die Schlossstufen ersteigt. Und Böttger arbeitet, 
schmilzt, präpariert Gold, Ton, Silber, Blei, während die Gräfin, die schönen 
Augen halb geschlossen, sein Tun beobachtet. Die Luft in der Laborier- 
kammer ist heiss. Böttger öffnet die Läden und Fenster, zu denen der 
Mond voll hereinflutet, seine bleichen Züge beleuchtet. Die Duftwelle, welche 
das schöne Weib ausströmt, mischt sich mit der Weiche der Juninacht, ver- 
wirrt den Mann, steigert die Atmosphäre ins unerträgliche, bis die Spannung 
der letzten Tage und Stunden sich auslöst in einem tiefen Aufschluchzen. 
Vor der Angebeteten liegt er, bedeckt ihre Hand mit Küssen, die Sinne 
schwinden ihm. 

Am 20. September 1713 verwandelte der Alchimist Johann Friedrich 
Böttger einen Klumpen Blei in je ein Stück guten Goldes und Silbers. Und 
eg in Gegenwart von Sr. Majestät und dero Räten selbst. So in der Chronik 
zu lesen ! 
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Johannisnacht! Hängt da nicht von-dem einen Fenster eine Strick- 
leiter hinab? Eine dunkle Gestalt schwingt sich über die Fensterbrüstung, 
einen schlaftrunkenen Knaben im Arm. Drinnen das erstickte Schluchzen 
einer Mutter. Wird der Verwegene sicher den Boden erreichen mit seiner 
wertvollen Last! Unten scharren Pferde, flüstern Reiter, jetzt sitzen sie auf. 
Der Knabe weint. Feines rotes Blut tropft zu Boden. Verzweifelter Schmerz 
des Abschieds und verzweifelte Wehr einer Mutter hatte diese das Kind in 
die Wange beissen lassen. 

Weine nicht, mein Knabe«. »Eilt euch, Kunz von Kaufungen hört 
den Lärm, im Schlosse droben ist man wach. Ihr wisst, Albrecht lohnt es 
euch !« 

Und fort jagt der Reiter zu seinem Herrn, ihm sein Kind zu bringen, 
das der Mutter entrissen ist, Margarete, der Kaiserstochter, fort zum Vater 
Albrecht, den die Geschichte den Entarteten nennt. 

In der Ferne verklingen Pferdehufe. 

Dort in der Ecke am Ende des Chors ist ja auch noch die schmale 
hohe Spitzbogenpforte, durch die einstmals der Bischof von seinem Palais 
aus gleich über den Hof geschritten sein mochte, um bequem und unauf- 
fällig in die Kirche zu gelangen. Jetzt ist sie nur durch ein niedriges Eisen- 
gitter versperrt. 

Ich kletterte hinüber, wie ich es als Knabe getan. Ich und noch einer: 
Eigar! Kein anderer von den Kameraden wusste um diese heimliche Türe. 
Eigar! Der Name weckt tausend liebe Erinnerungen. Ich eile durch 
Gänge, Sakristeien, wieder Gänge. Ich stehe imDom: Dämmernde Andacht, 
mondscheindurchflutetes Schweigen strebt im herben, ernsten Pfeilern ins 
Endlose. Hier auf diesen Bronceplatten sind wir gestanden, Sachsens Kur- 
fürsten ruhen darunter aus, weisst du das noch, Freund? Wie wir vor dem 
Kranachschen Bilde standen, wir den Geist der Gotik in ihren Pfeilern ahnten, 
unser scheuer Freundschaftskuss geheiligt wurde durch die geweihte Stätte? 
Wir dann hinaustraten in den warmen, frohen Juniabend, noch benommen 
von der Schönheit der vergangenen Stunde, miteinander durch die alte Stadt 
wanderten, treppauf, treppab, glücklich in dem Gefühl unserer jungen, hei- 
ligen Freundschaft. Manchen sonnigen Nachmittag dann durch Wiese und 
Wald getollt sind, zwei rechte Kinder, weisst du das noch, Freund ? Denkst 
du noch an jene Mondscheinnächte, die wir schwärmend auf den Bergen an 
der Elbe verbracht bei Gesang und Meissner Wein? In den heissen Som- 
mernächten, in denen man nicht schlafen kann, wir geschwommen sind in 
der Silberflut wie Flussgötter, und der Siebeneichner Wald rauschte dazu ? 

Ich seufze. Und erschrecke über meinen eigenen Schritt in der stillen, 
hohen Halle. Duftet nicht das ganze Gotteshaus jetzt nach Flieder? Ich 
trete hinaus. Von den gegenüberliegenden Höhen leuchten Feuer. Johannis- 
nacht! 

Die Blumen strömen Wagnersche Melodien aus, Meistersingergestalten 
huschen, tanzen über Treppen und Plätze. 

Die ganze Stadt scheint lebendig. In all den heimlichen stillen Gärten 
und Winkeln wispert und tönt Leben und Liebe. 

In einsam wehmütiges Schweigen versunken schreite ich hinab. 

Drüben vom anderen Ufer her schallt aus einem Weingarten von 
jugendfrischen Kehlen Gesang. Der Duft trägt die Töne zu mir über das 
Wasser: »Gaudeamus igitur«. 2 

Vom Turme der Stadtkirche schlägt es Eins. 

Ich recke mich und summe mit: »Gaudeamus igitur !« 
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DU LEBSTI!!! 
VON ELISAR VON KUPFFER 


(Zum Gedenken meines jungen Freundes Fino, der den 7. Juli 1916 bei Brie 
den Tod für sein deutsches Vaterland erlitt.) 


Im blauen Bann des Sees und duftger Berge 
Da — öffnen sich der Liebe bang verschlossne Särge. 
Erstehst Du wieder ? 
schönes Bildnis meiner Lieder, 
Der Glieder holdgefügte Lustgestalt, 
Der Augen Blinzeln und das Schelmenlachen 
Und all der Sinne lockende Gewalt — 
Erstehst Du wieder ? 
traumhaft zu entfachen. 
Und weilst doch nicht im Schatten dieser Erden, 
Seit Feinde Deine schöne Form zerbrochen 
Im Tode. 
Willst Du mir lebendig werden? 
Und hör ich Worte, die so hold mir sprachen 
Von Deiner Liebe, hör ich sie auf’s neue? 
Bangst Du vom Jenseits her in süsser Reue... ? 


Die Himmel dunkeln. Berge, See und Garten 
Sind mählich dunkle Nacht... 

Mein selig Lieb, wo soll ich auf dich warten ? 
Es rauscht der Wind in Pinien und Zypressen. 
Gewiss, gewiss, auch Du hast nicht vergessen! 
Du willst von deinem Tode nur nicht reden? 
Schnell war das Ende? 

Selige Ruh!! 

Und dann? Und dann erwachtest Du? 


»Was ich im Leben, schwach, an Dir verbrochen, 
»Vor Gott hai mich die Liebe freigesprochen 

»Ja Deine Liebe... . 

»Klag nicht um mich! für diese kurze Spanne 
»Entschwand ich Dir, solang im Erdenbanne 
»Dir noch zu wirken heiliger Beruf, 

»Bis dein gesegnet Wort ein Neues schuf, 

»Des ewigen Eros Bote. 

»Freund, fürchte nicht das Tote! 

»Ich bin Dir nah. Verlang mich nicht zu schauen, 
»Es ist zu früh für Dich, Du sollst noch bauen.« 


Erlöstes Herz! ich steh im Dunkeln. 
Was sagt mir jener Sterne mattes Funkeln ?! 
Ich sehne mich nach Dir, 

Nach Deiner neuen Liebe, neuer Schöne. 

Es ist so einsam hier. — 


»Freund, mit dem Leben dich versöhne! 
»In jener Wirrwelt blieben Dir noch Herzen, 

»Und Liebe ward Dir, Trübsinn fortzuscherzen. 

»Ward Dir verwandte Liebe, freu dich ihrer! 

»Und sei der Welt — wie mir einst — Herz-Verführer 
»Zu Gott, dem Eros, der im Lichte tront, 
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»In Aller Sehnsucht wohnt! 

»Nimm an das Herz, dass sich in Liebe spendet, 
»Denn diese Liebe ist von Gott gesendet, 

»Und acht für nichts den Hass der Welt, 

»Du bist auf Dich und Gott gestellt.« 


An diesem See hat einst das Glück gelacht, 

Hier hast Du mich in Schönheit reich gemacht 

Als holder Knabe — Eros’ Bote, 

Auch jetzt! — Du lebst — Du bist mir nicht der Tote. 
Hab Dank! Was so an Einem nicht verloren, 

Ob es auch ringsum nachtet, 

Das werde neu aus Tausenden geboren 

Und Edelglanz aus Herzen ausgeschachtet. 

Und so verzicht ich Dich zu schauen, 

Bis erst besiegt der Erde letztes Grauen. 


BRUTUS 
VON EUGEN STANGEN 


»Von der Liebe meines Brutus trinke ich nie zu viel... .« 
Vor meinen Blicken hisst sich ein sonnenfernes Ziel. 


Ein zeitverblasstes Bildnis, das lange sich verlor, 
Steigt aus der Zeiten Strudel in Purpurlicht empor, 


Zu Sardes war’s, im Lager, im Kampfe gen Marc Anton, 
Da aus des Cassius Munde beim Abschied das Wort entflohn. 


»Noch einen Becher, Cassius, vom dunkeln Chiantiwein ?« — 
»Noch einen und immer noch einen, mein Brutus, schenke ein 


Ob bei Phillippi morgen Sieg oder Tod das Ziel — 
Von der Liebe meines Brutus trinke ich nie zu viel! ,. .« 


Das ist das strahlende Bildnis aus grauer Cäsarenzeit .. . 
— — Aber Du — was blickt dein Auge so starr und ahnungsweit? 


Du willst nach goldnerem Ziele, willst anderen Ufern zu ? 
Du willst mich verlassen, mein Liebling, mein Brutus, auch Du ? 
— auch Du? — 


»Noch einen Becher zum Abschied voll herzblutglühendem Wein?« — 
Noch einen, und immer noch einen, Herzliebling, schenke ein ! — 


Ob auch die Scheiter rauchen morgen am Schächerbühl — 
Von der Liebe meines Brutus trinke ich nie zu viel! 
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VON LUCIFERS GESCHLECHT* 
VON PETER HAMECHER 


18 
Im Azur, auf den hochgetürmten Stühlen, 
Dort sitzen sie, die sich die Herren nennen 
Im weiten All; die kein Erbarmen kennen 
Und mitleidslos mit den Geschicken spielen, 


Und auf der Erde nichts als Bücken, Kriechen, 
Der Unzucht Sud, des Elends schmutzige Plage, 
Und in der Oede.die verlorne Klage 

Der müden Menschheit und als Trost den Siechen, 


Dass nur das Schauspiel allzubald nicht ende, 
Davon die Götter wie von Weihrauch leben: 

Vom goldnen Alter jene grelle Lüge, 

Vom Reich des Friedens an der Zeiten Wende; — 
Trugbilder, wie sie Dichter hoffend weben, 

Den Blick im Fernen, leidverzerrt die Züge. 


1. 
Doch wir, wir müssen in der Tiefe leben, 
Wo stumm des Abgrunds dunkle Schatten wallen 
Und Nebel sich an Spukgestalten ballen, 
Die drohend ihre feuchten Schwingen heben. 


Verfehmter Chor von rastlosen Verfluchern, 
Entsenden wir zornschwere Tränenbäche 

Zu einem Teich, um dessen schwarze Fläche 
In welker Luft nur Distelstauden wuchern. 


Kein Nachen teilt den dumpf-metallnen Spiegel; 
Kein Hauch, nur über uns die breiten Flügel 
Der Schicksalsvögel, die so lautlos schweben . . 
Denn wir, wir müssen in der Tiefe wohnen, 
Rebellen, aus des Lichtes Regionen 

Gestürzt, wo unsre Sitze sich erheben, 


* Aus „Bild und Traum“, Gedichte von Peter Hamecher 
Verlag ADOLF BRAND; DER EIGENE, Berlin-Wilhelmshagen 
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II. 
Wo schon der Blick dem Chaos angehört, 
Gelagert an des Weltalls fernsten Grenzen, 
In einer Nacht, da keine Sterne glänzen, 
Urvögel flattern, krächzend, aufgestört: 


Wir lauschen auf der Erde dumpfes Stöhnen. 
Wie sie, ein Sklave, sich in Ketten windet, 

Auf spätem Lager keinen Schlummer findet, 
Und durch die Nacht die Eisenhämmer dröhnen. 


Und Flammen loh’n empor wie Ofenbrände, 
Und eine Sehnsucht, dass dies Schauspiel ende, 
Ein heisser Wunsch zur Himmelswölbung steigt: 


»Die Sterne aus dem Aether loszuketten, 
Ins nichts die müde Welt zurückzubetten, 
Bis einst der Urgrund eine schönre Blüte zeugt.« 


KATEGORISCHE KRITIK 
VON F. L. 


Dort wo ein Maulwurf tot liegt, gräbt der schwarze Käfer, 
Der rote Wühlwurm und die fräge Assel: 


Dort wo der Mensch liegt tot, da handelt dumpf die Pfaffheit 
Mit Weihrauchschwung und Psalmenversgeprassel. 


Dort wo die Schönheit tot liegt, geifern feile Buben 
Wie um ein Aas, das Frass noch geben sollte, 


Dort wo der Geist liegt tot, da prassen noch die Krämer 
Und schachern mit des Fortschritts lauterm Golde. 


Dort wo ein Gott tot liegt, philosophiert die Menschheit 
Als ob sie einen bessern geben wolite. ; 
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PAO SANNESIO 
VON BERNHARD JÜLG 


„Seelen zur süissen Speise“ 
St. Latesina 


Wenn der Prälat Baronio manchmal gegen Abend zu seiner Schwester 
ins Palais Sannesio fuhr, versäumte er es nie, nach seinem Grossneffen Pa- 
olo Sannesio zu: fragen. 

»Was macht unser kleiner Kardinal? « sagte er. 

Die alte Dame schellte und bat, den Fürsten Pao herüberkommıen 
zu lassen. 

Wenn der Knabe erschien, lächelnd, höflich, das alte Zimmer mit dem 
Duft seiner fünfzehn Jahre füllend, fragte der Prälat wieder, mit seinem guten 
Lächeln, aber mit etwas zurückgeworfenem Kopf und die Hand zum Kusse 
vorstreckend: 

»Also was macht unser kleiner Kardinal?« 

»Seine Eminenz liebt Chokolade sehr« antwortete die Gräfin für ihn 
und hielt ihm eine venetianische Schale hin, 

Und Pao hauchte flüchtige Küsse auf die dargebotenen Hände, schälte 
seine Bonbons, antwortete auf Fragen über seine Lehrer und wusste, halb 
spitzbübisch, halb wohlerzogen sein zu müssen, um die beiden Alten 
zu entzücken 

Der Prälat hatte eine tiefe, wundervoll schmeichelnde Stimme. Pao 
liess sich ebenso von ihr streicheln, mit einem seltsamen Behagen, wie er 
willig zuliess, dass ihm die weiche Hand langsam und krauselnd übers Haar 
bis zum Hals strich. — 

Die Drei schweigen. Die Dämmerung schleicht durch die hohen 
Fenster herein. 

Pao frägt bittend, schelmisch: »Die Schildkröte.« 

Die Gräfin nickt und der.Knabe geht auf das grosse schöne Tier 
zu, das träg auf einem Tisch liegt. Er zieht an einer kleinen grünen Schnur, 
die unter dem Schild hervorschaut. Es ist keine lebende Schildkröte, es ist 
eine Spieldose. 

Dann erklingt die Gavotte und dann das Lied und dann das Menuett, 

Pao horcht aufmerksam mit grossen Augen zu und schaut neugierig 
auf den Kopf des Tieres, der leise nickt. Der Prälat tippt im Takt auf den 
Deckel seinerTabatiere.e. Die Gräfin murmelt, beinahe gereizt: »wie lange 
noch wird dieses Tier singen ?!« — 

Der alte Baronio erhebt sich, umzugehen. Der Diener erscheint mit 
Mantel und Hut, und schiebt die’ Portiere zurück. Der Prälat zieht wieder 
seine Dose hervor und hält sie Pao hin, der lächelnd den Kopf schüttelt. 

Der Prälat nimmt selbst eine Prise und halb zum gehen gewandt: »Mit 
der göttlichen Erleuchtung,« sagt er scherzend, aber in königlicher Haltung, 
»mit der göttlichen Erleuchtung wird auch gas kommen.« 


* 

Die jüngeren Söhne der Sannesio waren seit Jahrhunderten für die 
Kirche bestimmt. Erstens, durfte das fürstliche Vermögen nicht zersplittert 
werden. Dann, war man mit dem halben Vatikan verwandt. Das bedeutete 
so viel als die sichere Aussicht auf eine glänzende Laufbahn. 

Deshalb nahm es Pao für selbstverständlich hin, dass ihn der alte 
Baronio den kleinen Kardinal hiess. Er war von klein auf so genannt wor- 
den, obwohl er nie einen besonderen Hang zur Frömmigkeit gezeigt hatte. 
Pao war durchaus nicht willenlos. Im Gegenteil, klug‘ und frühreif. Er 
wusste, das der kleine Palast auf der Lungara auf ihn wartete. Er wusste, 
dass er einmal der Kardinal Paolo Sannesio sein werde. .. 

Mit siebzehn Jahren übersiedelte Pao in das Collegio Romano. Un- 
ter den vielen schönen Sachen seiner Ausstattung, den auf Seide genähten 
Soutanen, den seidnen Strümpfen, den schmalen Büchern mit dem Deckel 
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aus Gold, Schildkrot und Email, war eine kleine silberne Venus, ein kost- 
barer Handspiegel mit elfenbeinernen Amoureiten, ein winziges schwarzes 
Madonnenbild, das mit Saphieren und Diamanten eingefasst war, und ein 
Dutzend schneeiger Chorhemden aus einem wundervollen Gewebe von Lin- 
nen und unbezahlbaren alten Brüssler Spitzen. 

Pao war trotz seiner frühreifen Ueberlegenheit noch ganz unverdorben. 
In diesen Jahren, da die bislang nur geahnten Kräfte des jungen Mannes 
anfangen bewusst zu werden, hatte Pao das reine Bestreben, sich ihrer zu 
bedienen, und das, was er tat, ganz zu fun. Es war ihm jetzt zu schlecht, 
mit leerem Herzen und mit leerer Seele im blauem Dämmerlicht der Kirchen 
zu stehen. Er war dem Heiligen geweiht, dem wollte er dienen. Da ihm 
der tief innere Antrieb fehlte, begann er, unter seinen frommen Erinnerungen 
zu suchen. Die erste Communion, da die Kapelle Sannesio ganz mit weissem 
Damast ausgeschlagen war, ganze Gärten von Lilien in den Nischen standen 
und der jüngste Priester Roms ihm wie ein Bruder die Hostie reichte. Die 
Mitternachtsmesse um Weilmachten; die Krippe; die Hirten, welche aus der 
Tenuta in der Campagna bestellt waren, um die Schalmei zu blasen. Der 
Charfreitag, die Tenebrae in der Peterskirche. 

Diese Erinnerungen zwangen ihn zur Rührung, Und als er die ersten 
Male im Priesterkleid vor dem brennenden Altar diente, empfand er fast die 
Schauer der Erhebung des Geistes. 

Aber der Katholizimus wird vom römischen Adel viel zu elegant und 
künstlerisch betrieben. Die Prachtliebe zeichnet die süssen Linien der 
Tradition nach. Mehr nicht. Wenn die alten Gräfinnen anfangen, sehr viel 
zu beten, heisst es: »gewiss, die Arme, sie ist sehr alt.» 

So führten Paos Anläufe zur Frömmigkeit nicht weit, Wenn er in 
den Andachtsstunden mit allen Seminaristen in der Kirche war, ertappte er 
sich oft, wie er über sein Buch hinaus auf die vielen, fast fremden Gesichter 
schaute, Er war ein Römer im Blut. Die feste, lebende Wirklichkeit reizte 
ihn weit mehr, als die fliehenden Schatten der Mystik. Und seine Blicke 
blieben an Luigi Muti hängen, der verloren in hingebender Anbetung in 
seiner Bank kniete. Und da war Mario Costaguti. Wie brutal sein rot- 
blonder Kopf aussah! Dann fesselte ihn lange Nino Ghigi. Der war zart wie 
ein kleiner Chorknabe. Sein Gesicht war wundervoll weich, sein Mund 
schwellend wie eine rote Blume, die Wangen getönt weiss wie altes Elfen- 
bein, die Augen maasslos gross, tief und dunkel. Ueber diese Abgründe 
brückte sich der Bogen der Brauen. Nino Ghigi liebte es manchmal, die 
überlangen Wimpern zu senken, als wolle er etwas verscheiern; er verhüllte 
so auch die blauen Schatten auf der Höhe der Wangen. | 

Welcher Edelstein, welche Schlange, weiches Geheimnis lag im Grun- 
de dieser Abtiefen? Wusste Ninös Beichtvater, der alte Praefekt davon? 
Ach, dies alles gab Pao weit mehr zu denken, als die Leier der Litaneien. 
Doch er freute sich an der Pracht der Hochämter. Die seidenen Gewänder, 
der Weihrauch, die brennenden Altäre, die Orgel, — dies alles übte einen tie- 
fen Eindruck auf ihn. Aber im Grunde gefiel ihm nur das wundervolle 
Gefäss — den schweren Wein, der süss und bitter wie Gift duftete, kannte 
er nicht. Er ahnte ihn kaum. Und diese Ahnung wieder, die war schön. Nach und 
nach begann er die Kirchen zu sehen und zu verstehen, in denen er abwechselnd 
dienen musste. Er begann die unendliche Melodie von St. Pefer zu lieben 
den unerhörten Reichtum der Chiesa del Gesu, die Lieblichkeit von Ara Coeli 
und die kleinen Basiliken, das winzige Juwel von Santa Maria in Cosmedin 
So zog er langsam in das Rom seiner Ahnen, der Päpste der Renaissance 
ein. Wie sie, nahm auch ihn langsam der Zauber gefansen, der dieses 
Reich von Marmor und Gold, Träumen und Weihrauch hätte "erstelien lassen: 
die Pracht eines Kultes, der beinah so schön war, wie der, den die Sonne 
Hella's beschienen hatte, nur düsterer, grausamer, blutig wie ein roter 
Untergang. 

Und die furchtbare Gier, in fremde Seelen zu schauen und sie zu 
beherrschen. 


DER EIGENE 


Pao merkte bald, dass er seinen Kameraden (an Klugheit) überlegen 
war. Bei den wenigsten fand er die tiefe Askese, nach der er etwas müh- 
sam und ziemlich vergebens in sich gesucht hatte. Die meisten waren roh 
und dumm. Paos stolze aber nicht hochmütige Ruhe gewann sie bald und 
sie weihten ihn in ihre kleinen und schäbigen Geheimnisse ein. Viele unter 
ihnen hatten schon auf den Hintertreppen der väterlichen Paläste ihre lüster- 
nen Abenteuer mit den Mägden und Zofen gehabt und auch ein schwüler 
Hauch aus den halbdunklen Zimmern ihrer Mütter und Schwestern hatte sie 
gestreift. In den Erholungsstunden flatterten halblaute Zoten auf und unter- 
drücktes Gelächter. Pao staunte, liess sich aber nichts anmerken. Als ihm 
einmal in der Kirche zwei seiner Kameraden ein schmales schwarzes Buch 
zuschoben, in dem sie gemeinsam gebetet hatten, las er: Dekameron. Er 
blätterte ein wenig und gab das Buch lächelnd zurück. 


Titta Santobono, ein dicker gutmütiger Kerl, der immer kollernd lachte 
und dem die Soutane auf die prallen Formen gepresst zu sein schien, lud 
ihn einmal auf sein Zimmer, Er bewirtete ihn zuerst mit einem starken 
süssen Likör, den er im Koffer verborgen hielt. Dann zeigte er ihm grinsend 
eine Bildermappe, lachte fettig und zeichnete mit den groben Fingern, erklä- 
rend, die schamlosen Konturen nach. Pao hatte Mühe, seine furchtbare 
Neugier zu beherrschen. Aber bei .einer Zeichnung, wo um eine nackte 
Frau sechs oder sieben nackte Männer tanzten, fand er den richtigen Ton, 
um wie ein Kenner zu sagen: »Der Schoss dieser Frau ist wohl etwas 
schmal, um solche Lasten zu tragen.« 

»Du hast Kunstverständnis« grunzte Titta. 


Im ri verachtete Pao seine Kameraden wegen ihrer schmutzigen 
Sachen. Aber bald verachtete er sie bloss wegen der Dummheit und Roh- 


heit, womit sie ihren kleinen Lastern fröhnten. Und nach und nach machte 
es ihm Vergnügen, immer neues aus ihnen zu ziehen und nichts dafür 


zu geben, 

Es gab aber noch Dinge, die immer aufs neue seine Neugierde 
reizten und aus denen er nicht klug wurde. Da war Luigi Muti, einge- 
Schlossen in den Pranger seiner Askese. Die Augen glühten in den dunkel- 
umrandeten Höhlen. Die Hände flackerten wie zwei blasse Kerzenflammen 
um sein schwarzes Kleid. Pao wusste nicht, sollte er ihn achten oder 
fürchten. In welchen Tiefen war der Opferherd, auf welchem das Feuer 
brannte, das Luigi Muti verzehrte? 


Und dann Nino Ghigi, das schöne seltsame Kind. Mario Costaguti 
der Rotblonde, ging öfters mit Gino. Pao sah erst jetzt, dass Mario etwa 
von der wilden Schönheit eines Gladiators hatte, seltene, nordische Beute 
eines römischen Feldherrn. Einmal, als Mario mit Gino auf den Hof auf 
und abwandelten und der grosse den Arm um die Schultern des kleinen 
hielt und in seiner ungestümen Art auf ihn einredete, hörte Pao aus einem 
Fenster die Stimme des Praefekten, geistlichen Vaters seiner Zöglinge: 
»Ghigil!« — Es klang kaum wie ein Belehl, fast wie ein Flehen. Nino riss 
sich von Mario los, sah ihn scheu und bittend an und ging hinauf. Der 
Rote zischte: »Sacramento, was will wieder dieses—« Das letzte Wort ver- 
stand Pao nicht. Da fragte er einmal Mario Costaguti: »Du, kennst Du den 
Muti näher?« 

»Niemand kennt ihn recht. Der will wohl ein Heiliger werden. 

»Und hast Du Nino Ghigi gern?« fragte Pao obenhin, wie zufällig. 

»Ja — und nein. Es macht mich wütend, die Art wie der Praefekt 
schmeichelnd mit ihm umgeht. Und Gino geht ihm hündisch nach.« Und 
nach einer Weile, mit seltsam erstickter Stimme: »Dann möchte ich ihn 
schlagen. « ie 

Er ist wunderschön und wie ein Kind«, sagte Pao und tat, als hätte 
er Marios letzten Satz überhört. 
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Es wurde Frühling. Frauen kamen und brachten die ersten Mandel- 
blüten für die Altäre. Nachmittags fiel die Sonne in breiten Strömen in die 
Kirche und kleine goldene Bienen verirrten sich durch die herabgelasseneu 
Fenster und summten um die Blumen. 

Die Seminaristen verlängerten ihre regelmässigen Spaziergänge. In 
kleinen Schaaren, zu zwei und zwei wie Kinder oder Soldaten üherquerten 
sie den Corso, gingen an San Silvestro vorüber, kamen in die Via Frattina, 
Dort lagen die Freudenmädchen in den Fenstern und riefen höhnisch zu den 
kleiuen Priestern hinunter. Wenn ihnen einer hübsch erschien, sandten sie 
ihm ein lüsternes Schmeichelwort nach, Und viele bekamen glänzende 
Augen und vergruben wie krampfhait die Hände in den Taschen der 
Soutanen. 

Sie mündeten in die Piazza Spagna. Die schien zu blühen, so viele 
Blumenstände waren aufgerichtet. Viele Hyazinthen, ganze Wälder von 
Schneeigen und rosenroten Baumzweigen, überfliessende Körbe von Veilchen 
Die schlanke Säule der unbefleckten Empfängnis schnellte schimmernd im 
Blau empor wie ein Strahl. Die Stiege der Trinita dei Monti feierte in der 
Frühlingssonne, leuchtend und weiss. : 

Die schwarzen Soutanen krochen hinauf wie ein Zug von grossen 
Käfern. Oben mussten die Seminaristen für einen Augenblick die Kirche 
besuchen. Und die Jünglinge knieeten auf den kühlen Fliesen, die Augen 
noch geblendet vom süssem Frühlingslicht, während sich ihre Lippen im 
gedankenlosen Gebet bewegten. Dann stiegen sie zum Pincio hinauf, Sie 
mieden die grosse Terrasse, wo die Wagen standen und die Menschen 
wandelten und die Musik spielte. Sie verschwanden in den Laubgängen ge- 
gen Villa Borghese zu. Eine Schaar Seminaristen vom Collegio Germanico, 
in ihren roten Soutanen begegnete ihnen. Und die dunklen Söhne Roms 
grüssten ihre blonden Brüder. -— Ein schwarzer Wagen fuhr langsam gegen 
die Zöglinge zu, unter welchen Pao war. Er hielt. Ein schlanker Kutscher 
in Livree sprang an den Schlag und der Prälat Baronio entstieg dem Wagen. 

Salve, kleiner Kard... guten Tag, Pao!« Der kindliche Kosename 
kam dem Alten nicht recht über die Lippen, als Pao seine tadellose Verbeu- 
gung machte, Er hatte sich in diesen Monaten verändert und war reifer 
und männlicher geworden und sein hübsches Knabengesicht herber, der Mund 
nicht mehr so weich, und um die Oberlippe die Ahnung eines dunklen 
Schattens. Vielleicht halte der junge Marc Anton so ausgesehen. 

Der Praelat streichelte den Jungen immer nochmit seiner Stimme. Nach 
einer Weile sagte er freundlich: »Aber Du hast ja deine Freunde... « und 
lächelte zu den andern hinüber, die ehrfürchtig grüssten. Und Pao wurde 
huldvoll entlassen. 

Die Seminaristen begannen den Abstieg zur Piazza del Popolo. 

Hinter der Kuppel von St. Peters verblutete die Sonne wie ein grosses 
Opfer, Piazza del Popolo glühte. Die Kirchen, Paläste und die Treppe auf 
dem Pincio strahlten rotes Licht aus. Nach dieser Glut erschienen die Stras- 
sen dunkel, in welche die Seminaristen auf ihrem Heimweg einbogen. Sie 
trugen etwas von diesen Frühlingsgängen in das grosse düstre Haus 'auf der 
Piazza del Collegio Romano. Aber die Keime mussten im Dunklen spriessen. 

Die Glocken Roms begannen zu läuten, in der fallenden Dämmerung. 


Fortsetzung folgt. 
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SKANDAL 
VON WALTHER EHRENFRIED 


Als ich zum ersten Male 
Dein Haupt zu meinem bog, 
Wars wie ein Glutgestrahle, 
Das dich und mich umzog. 


In eine Flammensäule 
Wähnten wir uns versteckt, 
Die Tanten mit Geheule 
Haben uns doch entdeckt! 


Sie sollen schrein und rennen ' 
Und retten mit Geschrei. 

Lass brennen, Kind, lass brennen ! 
Die Flamme glüht uns frei! 
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HEIMLICHE LIEBE 
VON WALTHER EHRENFRIED 


Wohnten wir in Gottes Haus 

Bei den lichtbeschwingten Engeln, 
Könnten wir uns nie verlieren, 
Würden uns im ewigen Reigen, 
Mit den Blicken innig grüssend, 
Immer wieder neu begegnen. 


Aber nun im lauten Heer 
Graugehässiger Fledermäuse 
Gehn wir vorwärts, festen Herzens, 
Ziehn den Mantel um die Stirnen, 
Und voll heiliger Verwirrung 
Feiern wir in langen Küssen 
Unsrer Wachsamkeit Triumpfe., 


PERI AN DER HIMMELSPFORTE 
VON WALTHER EHRENFRIED 


Peri an der Himmelspforte 

Wird mich einst vielleicht empfangen, 
Weichumlockt, mit mildem Worte 
Auf der Lippen vollem Prangen. 


Wird mir seine Schale reichen, 
Dass ich trinkend mit verkläre, 
Trocknet mit der Hand, der weichen, 


. Meine letzte irdische Zähre, 


Locken, Worte und die Hände, 
Unvergessne, feste, reine, 

Eh ich trinke — sinds am Ende 
Deine, Lieber, wirklich deine? 


Ja, ich will den Trank empfangen, 
Denn dann wird uns wieder werden, 
Was uns einst zu schnell vergangen 
Dort auf Erden, dort auf Erden! — — 
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ABEND 
VON: U. VEEM 


Auf Deiner Wange brennt ein scheues Rot, 
Der Wimper dunkler Schatten zähmt Dein Aug’, 
Zur Schläfe flütet immer neues Rot 

Und seine Lider schliesst verschämt Dein Aug’. 


Es fliesst des Hemdes zarte Seide nur 

Um Deines Leibs \verführerische Pracht. 
Wie leuchtet hell aus diesem Kleide nur 
Der üppigschlanken Glieder frische Pracht ! 


Zwei lichte Röslein schmücken deine Brust, 
Zwei Grübchen lachen schelmisch Dir am Mund. | 
Und immer wieder bebt die reine Brust 

Und glühn die Grübchen lange mir am Mund, 


Es sträuben sich die weichen Hände bloss, 
Doch regungslos fast liegt Dein weisser Leib, 
Dass mit dem Knie nicht werd’ die Lende bloss, 
Nicht ganz der Hülle bar Dein heisser Leib, 


O sei nicht strerge wie ein Büsser, Knab’! 

Kurz säumt der Tag nur, der die Sorgen weckt. 
Lass mich die Knie’ Dir küssen, süsser Knab’! 
Ganz bist Du mein, bis uns der Morgen weckt! — 
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Ein Hahnenruf! Schlaftrunken schau ich auf, 
Die Fenster glänzen, hell ist's in der Stube. 
Ich lieg im Bette — ich besinn mich drauf — 
Und neben mir der liebe, wilde Bube. 


Nun ist er still; er schläft. Was glänzt so klar 
Auf meiner Brust — ist es das Gold der Sonne ? 
Doch nein, es ist sein weiches goldnes Haar, 

Und mich durchflammt aufs neue süsse Wonne. 


Ich hör’ sein Atmen: mir am Herzen quillt 
Der warme Hauch der halbgeschlossnen Lippen. 
Ich rührt’ mich kaum, dass ich genöss’ das Bild, 


Erdrückte mir die Bürde auch die Rippen, 


Allein sie ist so leicht! Der Sonne Glast, 
Der durch das Rosenrot der Wolken zittert, 
Er hielt’ nicht leiser auf dem Busen Rast, 
Als dieses Köpfchen, von Gelock umiflittert. 


Nun wacht der Engel auf, sein Blick mich fragt. 
Ich sehe drin ein wundersames Leuchten, 

Und dann senkt er verwirrt halb, halb verzagt 
Die Augen, die mich niemals schöner deuchten. 


Ich bette weich sein Haupt auf meiner Linken, 
Der schlanke Leib in meiner Rechten ruht, 
Und meine fieberdurst’gen Lippen trinken 
Wildzuckend aus den seinen neue Glut ! 
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Als Robert mit dem Telegramm, das er aufgeben sollte, aus dem 
Schreibzimmer Herrn vom Lichtensteins kam, begann die Kirchenglocke das 
Totengeläute für Herrn Wellink. Dumpf und schwer zitterten die Klänge - 
durch die Luft. Die Vögel in Sträuchern und Hecken liessen sich jedoch 
nicht stören und ihr fröhliches Lied rankte sich um die klagenden Töne der 
Totenglocke. 

Auf dem Hof standen die Weiber der Gutsarbeiter in kleinen Gruppen 
beisammen und schwatzten eifrig. Sie hatten ihn alle gern gehabt, den 
»guten Jungherrn«, der jeden Befehl so auszusprechen wusste, dass er wie 
eine Bitte klang. 

»Wenn er nur die „Worte“ nicht mitgenommen hätte« seufzte ein 
junges Weib und drückte die Schürze an die Augen. »Die „Worte“ hatte er:. 

»Welche „Worte“ ?« fragte Robert. 

»Nun — die Worte gegen das Branntweintrinken. Seit jenem Abend, 
an dem er den Indrik auf die Seite nahm und mit ihm unter vier Augen 
redete, hat er kein Glas Branntwein an die Lippen gesetzt und die Hand 
nicht ein einziges Mal gegen mich erhoben. Dem alten Behrsing hat erauch 
das Trinken abgewöhnt — und ohne Medizin, nur durch die „Worte“. Ja, 
Ja, die „Worte“ hatte er.« 

»Wie albern bist Du doch, Kathe« lachte der Bursche, »Einfältig wie alle 
Frauenzimmer. Da steht Ihr nun und macht ein Geheul, ein Geschrei, als müsste 
die Welt untergehen. Solche Vögel wie der Herr Inspektor, die sitzen 
auf jedem Wachholderstrauche.« 

Robert konnte es nämlich ‚noch immer nicht vergessen, dass Herr 
Wellink den Filzhut und den grauen Anzug dem alten Jahnit und nicht ihm 
geschenkt hatte! 

Im Städtchen war es still, wie an den meisten Sommertagen. Die 
Türen der Kaufläden am Marktplatz standen weit offen und der Platz lag 
einsam und menschenverlassen da. 

Im Rinnstein scharrten gackernd einige Hühner, ein paar Hunde rissen 
sich um einen Knochen, auf den Dächern spazierten die Tauben, leise gurrend, 
und die Goldbuchstaben auf Schildern und Schildchen glänzten im Sonnen- 
schein. Am schmucksten leuchtetensie über der Buchhandlung Herrn Valen- 
tins in der Kirchenstrasse, weil sie neu vergoldet waren. Der kleine Lehr- 
ling sass auf einer Treppenstufe, war in einen Liebesroman vertieft und vor 
Vergnügen hochrot im Gesicht. 

»Ist Herr Valentin zu Hause?« fragte Robert und blieb stehen. 

Der Junge hob den Kopf von seinem Schmöker und lachte. 

»Er ist heute schon in aller Frühe ausgefahren. Nach Buchhof, wo 
er die Bibliothek des verstorbenen Barons kaufen will. Vor zehn oder elf 
Uhr abends kann er nicht daheim sein. Soll ich etwas bestellen ?« 

»Ja mein Sohn. Du kannst ihm erzählen, sein Herzensfreund, unser 
Herr Verwalter, habe in der Nacht die Reise ins Himmelreich angetreten. 
Einen Gruss für ihn habe er bei mir nicht zurückgelassen, — das kannst Du 
noch dazu sagen.« 

»Ich werde mich schön hüten! Er liebte ihn ja, als ob der Herr 
Wellink ein Mädchen wäre. Ich glaube, er machte sogar Gedichte auf ihn.« 

Robert lächelte verächtlich, bückte sich, hob einige Steine vom Boden 
und schleuderte sie so gewandt unter die sich balgenden Hunde, dass diese 
heulend auseinanderstoben, 
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Der Lärm weckte den alten dicken Kaufmann Wittram, dessen 
Laden dem Herrn Vallentins gegenüber lag und der eben hinter dem Laden- 
tisch ein sanftes Vormittagsschläfchen abhalten wollte. 

»He, was machen Sie da für einen Skandal, Herr Kammerdiener ?« rief 
er und steckte den Kopf aus dem Fenster, 

»Wissen Sie es schon, Herr Wittram ?« 

Robert zeigte mit der Hand zum Kirchturm hin und dachte; »Wenn 
er es noch nicht erfahren hat, so bringt mir meine Neuigkeit sicher eine 
Zigarre ein.« 

»Nein«, entgegnete Herr Wittram, »nichts weiss ich. Ich höre dem 
Gebimmel zu und denke: wird wohl wieder einer das irdische Jammertal 
verlassen haben.‘ 

Raten Sie einmal, wer ? 

Robert, blinzelte ihn verschmitzt von der Seite an. 

Na, hören Sie, doch nicht die Gnädige? Die sieht immer so zer- 
brechlich und postpapiernen aus«. 

»Ne, Herr Wittram, die ist munter wie ein Wiesel. Aber der Wellink 
hat sich empfohlen, den haben wir heute früh tot im Bette gefunden.« 

Herr Wittram starrte ihn eine Weile mit offenem Munde an, schnappte 
ein paar mal nach Luft, als wäre ihm die ausgegangen und winkte ihm dann 
hastig zu, in den Laden zu kommen. 

‚Reinhold« rief er atemlos zum Lehrling hinüber, »reichen Sie Herrn 
Robert eine Zigarre und bringen Sie mir das Kontobuch». 

Er fuhr mit zitterndem Finger über das Verzeichnis der Namen: D. E. 
F...M.N.O...R...W, da war es: Wellink, Anton Wellink, Seite 121. 
Wie lange es doch dauerte, bis er die Seite aufschlug! Endlich war sie ge- 
fuuden und wie von einem Alp befreit, atmete er auf. Da stand es in 
seiner eigenen Handschrift: »am 25. April bezahlt«. Herrn Wittrams Gesicht 
erglänzte. 

»Gott sei gedankt, werter Kammerherr — ach Himmel, was rede ich? 
Schrecklich, lieber Robert, schrecklich, wollte ich sagen«, er legte das Ge- 
sicht in die traurigsten Falten und faltete die Hände über das runde Bäuch- 
lein. »Der arme Herr Inspektor! So jung und ein so netter Mensch, Ja, 
ja. So weiss es niemand von uns, wann der liebe Herrgott einen zu sich ruft!« 

Fräulein Adele Wittram, die mit einer Weissnaht beschäftigt hinter der 
Kasse sass, hob einen Augenblick den Kopf. 

»Man wird dieses Todesfalls wegen doch nicht etwa den Tanzabend 
im Gesangverein verschieben, Papa? as darfst Du auf keinen Fall gestatten. 
Papa, Du gehörst zum Vorstande und hast eine entscheidende Stimme, 
Mein Kleid ist fertig bis auf das letzte Häkchen, und ich will mich wieder 
einmal ordentlich austoben.* 

»Das wirst und sollst Du auch, meine Tochter. Vom Verschieben oder 
Verlegen des Abends kann keine Rede sein. Wenn einer der Herren vom 
Vorstand gestorben wäre, na ja, da wäre es etwas anderes, aberHerr Wellinkr 
war nichts mehr als ein Mitglied, ein Sänger — zwar mitgutem Tenor, aber 
wir haben mehr als einen guten Tenor.« Fräulein Adele nickte zustimmend, 

»Er tanzte ja nicht einmal, und um uns junge Mädchen kümmerte er 
sich kaum. An den Tanzabenden sass er meist in Valentins Gesellschaft und 
ihre Geister schwebten in höheren Regionen. Sie redeten als hätten sie ein- 
ander zehn Jahre nicht gesehen. Immer von Büchern und Dichtern und 
Bildern und ähnlichem Quatsch. Mir war er zu tugendhaft, dieser schlanke 
Herr Wellink. Weisst Du, die Zimmermann, die hat solch eine spitze Zunge. 
Die hat ihn „der weisse Rabe“ getauft. „Weil er ein Ausbund aller Tugen- 
den ist“, hat sie gesagt...! Ja, aber was wird denn nun Herr Valentin 
beginnen ? 

Das kümmert mich wenig, liebes Kind, weil es mir gänzlich egal ist. 
Ich bin nur froh, dass die Rechnung bezahlt ist. Glaubst du, ich hätte jetzt 
etwas gekriegt? Den Mund hätte ich mir abwischen, können, sage ich dir 
Was hinterlässt denn solch ein blankes Verwalterchen ? Nichts! Man häite 
das Nachsehen gehabt und einen Strich über’s Ganze machen müssen.« 
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Fräulein Adele lachte. 
‚Der Valentin hat ja auch einen Sparren, Papa. Kannst du dir's 
denken, die Magd erzählte mir, über seinem Betle hinge unter Glas und 
im Rahmen ein auf weissem Karton gemaltes schwarzes Kreuz. ... Nichts 
weiter als ein blankes, schwarzes Kreuz. . . .« 

Und nun lachten sie beide, 

Unterdessen war Robert seines Weges gegangen. Die Neuigkeit vom 
Tode Herrn Wellinks aber war wie ein Vogel vor ihm hergeflogen, von Haus 
zu Haus. Herr Colonius, der Telegraphenbeamte, wusste auch schon darum, 
noch ehe ihm Robert das Telegramm überreicht hatte. Ihm war das gerade 
recht. Nicht, als ob er etwa Herrn Wellink den Todgewünscht hätte — bei 
Leibe nicht! Er hatte ihn nur wenig gekannt und seinetwegen hätte er 
noch hundert Jahre leben können. Nur auf den Zuwachs, den nun seine 
Todesanzeigen-Sammlung erhielt, freute sich Herr Colonius.. Er sammelte 
die Todesanzeigen ihm bekannter Leute schon seit mehr als zehn Jahren, 
und gewiss würde Herr von Lichtenstein diesen Fall doch auch in die Zei- 
tung setzen lassen. Vielleicht gar als Extrabeilage auf Vellinpapier. Herr 
Colonius hatte schon einen ganzen Stoss solcher Anzeigen ; er zog sie alpha- 
bethisch geordnet auf Fäden. Hielt sie säuberlich in seinem Schreibpult 
verschlossen und gerade der Buchstabe W war am wenigsten vertreten. 
Ueberhaupt war der Zuwachs jetzt ein geringer gewesen. Schon seit einem 
halben Jahr hatte er kein einziges neues Stück seiner Sammlung hinzufügen 
können und sich jeden Morgen, wenn er die Zeitung zur Hand nahm, ärgern, 
müssen. Immer starben nur fremde Leute. Wie verdriesslich! Nun setzte 
er sich aber mit einem ganz vergnügten Gesicht vor seinen Apparat, um 
die Nachricht vom Ableben Anton Wellinks in die weite Welt zu schicken. 

Als Robert aus der Tür des Post- und Telegraphengebäudes trat, sah 
er Herrn Rohland in seinem Einspänner vor demselben halten, 

Herr Rohland war ein behäbiger freundlicher Herr, dem der Gutshof 
Friedrichslust gehörte und der jeden zweiten Tag in das Städchen kam, um 
seine alten Freunde zu besuchen. Heute kam er zu seinem Schwager Martin 
Schmidt, der, seitdem er das Flachsgeschäft an den Nagel gehängt hatte, auf 
seinem hübschen Landhäuschen wohnte und in Gesellschaft seiner Tochter 
Alice und der alten Tante Laura behaglich die Zinsen seines grossen Ver- 
mögens verzehrte. Vorhin, als Herr Rohland mit seinem Gefährt um die 
Ecke gebogen, hatte ihn Wittram abgefangen und ihm das jüngst Gesche- 
hene mitgeteilt. Wenn er noch Genaueres hören wolle, möge er zum Teles 
graphenamt fahren, dort könne er es von Robert erfahren. 

Das hatte er nun auch getan, und jetzt musste Robert erzählen. Aber 
genau, ganz genau. Ab und zu wischte er sich bei dessen Worten die Au- 
gen, denn er war weichen Herzens, und es gereichte ihm nur zum Troste, 
dass er »die Geschichte« in die Hand nehmen wolle, 

»Hören Sie, Roberl«, sagte er, »die Sache muss hübsch arrangiert 
werden. Ich meine nämlich Herrn Wellinks Bestattung. Sie wissen ja: das 
Festordnen, das Ausrichten, das Arrangieren ist von jeher meine Passion, 
meine Stärke, meine Force gewesen. Erinnern Sie sich nur, wie wir den 
Oberlehrer Schilder begruben. Denken Sie an die landwirtschaftliche Aus- 
stellung, an den Empfang des neuen Pastors, an die Einweihung des Vereins- 
hauses, das habe ich alles arrangiert. Ich werde gleich zu Ihrem Alten 
nach oben gehen und mit ihm die Sache durchsprechen.« 

Dann fuhr er langsam davon, immer in Gedanken an das »Ärrange- 
ments. Vor seinem Geiste stand schon das Ganze fertig da: die jungen 
Leute des Städtchens mussten den Verstorbenen zu Grabe tragen, natürlich 
in Turnerschärpen; die Arbeiter des Gutshofs mussten auf halbem Wege, 
etwa dort, wo die Strasse zum Friedhof abbog, eine Ehrenpforte errichten, 
mit einem Spruch, einem schönen, frommen Spruch und die Musik — er 
wollte gleich morgen auf dem Tanzabend darüber sprechen — den Zug mit 
einem Trauermarsch eröffnen, An der Gruft sangen die Mitglieder des 
»Liederkranzes« das herrliche »Es ist bestimmt in Gottes Rat und er sprach 
den Nachruf, natürlich nach dem Herrn Pfarrer, und sprechen wollte er diesen 
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Nachruf so, dass allen jungen Schönen der Stadt die Tränen über die 
Wangen laufen sollten. Dabei war Herr Rohland bereits so tief in die zu 
haltende Rede versunken, dass er die Grüsse der Begegnenden nur mit 
einem Kopfnicken erwiderte und erst aus seinem Geträume auffuhr, als das 
Rösslein vor der Gartentür seines Schwagers stehen blieb. Herrn Schmidts 
Landhaus war ein anmutiger Bau, ganz im Grün einer weiten, schönen Park- 
anlage verborgen. 

Herr Schmidt konnte sich was erlauben und so halte er es denn ganz 
so gebaut, wie es seine Tochter Alice, sein einziges Kind, sichs immer ge- 
wünscht hatte. Das Haus trug einen Turm, hatte einen Erker, der von blüh- 
hender Clematis umrankt war; grosse, helle Scheiben, und auf dem Turm 
wehte gar eine Fahne in Landesfarben. 

»Ganz wie auf dem Schlosse«, pflegte Herr Schmidt schmunzelnd zu 
sagen und er tat’s auch den Schlossbewohnern nach, dass, wenn er einmal 
mit seinem Töchterchen eine Reise unternahm, die dreifarbige Fahne einge- 
zogen wurde, Für die alte Tante Laura, die nach dem Tode seiner Frau 
dem Hauswesen vorstand, konnte er doch unmöglich die Fahne wehen lassen! 

Guten Morgen, Onkel Johannes«, sagte eine klare Mädchenstimme 
hinter dem Gitler, »warum steigst Du denn nicht aus dem Wagen?: 

Guten Morgen, Alicechen !r entgegnete er und kletterte vom Sitz. 
Ich war so ins Kalkulieren hineingeraten, dass ichs schier vergessen wollte. 
Ist Dein Alter zu Hause? Am Ende liegt er gar noch in den Federn?« 

»O, Papa ist heute schon sehr, sehr früh aus dem Beite. Herr Valen« 
tin war hier, er fuhr nach Buchhof, und da hat ihm Papa’ allerlei Aufträge an 
Herrn Berg mitgegeben.« 

Das junge Fräulein trug eine kleine, grüne Giesskanne in der Hand 
und ein breitrandiger Strohhut beschattete die dunkelen Augen. Diese Augen 
hatten schon manchem im Städtchen die Ruhe geraubt, und wenn man von 
schönen Augen sprach, nannte man die Augen Fräulein Alicens immer zu- 
erst. »Diese Augen kann kein Mensch beschreiben«, behauptete der Accise- 
Inspector Wilde, den man für den Geistreichsten in der Stadt hielt, »Sie 
sind unergründiich, meertief! Es sind wahre Parzenaugen, und ein süsses 
Geheimnis scheint auf ihrem Grunde zu ruhen. Fräulein Schmidt könnte 
die Sprache entbehren, weil ihre Augen reden.: 

In der Tat, die Augen des Fräuleins waren schön. Vor diesen Augen, 
die beim Reden den Beschauer fest anzublicken pflegten, musste man oft 
die Blicke senken, eine so wunderbare Ruhe, eine solch stille Hoheit lag in 
ihnen. Nachdem Herr Rohland seine Nichte zärtlich auf die Wange geküsst 
hatte, betrachtete er sie eine Weile aufmerksam. 

‚Höre, Mädchen«, begann er dinn, »seit einem halben Jahre verändert 
Dich jeder Tag. Nicht dass Du gerade hübsch wirst, ailein aus der kleinen 
Alice schält sich täglich mehr und mehr ein Fräulein, ein wirkliches Fräulein, 
heraus, und in Deinem Gesicht liegt etwas, wovor man Respect bekommt. 
Geht die Veränderung am Ende von hier aus?« Er berührte mit dem 
Finger leicht die Stelle des Herzens. 

Da er salı, dass ihr eine feine Röte übers Antlitz flog, klopfte er ihr 
lächelnd auf die Schulter. 

»Es war nur ein Scherz, Alicechen, nur ein Scherz.« 

Sie gingen langsam den breiten, sauberen Kiesweg hinan, der ins 
Haus führte. Ueber dem Garten lag das goldigste Sonnenlicht; fleissige 
Bienen summten in den Hecken, Schmetterlinge flatterten um die Blüten des 
Crocus, der die Blumenplätze säumte, und die Totenglocke klang sanft und 
gedämpft herüber. 

»Es läutet schon eine ganze Weile, Onkel, es muss jemand im Städt- 
chen gestorben sein.« 

Sie hatte eine milde Stimme, die gut zu ihren Augen passte. Jener 
geistreiche Herr von der Accise hatte sie »eine seidenweiche Stimme- genannt. 

»Ja mein Kind, und gar ein halber Bekannter,.« 

»Ein halber Bekannter? Wer ist das? 

Herr Rohland mochte die Frage überhört haben. 
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»Während meiner Fahrt zu Euch habe ich viel über diesen Fall nach- 
edacht. Es soll eine feine und geschmackvolle Bezräbnisfeierlichkeit werden. 
einst Du nicht, Herzchen, dass es passend wäre, wenn Vater und ich 
einen Lorbeerkranz auf den Grabhügel legten? Der Verstorbene ist uns im 
Leben oft genug gefällig gewesen, namentlich deinem Alten. Eine weisse 
Atlassschleife für den Kranz könntest du vielleichtselberzusammenschneidern?« 
Fräulein Alice nickte ohne zu sprechen. Sie redete nie viel, Tante 
Laura nannte sie deshalb oft neckend »das Fischchen«. Zudem wusste sie, 
dass, wenn Onkel Johannes im Redefluss war, er nicht viel auf die Worte des 
Anderen achtete. 

»In das Band« fuhr Herr Rohland fort, »muss natürlich hier und da 
mit dem Messer hineingeschnitten werden, sonst stiehlts dieser Kerl, ich 
meine der Kirchhofswächter, damit seine Frau sich daraus Haubenbänder 
machen kann. O, ich kenne das. Falls die Aufbahrung in der Kirche statt- 
finden sollte, müsst ihr eure Palmen und die grossen silbernen Armleuchter 
herleihen. Palmen sehen immer so feierlich aus und geben Stimmung.« 

Dabei waren sie in die Glasveranda getreten, durch deren farbige 
Scheiben das helle Tageslicht nur gedämpft hereindrang. 

»Wir wollen dir alles gern zur Verfügung stellen, Onkel Johannes, 
aber du hast mir noch immer nicht gesagt, wer gestorben ist?« 

»Hab ich’s nicht getan? Ei, dann hab ich’s vergessen. Passiert mir 
jetzt öfter... Er war ein guter Junge, liebes Kind, nur hatte er solche 
Ideen, weisst du, solche Ideen, die garnicht fürs Leben passen. Ich glaube, 
in der Mädchensprache nennt man so was „Schwärmereien“, So zum Bei- 
spiel behauptete er, der Reichtum könne keinen Menschen glücklich machen, 
es sei mehr Leid in der Welt als Freude, die Liebe sei ohne Ende, ohne 
Aufhören usw. usw. Das sind doch Schwärmereien — nicht wahr?« 

Das schöne Mädchen sah den Onkel so ernst an, dass er fasst ver- ' 
legen wurde. 

»Nein« sagte sie dann sanft, »dass sind keine Schwärmereien. Das 
ist alles wahr, ganz wahr.« 

»Natürlich — derlei Reden sind für euch Frauenzimmer gefundenes 
Futter. Da hättet ihr beide, du und der Wellink gut zusammengepasst. 
Doch ich höre die Stimme des Alten drinnen. Auf Wiedersehen, Kind.« 

Herr Rohland verschwand durch die Glastür in’s Haus. Es war gut, 
dass er sich nicht umsah, er hätte sonst einen Schreck über das Aussehen 
seiner Nichte bekommen. Sie lehnte mit einem aschfahlen Gesicht an dem 
Türpfosten, das Giesskännchen lag am Boden und das Wasser floss gurgelnd 
über die Treppenstufen, während ihre Hände, wie die Schwingen eines zu 
Tode ermatteten Vogels schlaff zur Seite hingen und die braunen Augen irr 
und hilflos ins Leere starrten. So stand sie wohl zehn Minuten. Im ganzen 
Hause regte sich nichts. Ab und zu nur schnellte eine Schwalbe zwitschernd 
an der Tür vorüber und die Totenglocke Klang noch immer zu ihr her. Sie 
hatte aber jetzt einen völlig veränderten Ton. Sie schien zu reden, zu sprechen, 
und Alice verstand ihre Sprache, 

»Nun ist er tot« sagte die Glocke, »doch grüsst er dich tausendmal, 
tausendmal .. . 

»Tausendmal«, wiederholte Alice mechanisch, »tausendmal . . .« 

Dann hub die Glocke von neuem an: »Anton Wellink ist tot« und 
»Anton Wellink ist tot«, kam es mit einem Aufschrei über die Lippen des 
Mädchens. Sie eilte in den Garten hinein, einen dunkelen Gang hinauf, 
immer tiefer, tiefer in das Dickicht. Am Ende des Gartens ging ein schmaler 
Bach murmelnd seines Weges, er war dicht von Schwarzerlen und Kastanien 
bestanden. Ein kühler Schatten breitete sich ringsum aus und nur ab und 
zu funkelte ein Sonnenstrahl zitternd in die grüne Dämmerung hinein. Hier 
war es einsam, ganz einsam. Alice warf sich auf ein Moosbänkchen, das 
der gute Papa ihr zum Geburtstag hatte aufstellen lassen, und bedeckte das 
Gesicht mit den Händen. Ein Zittern durchschauerte ihre schlanke Gestalt, 
ein schmerzhaftes Stöhnen entrang sich ihrer Brustund eine Tränenflut netzte 
ihre Finger. Aber der Ton der Totenglocke drang auch bis hier her, traum- 
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haft, wie aus weiter Ferne. Endlich schwieg sie und nun, da ihr Klang ver- 
stummte, ward es plötzlich lebhaft in Hecken und Büschen. Ein Vogel be- 
gann schüchtern ein Lied — erst einer, dann noch einer, dann immer mehrere, 
Dis es aus allem Gesträuch sang und klang. 

So ging wohl eine Stunde hin. 

Alice! Alice!« rief es da vom Hause her. 

»Das junge Mädchen sprang auf, feuchtete ihr Taschentuch im Quell 
und legte es auf die heissen Wangen, die schmerzende Stirn. Die Kühle tat 
ihr wohl und langsam ging sie den Weg ins Haus. Tante Laura kam ihr 
bereits mit einem besorgten Gesicht entgegen. »Alice, Alice«, rief sie, »wo 
bleibst du denn heute? Das Mittagessen steht auf dem Tisch, und der 
Vater will nicht ohne dich beginnen.« 

»Ich habe Kopfweh, Tante», gab sie zur Antwort. „Weist du, mein 
altes Kopfweh, dem nur Einsamkeit und Ruhe gut tun, Ich werde auf mein 
Zimmer gehen und hitte dich, mich bei Papa zu entschuldigen.« 

Tante Laura fuhr ihr mit der Hand über Stirn und Wangen. 

»Du hast ja einen ganz heissen Kopf, Herzenskind! Soll ich dir 
nicht ein Brausepulver bringen oder etwas Eingemachtes? Erdbeeren ? Ja, 
ja, ein paar Pfannkuchen und ein Theelöffelchen Erdbeermus — ja? Ic 
bring’s dir nach oben.+ 

Fräulein Alice schüttelte abwehrend den Kopf. 

»Nein — nein — nein«, sagte sie müde. 

»Und wie angegriffen du aussiehst, mein Liebling! Sieh mich nicht 
so seltsam an, Kind, ich kann das nicht ertragen. Deine Augen erinnern 
mich dann immer an jenes angeschossene Rehlein, das ich einmal sterben 
gesehen habe. Und Du trägst doch keine Kugel in der Brust... Nicht 
wahr, zum Abend bist du wieder frisch und gesund und munter ?« 

»Gewiss, liebste Tante Laura, gewiss.‘ 

.. Sie war aber kaum bis an die Tür ihres Zimmers gelangt, als sie einen 
eiligen Schritt die Treppe heraufkommen hörte. Sie kannte diesen Schritt, 
es war der ihres Vaters, In wenigen Sekunden war er bei ihr. Er nahm 
ihren Kopf zwischen seine Hände — der kleine Herr mit dem gutmütigen 
Gesicht musste sich dazu auf die Fusss itzen stellen — und sah ihr forschend 
in die Augen. Dann küsste er sie sanft auf Stirn und Wange. 

»Das dachte ich mirschon! Tochting, Tochting«, flüsterte er, während 
sie das Haupt schwer an seine Brust lehnte, »Du musst es dir nicht so zu 
Herzen nehmen. Deshalb ist er doch nicht gestorben, das bringt ja keinen 
Menschen um .... Du trägst keine Schuld daran, Alicechen! Er hat die 
Sache schon lange überwunden und vergessen. Glaub’s mir, ich bin alt und 
kenne die Jugend.« 

Sie drückte seine Hand an ihre Lippen und machte sich aus seinen 
Armen los. 

»Wirst du dich etwas auf dein Bett legen und zu schlafen versuchen ? 
Ja, mein Herzblatt ?« 

Sie nickte still, während er behutsam, als schliefe sie schon, die 
Stiegen hinabschlich. x I £ 

»Der gute Papal« dachte sie, »er ahnt’s nicht. Es ist gut so. Er, der 
mich so unendlich lieb hat, würde nur mit mir leiden.« 

Ihr Zimmer lag zur Schattenseite hin und war kühl und wohnlich. Es 
war so recht das Zimmer eines jungen Mädchens — mit weissen Vorhängen, 
Blumen und allerlei zierlichen Sachen. Sie ging ein paar mal mit verkreuz- 
ten Armen sinnend und gedankenvoll auf und nieder. In ihren braunen 
Augen lag ein unendlicher Schmerz und um die blassen Lipppen zuckte es 
wie verhaltenes Weinen. Dann zog sie ein Schubfach ihres Schreibtisches auf, 
entnahm ihm eine Mappe und öffnete sie. Vor ihr lagen zwei Briefumschläge. 
Der eine enthielt eine Karte, wie sie gute Freunde einander wohl zu Öe- 
burtstagen oder zum Jahreswechsel schenken. Vergissmeinichtblüten waren 
zu Buchstaben und Worten zusammengeschoben:: »Ich gratuliere«. 

Diese Karte war ihr vor anderthalb Jahren am Neujahrsmorgen ins 
Haus geschickt worden und es hatte lange gedauert, ehe sie den anonymen 
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Absender erraten hatte, Alice griff nach dem zweiten Couvert, in dem ein 
Brief lag. Sie entfaltete ihn und ihre Hand bebte. Man sah es diesen 
Schriftzügen an, dass sie in Hast und mit zitternden Fingern auf das Papier 
gebracht waren, dass der Schreiber die Feder nicht eher bei Seite gelegt 
hatte, ehe er bis zu den letzten Worten gekommen war. Der Brief lautete : 
»Mein sehr geehrtes Fräulein ! 

Lange, lange habe ich geschwankt, ob ich Ihnen schreiben, ob ich 
Ihnen sagen soll, was schon seit Monaten, seit unserem ersten Zusammen- 
sein mein Herz erfüllt und mich so namenlos unglücklich macht?' Nun 
kann ich nicht länger schweigen. Wie ein Gefäss, das endlich überläuft, 
wenn Tropfen auf Tropfen in dasselbe fällt, drängen sich mir die Worte in die 
Feder, und ich ertrage die Qual des Schweigens nicht länger. Mögen Sie 
mich einen Träumer, einen Toren nennen, der seine Hand nach den Sternen 
ausstreckt, die ihre leuchtenden Bahnen am Himmel ziehen und nicht dazu 
da sind, um das irdische Leben eines Einzelnen zu schmücken — es ist mir 
gleichgültig. Ich muss es Ihnen sagen, dass ich Sie liebe — Sie liebe mit 
einer Liebe, die nicht von dieser Welt ist, die keinen Anfang hat, die immer 
unbewusst in meinem Herzen gelegen und die nun, da Sie in mein Dasein 
getreten sind, plötzlich aus ihrem dumpfen Traumleben erwacht ist und nun 
jauchzt und jubelt: „Das ist sie, die Du geliebt hast, das ist sie, nach der 
Du dich gesehnt hast — immer, immer.“ Ich bin arm, mein Fräulein, allein 
meine Stellung ist doch eine solche, dass ich im Stande bin, einer anspruchs- 
losen Frau ein sorgenfreies Dasein zu bieten. Wollen Sie, theuerstes Fräu- 
lein, einem Menschen, der einsam in der Welt dagestanden hat, so lange er 
zurückdenken kann, Licht, Glanz und Fülle verleihen? Wollen Sie mir ein 
Glück geben, so reich, so gross, dass schon der Gedanke daranmein Herz vor 
Seeligkeit erzittern macht? Sagen Sie nicht, Sie wären mir eine fast Unbe- 
kannte! Bedarf es denn einer langen Bekanntschaft, um zu wissen, man ge- 
höre zueinander ? Nein, mein Fräulein,nein .. . Ein Blick, ein Wort und die 
Herzen, die der Himmel für einander geschaffen, haben sich gefunden für 
immer. Sollten Sie „Nein“ sagen, so ist mein Leben ein verfehltes. Ich 
habe den Inhalt meines Herzens nie in kleiner Münze ausgegeben — ich 
kann nur einmal lieben. Ist es mir versagt, Sie zu besitzen, so ersehne ich 
nichts alsden Tod, damit er diesem qualvollen, verhassten Leben ein Ende 
mache. Und wenn dann dieses Herz unter kühlem Rasen ruht und aufge- 
hört hat zu schlagen und den Traum seiner Liebe zu träumen, so denken 
Sie nicht zürnend zurück 

an Ihren Sie ewig liebenden 
Anton Wellink. 

P. S. Niemand weiss um diesen Brief, als mein Freund Hugo Valen- 

tin, vor dem ich kein Geheimnis habe.« — — 


(Fortsetzung folgt.) 
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VON KARL GIESE 
Schluss 

Geboren wurde Andersen in Odense auf Fühnen am 2. April 1805. Für 
seine degenerativ-constitutionelle Anlage spricht eine erbliche Belastung, dienach 
Hansen sogar eine sehr erhebliche war. Sein Vater und sein Vatersvater 
waren beide irrsinnig, die Mutter ein riesengrosses Mannweib. Das letztere, 
die Mutter mit dem männlichen Einschlag, ist übrigens besonders bei sehr 
femininen Urningen eine so häufige Erscheinung, dass sie fast als Regel, 
zum mindesten aber als typisch angesehen werden kann. Wenn ich jetzt die 
Kindheit, insbesondere die eigenartigen Neigungen Andersens hier wiedergebe, 
so glaube ich, dass mancher unter uns verschiedentlich an seine eigene ganz 
ähnliche erinnert wird. 

Ein, Träumer war er, überspannt und menschenscheu, besonders Knaben 
gegenüber. Dies blieb diesen natürlich nicht verborgen, und der sensible 
Knabe hatte unter den Hänseleien seiner Kameraden viel zu leiden. Es ist 
auch karakteristisch, dass er dagegen sich in der Schule gleich eng andas ein- 
zige Mädchen anschloss, welches diese besuchte. Sogar ein mit grösster 
Wahrscheinlichkeit sexuell und zwar homosexuell betontes Abenteuer finden 
wir in seiner frühesten Kindheit. Er schildert diese Episode in seiner Bio- 
praphie ganz eingehend. Da hatte ihm ein spanischer Soldat, welcher ein 
Silberbild als Amulett trug, auf den Arm genommen. Nun erboste sich die 
stark katholikenfeindliche Mutter sehr darüber. »Aber mir« so schreibt 
Andersen: »gefiel:der fremde Mann, welcher mit mir tanzte, mich herzte und 
küsste.e Diese Tatsache an sich ist es aber nicht einmal, die mich vielleicht 
übertreibend zu diesem Schluss kommen lässt, sondern vielmehr der Umstand, 
dass er als alter Mann beim Schreiben seiner Memoiren sich der einzelnen 
Umstände noch so genau erinnerte, was doch sehr für den tiefen Eindruck 
spricht, den dieses kleine Erlebnis auf ihn gemacht hat. 

Was nun das Spielzeug Andersens anbelangt, so genügt dies beinahe 
von alleine, auf Andersens Homosexualität zu schliessen. »Es liegtein tiefer 
Sinn im kindischem Spiel,« zitiert Dr. Hirschfeld in diesem Sinne auch ein- 
mal in dem Kapitel über das urnische Kind. Und das findet hier in höch- 
stem Masse seine Bestätigung. Während er die Spiele seiner Kameraden 
mied, und sich dagegen, wie schon erwähnt, leicht an Mädchen anschloss, 
sass er doch am liebsten einsam in der Hütte, wo er mit Puppen spielte, und 
sich mit Näharbeiten die Zeit vertrieb. Es war seine grösste Freude, Puppen- 
kleider zu nähen und mit Puppen zu spielen. Ganz bezeichnend und äusserst 
richtig finde ich aber das, was er mit den Puppen gespielt hat, nämlich 
Theater. Ich möchte das Puppentheater überhaupt als das androgyne Spiel- 
zeug bezeichnen. Ist es doch zwar ein Spiel mit Puppen, aber nicht das 
bemutternde Spiel der Mädchen, auch nicht das männliche Spiel der Knaben 
mit Bleisoldaten, sondern das tatsächliche Zwischending davon, das 
auch in der Tat viel häufiger von Kindern benutzt wird, die sich 
von ihren Kameraden wesentlich unterscheiden, womit aber nicht gesagt 
sein soll, dass diese nun alle homosexuell sein müssen. Am Puppen- 
theater liess nun Andersen zurzeit seiner Phantasie die Zügel schiessen, 
Er spielte sogar noch mit seinem 16. Lebensjahre damit und nähte sich auch 
dann noch das Puppentheater selber. Rein äusserlich trat sein Feminismus, 
was das Aussehen betraf, nicht so stark zu Tage, hingegen war sein Wesen, 
seine Stimme und Geste äusserst feminin. Er war kein schönes Kind 
und schreibt von sich: »Man hat mir erzählt, dass ich immer reinlich und 
nett gekleidet, dabei lang und aufgeschossen war und langes helles, fast 
gelbes Haar hatte.« Er fiel aber besonders durch seine weibliche Stimme 
auf, auf die er besonders stolz war und um deretwegen er oftmals in ihrem 
kleinen Gärtchen sang, wissend, dass sich die Leute am Zaun aufstellten und 
seinen Gesang bewunderten. Als er dann schon grösser war, berichtet Han- 
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sen von ihm folgendes Geschichten, dass wir auch in dieser Biographie vorfinden! 
»Eines Tages trug er in der Fabrik, wo ihm die Mutter versuchsweise ange- 
bracht hatte, ein Lied vor, und da die Arbeiter erstaunt ausriefen, er wäre 
ganz bestimmt kein Junge, sondern eine verkleidete Jungfrau, fasste einer 
H. C. Andersen an, um sich über diesen Punkt etwas genauer aufzuklären. 
»Die andern Gesellen fanden diesen rohen Scherz amüsant und hielten mich 
an Armen und Beinen fest, ich heulte aus vollem Halse und, schamhaft wie 
ein Mädchen, stürzte ich aus dem Hause zu meiner Mutter, die mir ver- 
sprechen musste, mich nimmer dahin senden zu wollen.« Um nichts besser 
ging es, als er einige Jahre später versuchen wollte, als Tischlerlehrling sein 
Brot zu erwerben. Nur zwei Stunden blieb er bei der Hantierung, die Ar- 
beiter waren ihm wieder gar zu unanständig, »ihr Gerede schien mir sehr 
leichtfertig, denn ich war jungfräulich schamhaft.« Schliesslich irieben auch 
diese den Spass soweit, dass H. C. Andersen in Weinen ausbrach und ent- 
setzt von dannen floh. Es heisst dann bei Hansen weiter.: »Man wird schon 
bemerkt haben, wie sich H. C. Andersen, um die Eigenart seines Charakters 
zu kennzeichnen, immer wieder. dem Weibe vergleicht. Auch in seinen 
späteren Jahren spricht er öfter von seiner »mädchenhaften« oder »halb 
weiblichen« Natur, und die Zeitgenossen haben häufig diesen »Mangel an 
Mannhaftigkeit« hervorgehoben. 

Sehr niedlich finde ich auch die Episode, die mich sogar immer an 
eine ähnliche aus meinem eigenen Leben erinnert und die auch in seiner 
Biographie zu lesen ist. Wie gesagt, war die Bühne sein grösster Magnet, 
als Balletlänzer, als Sänger, als Schauspieler, in jeder Weise wollte er sich 
auf den Brettern produzieren. Er konnte diesem Drange dann auch nicht 
länger wiedersiehen und, nachdem er mit negativem Erfolg sich in ver- 
schiedenen praktischen Berufen versucht hatte, machte er sich auf den Weg 
nach Kopenhagen, woztu er seine wenigen Taler benutzte. Er wurde dort 
bei verschiedenen Künstlern vorstellig, so auch bei einer Primaballerina, 
welche sich dann auch näher mit diesem merkwürdig.naiven, jungen Mann be- 
fasste, Aufihre Frage, welche Partie er denn auszuführen gedenke, antwortet 
er ganz ernsthaft: »das Aschenbrödel« 

Noch einige andere feminine Charaktereigenheiten möchte ich aufzählen. 
So heisst es bei Hansen: Bekannt ist die sprichwörtliche Eitelkeit Andersens, 
welche ja nicht blos seinen geistigen Fähigkeiten galt. Obgleich der 
Dichter »von bizarrer Hässlichlichkeit« war, konnte er nie an einem Spiegel 
vorbeigehen, ohne sich selbstgetällig darin zu betrachten. Auf seinen schönen 
Haarwuchs war er nicht wenig stolz, die Locken entstanden aberbeim Haar- 
künstler, wo er sich alle Tage sorgfältig kräuseln liess. »Jammerschade, dass 
ich heute nicht gekräuselt werden kann« — ruft er einmal gelegentlich eines 
Festes zu seinen Ehren aus — »es steht mir doch zu gut!« — Mit dem Barte 
wollte es dagegen nichts werden, und da er einen ausgesprochenen Wider- 
willen gegen diesen männlichen Schmuck hegte, liess er sich alltäglich sorg- 
fältig rasieren. 

»Grossen Wert legte Andersen darauf, elegant und sorgsam gekleidet 
zu sein. Selbst da erals unbekannter Legtapoet mit der Armut zu kämpfen hatte 
wusste er die Mittel zu finden, um im feinsten Putz zu erscheinen. In zahlreichen 
Briefen an seine vertraute Freundin Henriette Wulff, beschreibt er mit kind- 
licher Freude seine neu angeschafften, meistens ziemlich anffallenden Klei- 
dungsstücke und vergisst selten hinzuzufügen: »Ich sehe jetzt sehr niedlich 
aus« oder »ich werde mit jedem Tag hübscher« etc. Ja, als er 35 Jahre alt, 
einmal auf einem Hofball gewesen, schreibt er ganz wie ein Backfisch: »Ich 
war reizend, sagte man. — 

»Ein Stehkragen von auffallender Grösse verbarg seinen langen Hals 
weite Hosen seine dünnen Beine. Die Freunde machten sich über seine 
Putzsucht lustig und schalten ihn den grössten Modegecken der Stadt, und 
man stimmt diesem unwillkürlich bei, wenn man aus dem eigenen Munde des 
Dichters erfährt, dass er gelegentlich eines Festes mehrere Tage vorher 
»Generalprobe auf sämtliche Mysterien seiner Toilette« gemacht habe und 
dass er »ausgestopft und ausstaffiert wie ein Dandy« stundenweise umher- 
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flanierte. Wie ein solches Flanieren vor sich ging, gebt aus einem Pariser 
Brief hervor, worin Andersen scherzend berichtet, er habe auf der Prome- 
nade mit der Hand die Beinkleider etwas hochgehoben um seine »schönen 
seidenen ‚Strümpfe doch ein bischen sehen zu lassen«. 

»Sogar die überaus charakteristischen weiblichenVerkleidungen können 
bei Andersen beobachtet werden. Wiederholt tritter in Frauenrollen auf, doch 
erlaubt ihm sein Aeusseres nur komische Typen darzustellen. Bald spielt 
er als Student eine groteske Colombine »mit nackten Armen und wallenden 
Flachslocken,« bald parodiert er die olympische Iris, »in Reifrock und Pfau- 
feder«, — »Glauben Sie mir, ich werde entzückend« schreibt er an die be- 
sagie Freundin, »Golt weiss, welchen Eindruck ich auf die jungen 
Studentenherzen machen werde!» 

»Von sonstigen weiblichen Charakterzügen soll hier das Verständnis- 
Andersens fürgeschmackvolle Blumenarrangements angeführt werden,seine über 
triebene Schamhaftigkeit, seine geradezu komische Weinerlichkeit, die ihm 
erlaubte, bei jeder geringfügigen Gelegenheit Tränen zu vergiessen, und seine 
grenzenlose Furchtsamkeit. 

»Sehr abergläubisch war er ebenfalls; schon 50 Jahre vor seinem Ab« 
leben beginnen ihn grauenhafte Todesahnungen zu beunruhigen, und fort- 
gesetzte Grübeleien über die Vorbedeutung seiner bösen Träume machen 
ihm viel zu schaffen. Für die Häuslichkeit besass er ausgesprochenen Sinn, 
seine Wohnung war zwar klein, aber sauber und niedlich, geschmückt mit 
Blumen und gestickten Decken, wie die eines Fräuleins.. Hier machte er nicht 
selten Kaffeekränzchen für Freunde und Freundinnen. Tabak war ihm ein 
Greuel, alkoholhaltige Getränke konnte er nur schlecht vertragen, dagegen 
war er ein Freund von allerhand Süssigkeiten und häufiger Gast in Konditoreien, 
wo er im Kreise seiner »jungen Freunde« Schokolade und Gebäck einnahm. 

»Ein unverbesserlicher Schwätzer war und blieb Andersen sein Leben 
lang. Fortwährend verriet er Sachen, die ihm unter Voraussetzung von Dis- 
kretion anvertraut waren, und kolportiert die Chronique scandaleuse. Seine 
Briefe erinnern, in Form wie Inhalt an die vertraute Korrespondenz einer 
gebildeten Dame. 

Nun ist ja ein Feminismus, selbst wenn er hochgradige Formen an- 
nimmt, wie es bei Andersen der Fall war, nicht genügend Grund, jemanden 
für homosexuell zu erklären. Hier sind nur zwei weitere Fragen von Wich- 
tigkeit und deren Beantwortung gibt uns sein Leben. In der ersten, wie ver- 
hielt sich Andersen den Frauen gegenüber, finden wir in dem Hansenschen 
Artikel wieder sehr viel Material. In seiner so ausführlichen Biographie 
finden wir ausser seiner Mutter und Jenny Lind als seine grosse Freundin 
erwähnt, und deutlich ist dort zwischen den Zeilen zu lesen, dass das 
sexuelle Moment zwischen beiden nicht existierte, ja nicht einmal der Ge- 
danke daran, sondern dass es nur Kameradschaft war, die auf Andersens 
hochgradigen Feminismus basierte. Dagegen tritt uns das absolut negative 
Verhalten den Frauen gegenüber manchmal in direkt belustigender Form 
entgegen. So versuchte man ihn, den den man als Hagestolz kannte, in 
einer Gesellschaft einmal: zu necken, indem man ihn auf das Gesicht 
einer bekannten anwesenden weiblichen Schönheit aufmerksam machte, 
Andersen aber sah zum Mond hinauf, der uns ja aus seinen vielen Ge- 
schichten als sein besonderer Freund bekannt ist und erwiderte: »Dies alte, 
ewigjunge Antlitz ist mit lieber«. 

Er hatte aber doch Frauen, mit denen er sehr gut und mit denen er 
eifrig korrespondierte. Diese waren aber meist ältere Damen, und was in 
den Briefen stand, waren Toilettengeheimnisse und sonstige diskrete welt- 
liche Angelegenheiten. Man gab sich darin gegenseitige Aufträge, Band und 
Stoffe einzukaufen, und tauschte Rezepte für Zubereitung von Suppen. Ja, 
Andersen empfing sogar Damenbesuch, aber meist mehrere auf einmal und 
wie schon erwähnt, zum Kaffeekränzchen. Man spricht doch mal ein Wort 
über diesen und jenen Nachbar, und im kolportieren von Neuigkeiten und 
Klatsch gab ja Andersen keiner alten Jungfer etwas nach. Seine sonstige 
Gleichgültigkeit oder sogar Kälte dem Weibe gegenüber nahm aber die 
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stärksten Formen an, wenn die Frauen ihm sexuelle Absichten zumuteten, 
oder von ihm erwarteten. Denn obgleich Andersen alles Andere eher denn 
ein Adonis oder auch Apoll war, reagierten und reflektierten doch verschie- 
dentlich Frauen sehr stark auf ihn, und ich möchte nicht versäumen, zwei 
diesbezügliche äusserst komische Episoden aus seinem Leben wiederzugeben. 
Einmal wohnte er in einem Hotel Wand an Wand mit einer Primadonna, 
deren verschiedene Annäherungsversuche bis dato an seiner Kälte geschei- 
tert waren. Um ihm nun ihre Gefühle klar darzutun, trug sie eines Tages eine 
viel oder schon mehr allessagende Liebesarie vor, wissend, dass Andersen 
sie nebenan hören musste, Dieser aber wurde, wie er selbst in einem Briefe 
gesteht, »vor Schrecken dumme und verriegelte, um eventuelle weitergehende 
Anschläge zu vermeiden, die Türe. 

Noch eigenartiger heisst es bei Hansen aber von einer anderen Situ« 
ation: »Andersen erhielt eines Tages den Besuch einer jungen bildschönen 
Dame, welche ihn in offenherziger Weise ihre Liebe gestand und dabei aller- 
lei sehr gewagte Anerbietungen machte. Man sollte nun denken, Andersen, 
der sich fortwährend über Kälte und Nichtbeachtung seitens der Damenwelt 
so bitter beklagte, würde eine derartige schöne Gelegenheit freudig begrüssen. 
Aber Andersen ruft, weit davon entfernt, sick beglückt zu fühlen, schnell 
seine Wirtsfrau herbei, um die Dame zum Fortgehen zu bewegen, und es 
wird ihm sehr übel zu Mute, da dies erst mittelstenergischen Einschreitens 
seinerseits gelingen will«. 

Selbst diese doch immerhin schwer ins Gewicht fallenden Argumente 
genügten noch immer nicht, Andersen als Urning anzusehen, wenn wir nicht 
Beweise seines positiv zuneigenden Verhaltens dem eigenen Geschlecht gegen- 
über hätten. Was er in seiner Biographie von Berichten über Liebe zu Frauen ver- 
missen lässt, finden wir um so mehr in seinen Auslassungen über sein Freund- 
schaftsgefühl. Und auch hier ist es wieder sein Landsmann Hansen, der 
das meiste Material zusammengetragen hat. Um aber nicht zu langatmig 
zu werden, kann ich hier nur einige besonders charakteristiche Stellen wider- 
geben und muss im übrigen Sie auf diesen Artikel verweisen, den Sie an 
erwähnter Stelle finden. Hierin heisst es aber u.a. „Die Freundschaftsgefühle 
Andersens haben einen ganz eigentümlichen Charakter. »Ich habes — sagt 
er irgendwo — »meinen Freunden gegenüber eine Art Empfindsamkeit, 
welche mir oft viele Schmerzen verursachts. — Er ist überschwenglich, 
grenzenlos sensitiv und, im Ganzen genommen, von weiblich starkem Gefühl.« 
Er karessiert die Freunde, küsst sie und streicht ihnen die Wangen, er eifert, 
und ist voll Verzweiflung, weil die Freunde seine Gefühle nicht in dem gleichen 
Masse erwidern. In einem schwungvollen Gedicht besingt er als junger 
Poet ein solches Verhältnis. In der mondhellen Nacht wandelt er »mit 
seinem lieben, lieben Ludwig» im stillen Haine. Den Arm hielt er »um den 
Freund geschlungen, Herz schmiegt sich an Herz,« und der Dichter dankt 
Gott, dass er einen Freund gefunden, dessen Name in seiner Brust lebt und 
atmet etc. Von einem andern Freunde schreibt Andersen »Alltäglich bin ich mit 
meinem lieben Chr. V. zusammen. An ihn fühle ich mich vor allem gefesselt. 
In seiner Gesellschaft weiss ich garnicht, wo die Stunden bleiben, obgleich 
ich stets sehr schwermütig und tief gestimmt bin. Es ist,als ob er mich 
behext hätte, Weiss ich doch garnicht, warum ichihn so lieb haben kanns. 
Sogar die Schönheit ganz gleichgiltig junger Maanspersonen, von Droschken- 
kutschern, Fährleuten, Dienstleuten u. a., mit denen das Reiseleben ihn zu- 
fällig in Berührung bringt, bespricht er mit Wohlgefallen. Ja, an einer Stelle 
in seiner Biographie gesteht er zwar halb scherzend, aber mit sichtlicher 
Aufrichtigkeit, dass die Schönheit eines Jünglings bei ihm Liebe hervorge- 
rufen habe. »Ich habe das Unglück gehabt, von einem grausamen Pfeil 
mitten ins Herz getroffen zu werden, und der jüngste der Portugiesen ist 
Schuld daran. Ich bin sterblich verliebt in seine Augen und seine ganze 
Person!« 

So gehen diese Berichte in grosser Zahl. Er spricht von heissen 
Tränen der schlaflosen Nächte, er sehnt sich nach dem Grabe. Als 18-jähr- 
iger schreibt er in sein Tagebuch: »Wollüstige Schwärmereien martern mir 
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die Seele. Wahnsinn, friss Dich in mein Gehirn hinein, dass ich mein Da- 
sein vergessen kann! Wesen, dessen wahren Namen ich nicht kenne, flössen 
meiner Seele Mut ein, sich loszureissen! Schwelle, Herz, dass du brichst! 
Ha, schwulstiger Tor, befriedige deine Begierde die kurzen Augenblicke, da 
es dir vergönnt ist«. _ Sind das nicht ganz echte Ausdrücke der erwachenden 
Sexualität, die durch ihre abweichende Richtung die schwersten seelischen 
Konflikte zur Folge hat? Sein grösster Schmerz aber war, dass er bei sei- 
nen Geliebten nicht die gewünschte Gegenliebe fand, was ja insofern be- 
greiflich ist, als er damit immer absolut heterosexuelle junge Männer be- 
glückte, die davon wenig angenehm berührt waren. So schreibt der be- 
sungene Ludwig einmal, Andersen habe ihn »zum Freunde creiert». »Möchte 
doch diese überschwengliche Freundschaft etwas erkalten und derjenigen 
Neigung gleich werden, welche Jünglinge, die Freunde sind, gewöhnlich für 
einander hegen, damit würde ich zufrieden seine. Aber auch andern fiel 
dieser eigenartige exaltierte Freundschaftskult auf, »Eine nervöse Liebe« 
nennt Eduard Kollin in seinem Buche das Freundschaftsgefühl Andersens. 
Er berichtet auch, wie er von einem Freunde, der auf einem Landgute mit 
Andersen in Gesellschaft war, folgende Zuschrift ‚erhielt: »Schreiben Sie 
doch um Gottes willen dem absonderlichen Menschen Andersen einen Brief. 
Es verdirbt mir. meine Freude, seine Seelenangst zu sehen. Sie und die 
Ihrigen können vergessen, dass er noch lebt und zum grössten Teil nur in 
Ihnen existiert und dass sein erster Gedanke am Morgen und sein letzter des 
Abends Eduard Collin ist.« 

Diese grosse Leidenschaft, die er für Eduard Collin hegte und die 
wohl auch als homoerotisch anzusehen war, übertrug er später auf den 17- 
jährigen Sohn Jonas. Ganz ähnlich war es auch, als er den jüngsten der 
Portugiesen als dicken Konsul wiedersah und dessen Sohn erblickte. 

Nach allen diesen Darlegungen nun wird es für uns, glaube ich, 
ausser Zweifel sein, dass Andersen auch invertiert war. Weshalb habe ich 
dies aber nun alles aufs Tapet gebracht? Es war nicht meine Absicht, In- 
diskretionen zu begehen, auch nicht meinen verehrten Andersen blosszu- 
stellen; nein, andere Motive leiteten mich hierbei. Ich wollte in unseren 
Kreisen Symphathien für ihn erwecken, ich wollte darauf aufmerksam machen, 
dass wir in Andersen einen Künstler haben, der unserm Fühlen gerecht 
wird. Und noch etwasAÄnderes wollte ich zeigen: dass dieser Mensch, der 
die Achtung, Anerkenung und Liebe der Pädagogen und der Jugend in so 
hohem MasSe geniesst, zu denen gehört, die von diesen als Jugendverführer 
verschrien sind, und die, selbst wenn sie von der Schuldlosigkeit und der 
angeborenen Anlage der Homosexualität überzeugt sind, doch im Homosex- 
uellen eine der grössten Gefahren für die Jugend sehen. Ich will zeigen, 
dass jemand zwar nicht für Kinder gesorgt, aber in viel höherem Masse für 
die Kindheit gesorgt hat. Und dann wollte ich den Leuten im eigenen Lager 
auch noch zeigen, dass jemand, dessen Feminismus so hervortretend ist, 
dass er als typische Bestätigung der sogenannten »Betteltheorie vom dritten 
Geschlecht« anzusehen ist, trotz seines auffälligen Wesens ein angenehmer 
Zeitgenosse zu sein und Werke zu schaffen versteht, die ihm noch weit 
über sein Leben hinaus Liebe, Achtung und Verehrung einbringen. 
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AN WILLI P. 


VON EUGEN LUDWIG GATTERMANN 


Schon blühte bunt der Herbst ringsher, 
da hab ich, Knabe, dich gesehn! 

In eines Freundes Arm geschmiegt, 

so sah ich dich vorübergehn: 


Dein Gang ist schwebend wie ein Traum, 
es blüht dein Leib im Jugendrausch, 
trostmilde Sonne lächelnd gibt 

dein Auge, froh im kurzen Tausch. 


Wie schön du bist, du, heissersehnt! 
Mein Herz schlägt dir entgegen wild: 
O neige mir dein Angesicht, 
Erfüllung schenkend reich und mild! 


Dann ist nicht Herbst mehr weit und breit, 
dann singt der Frühling über mich, 

und endlos reiches Glück erblüht 

im Liebsrausch um mich und dich! 


SEHNEN 
VON THEODOR OZORKIEWICZ 
Ich bin noch so vom Glück umhüllt 


Und spür des Blutes heisses Fliessen 
Und unser liebendes Geniessen, 


Das unsre Nächte ausgefüllt! — 


Ich bin noch so von Dir umschmiegt, 
Von deinen zarten, warmen Brüsten 
Undall den tollen Taumellüsten, 

Die dich und mich so froh umwiegt! 


Nun klingt mein Sehnen in den Tag 
Und wünscht das alte Glück sich wieder, 
Das düfteschwer wie reifer Flieder 

Und jauchzend war, wie Amselschlag! 
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EIN ERLEBNIS 
VON Dr. OKA 

Die Ferien sind für einen sog. normalen Erzieher die schönste Zeit 
des Schullebens. Denn da ärgern ihn keine »Lausbuben«, da kann er sich 
ganz seiner Familie, seinen Studien, seiner Erholung widmen. Nicht so für 
den von Eros Hauch berührten Erzieher. Ihr entsetzt euch wohl, bürgerlich 
durchschnittliche Leser, dass es so!che »abnorme« Menschen unter den Er- 
ziehern gibt? Denn das bedeutet ja, nach euren Sittlichkeitsbegriffen, soviel, 
wie den Bock zum Gärtner machen. Ja, es gibt derartig veranlagte Menschen 
unter den Erziehern, sogar mehr, als ihr guten Philisterseelen ahnt, und der 
dies schreibt, gehört auch zu diesen eigenartig veranlagten Menschen. Er 
fühlt, wie der sogenannte Normale beim Verkehr mit schönen jungen Mäd- 
chen seiner Abiturientinnenklasse, ein köstliches Fluidum, ein lebendiges 
Strömen der mit groben Worten gar nicht auszudrückenden Sympathie, 
wenn er vor einer Schar frischer wissens- und lebensbegieriger Jungen steht, 
die er in irgend ein Gebiet des Lebens einführen soll. Er fühlt sich gar nirgends 
so beglückt, so von Kräften erfüllt, als vor diesen jungen männlichen Seelen, 
die mehr oder weniger alle in liebenswerter, »schöner« Körperlichkeit vor 
ihm stehen. Ferien aber sind für unsereinen die Trennung von all diesen 
lieben jungen Menschen, sind Einsamkeit, sind stille Sehnsucht. Sehnsucht 
aber schweift in die Weiten. Hinaus in die Welt, zumal in diesem so unge- 
wöhnlich heissen, in der Stadt oft ganz unmöglichen Sommer. So landete 
ich denn in einem kleinen stillen, vom Schwarm der Reisenden gewöhnlich 

‚ überselienen Gebirgsstädtchen, dessen Strassen heimelig, dessen Berge hoch 
und waldig und kühl, dessen kleines Flüsschen noch rauscht vom kalten 
Nass, in dem sich rotgetupfte Forellen tummeln. Aber die Einsamkeit! 
Zwar sind auch ein paar muntere Doribuben im Bad lieblich anzuschauen, 
und ihr rauher alemannischer Dialekt will gar nicht recht mit den zarten 
Formen ihrer glatten Glieder zusammenstimmen. Schöne Bilder, aber man 
bleibt innerlich doch den andern nahe, deren junge Seelen man kennt und 
liebend hegt. 

So ziehe ich denn einsam meine Strasse, höchstens ein Buch begleitet 
mich in die dämmerkühlen Wälder, auf die luftiges Höhen. Heute ist's ein 
Band Gedichte, den ich mir in den leichten Rucksack gesteckt habe. Auf 
prächtigem Büttenpapier, mit zwei modern gehaltenen, aber erträglichen Stein- 
drucken versehen, Titel: »Unnennbar Brudertum«* von Kurt Hiller. 
Ich lagere unter einer breitästigen Tanne, die leise im Winde rauscht. Auf 
einem jener blauen Berge, die von der schwülen, ausgedörrten Ebene aus ge- 
sehen als Ziel seliger Selinsucht in das unendliche Blau hinauf sich wölben. 
Menschen keine, soweit mein Auge dringt. Ringsum niedriges Heidelbeer- 
gestrüpp, zwischen blühenden, duftenden Gräsern und gelben Arnikakrunen 
und himmelblauen Glocken, auf denen sich leuchtend die braunroten Ge- 
birgsschmetterlinge wiegen. Der Vögel Lenzjubel ist verstummt. Nur eine 
Hummel läutet zart am Ohr vorbei. Wie man den heiligen Frieden ringsum 
einschlürft mit dankbaren Sinnen! Soll ich das kleine Buch wirklich vor- 
nehmen? Der Titel lockt. »Brudertum«? Und — — unnennbar! Ist das 
nicht ein tiefes Wort für die Erosliebe? Unnennbar in dem Sinn, dass man 
ihre Tiefen in schaler Worte dürftiges Gewand nicht kleiden kann! Ich 
blättere: Und schlage die Verse auf, die lauten: müssen wir denn immer 

‘noch das Land der Griechen mit der Seele suchen? Wie? Wandeln wir 
denn nicht durch Griechenhaine? Gerhard Hauptmann hat freilich jenen 
armen Malersmann, der in selbstgeschaffener erotischerWirrnis zwischen seinen 
zwei gleich wertlosen Weibern nimmer aus noch ein weiss, jammernd auf- 
aufstöhnen lassen; wir sind keine Griechen! Aber Geister wie dieser Dich- 
ter Hiller, wie »Olaf-, von dem wir neulich sprachen, beweisen, dass die 
alten Götter noch leben, nähmlich im Herzen dieses und jenes eroserfüllten 


* Die Gedichtsammlung ist zu beziehen durch den Verlag ADOLF BRAND, DER EIGENE, 
Berlin-Wilhelmshagen. 
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Dichters! Der schmale Gedichtsband lockt zum Weiterblättern. Wie diese 
edle, kühne Sprache fesselt! Im besten Sinn expressionistisch, aber eben die 
Sprache eines wirklichen Poeten, nicht eines Dunst und 'Phrasenmachers. 
Da legt die blaue Juninacht mit ihren silbernen Sternen dem Geliebten 
strahlende Küsse aufs köstliche Haar, da lacht sein nackter Blütenmund ein 
leichtes Lied aus heiterer Kehle, da durchfurcht des Dichters goldenes Boot 
saphirne Fluten, da taucht ‚der Abend der Mandeln schlanke Rosenäste in 
Hauche seiner klaren Amethyste, und die azurnen Kerne der Meeresfluten zer- 
rieseln zu Malvenflaum und sterben unter des Monds japanischer Laterne. Und so 
weiter. Man lässt mit Entzücken die Pracht dieser fast barock üppigen 
Sprache vor dem Auge und Ohr vorübergleiten, wie man neue, überraschen- 
de Farben und Klänge aufnimmt. Aber das ist ja nur das äusere Prunkge- 
wand eines noch köstlicheren Inhaltes. Demantklar, ganz emporgehoben in 
Gestaltungen edler Kunst sind die Erlebnisse dieses erosgesegneten Dichter- 
herzens. Der Dichter darf mit Recht in der Widmung sagen, er hüte sich, 
sein Buch denen zu widmen, durch dieses entstand, denn sie seien alle un- 
schuldig am Erlebnis. Wir haben hier wieder einmal Beispiele feinster 
‚Sublimierung: des Erotischen; ein gewöhnlicher Sterblicher schmachtet 
etwa den geliebten Jungen an, oder buhlt um kurze, vergängliche Lust. In 
der Seele eines begnadeten Poeten werden vielleicht an sich geringfügige 
Erlebnisse Anregung zu stärksten Kunsterlebnissen, zu »metaphysischen« 
Offenbarungen, wie die Expressionisten heute sagen. Sie haben nur darin 
Unrecht, dass sie meinen, etwas ganz Neues entdeckt zu haben, während 
doch schon Platons Symposion ebenso wie Goethes Faust und Hauptmanns 
Glockengiesser auf ganz genau dieselbe Art entstanden sind! So ist das 
rein Gegenständliche auch dieser Gedichte gar nicht mit trockenen Worten 
zu fassen, es sei denn, man mache den hoffnungslosen Versuch, Blumenduft 
in Formeln zu bringen, Himmelsglanz zu analysieren! Wie hehre Götter 
wandeln die Gestalten dieser Poetenliebe durch des Künstlers Werke: man 
naht ihnen nur mit Ehrfurcht, man erschaut sie nie in ihrer ganzen Leiblich- 
keit, sie bleiben fern und ungreifbar, entrückt allem Allzumenschlichen. Und 
wenn man oft liest, dass die Gluten der Erosliebe heisser noch als die der 
sog. »normalens brennen, in diesen Versen ist alles menschlich. Zufälliges 
auf den Einzelnen gerichtetes erotisches Empfinden gleichsam umgewandelt 
in scheinbar kühle, aber von verhaltner Glut erfüllte dauernde Form. So 
scheint auf den ersten Blick oder bei nur flüchtigem Lesen dies Buch eher 
der »Freundschaft« als dem Eros gewidmet zu sein. Beweis übrigens wieder 
einmal dafür, wie fliessend die Grenzen zwischen solcher »Freundschaft« und 
den Entzückungen des Eros sind. Nur bisweilen loht eine Flamme aus 
diesen Gebilden gebändigter Glut: Menexenos »dehnt seine blendenden 
Glieder auf Leopardenfellen«, und in dionysischem Rausch will der Dichter 
auf die ephebisch glatte Brust, auf der Schenkel Marmor und den Schnee 
der Füsse des unvergleichlich schönen, smaragdner Wunder überquellend 
vollen Knaben erkorene Küsse drücken«. Doch viel häufiger sind die ver- 
haltenen Gebärden, das Finden der Hände, durch die des Geliebten Seele 
flutet, das Legen des Arms um den Nacken des Freundes, der keusche Kuss 
auf Stirn und Augen. 

Der Dichter darf daher von »unseren keuschen Räuschen« sprechen 
und kann wohl sagen, dass »der schwüle Schwall«, was doch wohl heissen 
soll, das rein sinnliche Begehren, nur »missratend-fades Nachverstehn« dieser 
Räusche sei. 


— — — Kühlender Hauch rieselt durch die Tannen, die mich um- 
rauschen, Feurig sinkt im Westen der Sonne Glutball. Ich habe die Zeit 
vergessen. Lebte ich doch in einem zeitlosen Reich, in dem Dichter wallen. 
Arm in Arm mit ihren stolzen Griechenknaben und köstliche Dinge der Seele 
erleben, Liebe, die lachend aller Ungeweihten, aller Genüsslinge spottet, 
heilige Liebe, die sich um Menschenseelen schlingt und nicht fragt nach Mann 
und Weib. Und die Sonne Homers, siehe, sie lächelte mir in diesen seltenen 
Stunden, da ich weilte in Dichters Landen ! 
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WEISST DU NOCH? 
VON WILLY DRESSLER 


Weisst du noch, wie wir einander trunken suchten, 
Wie zuerst die Blicke in einander tauchten, 
Wie die ersten Worte sprangen zwischen uns? 


Weisst du noch, wie du zuerst die Hand mir gabst 
Wie den ersten Kuss du seelig von mir nahmst, 
Wie zum ersten Mal du ganz der meine warst? 


Lange, lange, Zeit ist drüber hingeschwunden, 
Lange Zeit, da wir uns nimmer sah’n. 

Aber immer sah in jenen Liebesstunden 

Ich zuerst dich meiner Seele nah’n! 


BEGEHREN 
VON WILLY DRESSLER 


Willst meine inn’gen Wünsche, Liebling, du erfüllen? 

© streife von den jungen Gliedern ab die Hüllen 

Und lass mich durstig ihre keusche Reinheit trinken! 

In deine schlanke Schönheit lass mich ganz versinken, 

Die Augen weiden an dem flinken Spiel der Sehnen. 

Dem Ebenmass der knabenhaft, doch männlich-schönen 
Und kräft’gen Glieder! Lass mit leiser Hand mich streichen 
Ueber die blonden Locken Dir, die seidenweichen! 

Lass an dem süssen, starken Dufte mich berauschen, 

Der deiner weissen Haut entquillt! O lass mich lauschen 
An deiner Brust des Herzens wilderregtem Pochen! 

Lass kühlen mich des siedeheissen Blutes Kochen! 

Lass zitternd meine Hände deinen Leib betasten, 

Die niemals einen anderen wie dich umfassten ! 

Mit glühenden Küssen, die Dich ganz und gar bedecken, 


. Lass deine Knabenseele aus dem Schlaf mich wecken. 


Des Eros schlanke Knospe lass sich zu mir wenden — 
In seel’ger, wilder Lust, so lass die Nacht uns enden! 


r—— 
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RAUSCH. 
VON HERBERT IMBACH 


Wie im fernen, östlichsten Blütenland 

Zierlichster Mandelblüte sammetschwarzer Zweig 

Im hauchblauen Himmel steht — 

Wie jenes erleuchteten unirdisch ruhiger Leib 
Zartschattig im Tempellichte erbebt — 

Jenen von Feen geschnitzten Göttern, 

Jenen östlichen Hauchwerken, 

Gleicht Deines Wesens erster, ach so zerbrechlicher Duft! 


Dunkelbunten Märchenträumen 
Scheinst Du entschwoben 

In denen die Wesen 

Blumenzartheit haben — 
Rührmichnichtan — 

Goldflitterblume — 

Und Du — Du, einer Apsaras gleich 
An luftiger Zartheit 

Du — 

Bist ein Knabe? 


Dich einzupflanzen in das stillste Land, 

Im Reich der Schönheit blühen Dich zu sehen, 
Und fruchtvoll leben — 

Mit anzuschaun wie Deiner Blüte Blätter 
Falterflügel werden, 

Hinauf in’s Licht sich schwingen — 

Das lass, mein Kind, fortan 

Mir Ziel auf Erden sein! 


Gärtner Dir, 

Priester, schönheitstrunken ! 

Komm, ich öffne Dir die Tore meiner Träume, 

Dir zu Ehren hebt mein Geist das letzte Licht aus seiner Tiefe, 
Baut Flügel aus Gedankenfedern, 

Wie er, Ikarios, einst aus Schwanenschwingen — 

Wohlan! Die Adler stehn bereit, 

Der Weg zum Licht ist frei — 

Ich muss Dein Führer sein! 
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CALMAR UND ORLA 
AUS OSSIANS HELDENGESÄNGEN 


Schön sind die Tage der Jugend. Der Alte ruht in der Erinnerung, 
im Nebel der Zeiten; im Dämmer des Abends gedenkt er der Stunden des 
Frührots, mit zitternder Hand erhebt er den Speer. »Nicht so schwach 
schwenkt’ ich das Eisen im Angesicht meiner Ahnen!« — Dahin ist der 
Helden Geschlecht, doch ihr Ruhm rauscht auf den Harfen der Barden, 
ihre Geister gleiten auf wehenden Windesfittichen. So Calmar und Orla. 
Vier graue Steine bezeichnen die Stätte, wo engvereint die Helden schlum- 
mern; doch schemenhaft schweben die Schatten dahin in den Wirbeln des 
Windes und umkreisen die kahlen Bergesgipfel. 

In Morven wohnte der stattliche Krieger, eine Stütze des Feldes 
für Fingals Heer. Die Söhne Lochlins zerstoben vor seinem starken 
Speer. Doch sanft war Calmars Auge, wie strömendes Gold die Flut 
seiner Locken. Keiner Maid war er in Minne zugetan, keiner Jungfrau galt 
seiner Seele Seufzen. Dem Freunde allein waren all seine Gedanken ge- 
weiht, dem dunkeläugigen Orla, dem Heldenbezwinger. Gleich scharf 
waren ihre Schwerter im Kampf. Wild und stolz war die Seele Orlas, 
mild und weich nur gegen Calmar. Gemeinsam bewohnten sie die 
Höhle von Oithona, 

Von Lochlin steuerte Swaran, der Herrscher, westwärts über 
die blauen Wogen. Erins Söhne fielen vor seinem Schwert. Da rief Fin- 
gal die Fürsten und Freien zum Kampfe; ihre Scharen dringen die Hügel 
hinauf: sie kommen, Erin zu helfen. 

Nacht stieg herab aus düsteren Wolken, Finsternis umschlich die 
Heere; nur lodernde Eichen leuchteten im trüben Feuer. -Die Söhne 
Lochlins träumen von Blut: die Speere zerspellten und Fingal flieht. 
Doch eitles Wähnen narrte die Schläfer. Orla wachte; ihm stand Cal- 
mar zur Seite. Ihre Speere ruhten in ihren Händen. Darief Fingal die 
Führer zu Hauf; alle scharten sich um den Herrscher. Hochragend stand 
der König in ihrer Mitte; grau waren seine Locken, aber stark war sein 
Arm, denn Alter schwächte nicht seine Kraft. 

‚Söhne von Morvan«, sprach der Held, »morgen stossen wir auf den 
Feind. Aber wo weilt Cuthullin, derSchild Erins? Noch ruht er in 
den Hallen von Thurn; noch weiss er nicht, dass wir gekommen. Wer 
eilt durch dieScharen Lochlins zu dem Helden, wer ruft zu den Waffen 
den kühnen Krieger? Wohl führt der Weg durch die Schwerter der Feinde. 
Aber meiner Tapferen sind viele; sie sind wie Donnerkeile im Schlachtge- 
witter. Wer wagt es, ihr Häuptlinge; wer will es versuchen ?« 

»Mein sei die Tat, Sohn Tenmors!« rief der dunkellockige Orla. 

Was ist mir der Tod? Ich liebe den Schlummer, den Edle träumen. Die 
Söhne Lochlins pflegen der Ruhe. Ich wage mich hindurch zu dem 
wagenlenkenden Cuthullin. Falle ich, so mögen die Lieder der Barden 
erschallen, und begrabt mich am raschströmenden Lubar.: 

»Willst Du allein fallen?« fragte der goldhaarige Calmar. »Soll 
Dein Freund fernebleiben, Häuptling von Oithona? Nicht schwach ist 
mein Arm in der Schlacht. Könnte ich Dich stürzen sehen und stände Dir 
nicht bei? Nein, Orla, Geliebter! Wir jagten zusammen den Eber und 
den Rehbock, wir fischten den Lachs und die Forelle gemeinsam. Nicht 
trennen soll uns der Weg der Gefahr! Unser war die Höhle von 
Oithona, unser sei die schmale Wohnung am Ufer des Lubar! 

Calmar«, sprach der Häuptling von Oithona, »warum sollen Deine 
goldigen Locken sich wälzen im Staube Erins? Lass allein mich fallen, 
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Wohl wohnt mein Vater längst in der Wolkenhalle und freut sich des Sohnes, 
der zu ihm kommt. Aber Dein harrt die Mutter, die blauäugige Mora; sie 
horchet auf Deinen Tritt. Nicht soll sie sagen, Calmar ist gefallen mit 
dem finsteren Orla, dem Häuptling mit der dunklen Braue. Sollen Tränen 
das helle Auge Moras trüben? Lebe, Calmar! Lebe, dass Du den Grab- 
stein mir weihest, dass du mich rächest im Blute Lochlins. Süss wird 
die Stimme Calmars schallen, wenn sie das Totenlied singt ob dem Grabe 
Orlas, und mein Geist wird lächeln zu Deinem Lobe.« 


»O rla«, erwiderte Moras Sohn, »könnte ich den Todesgesang an- 
Stimmen für meinen Freund? Könnte ich seinen Rahm den Winden zurufen? 
Nein, meine Stimme würde brechen in den Seufzern des Windes. Gemein- 
schaftlich sollen unsere Seelen die Sänge der Barden vernehmen. Eine 
Wolke soll unsere Schatten tragen, wenn die Trauerklagen die Namen Orla 
und Calmar zusammen tönen.» 


So schreiten sie aus dem Ringe der Fürsten, gemeinsam ziehen sie 
aus in die Nacht. Trübe glimmt die erlöschende Glut der “Eichen. Der 
Nordstern weist ihnen den Weg nach Thurn. Einsam schlummert der 
König Lochlins auf hohem Hügel; um Swaran sind seine Scharen 
verteilt. Die Schilde unter ihren Häuptern ruhen sie, schwer istihr Schlaf. 
Schwach schweben die Feuer, die Brände verschwimmen im Rauch. Leise 
schleichen die Helden durch die schlafenden Scharen. Die Hälfte des Weges 
ist zurückgelegt, als das Auge Orlas den auf seinem Schilde schlummernden 
Matho erblickt. Auf sprüht es in Flammen und blitzt durch das Dämmer- 
grau, hoch hebt der Held den Speer. 

»Was senkst du die Braue, Häuptling von Oithona?, fragt der 
blondlockige Calmar. »Sieh, wir sind inmitten der Feinde! Ist da Zeit zum 
Zaudern ?« 

Zeit zur Rache ist es!« rief fintee Orla. »Matho schläft, der 
Krieger von Lochlin. Siehst Duseines Speeres Spitze? Sie starrt vom 
Blut meines Yaters. Aber soll ich den Schlafenden töten ? Nein, er fühle 
= ie Sa Auf, erwache, Matho! Connars Sohn ruft Dich zum 

ampf!« 

Matho fährt empor aus dem Schlummer; aber mit ihm erheben sich 
seine Gefährten. Eilig sammeln sich Lochlins Scharen auf den Bergen. 

Orla wendet sichzu Calmar. »Fliehe, Sohn der blauäugigen Mo ra! 
Matho sei mein! aber rings regen sich Lochlins Krieger. Entweiche 
durch die Schatten der Nacht !« 

Orla fällt mit grimmen Streichen Matho an; es drängt ihn, des 
Vaters Tod an seinem Mörder zu rächen. Schon ist des feindlichen Helden 
Heim gespalten, der Schild entsinkt seiner Hand. Er schauert in seinem 
Blute, sein Körper stürzt unter die lodernden Eichen. Da schwingt Strumon 
die blitzende Wehr über Orlas Haupte. Doch schon trifft ihn der Speer 
Calmars ins Auge. Wie Wogen des Ozeans gegen die Drachenschiffe an- 
rollen, so stürzen sich die Heerscharen Lochlins auf die beiden Freunde. 
Laut klingt das Klirren der Waffen; es dringt bis zu Fingals Ohren. Der 
König schlägt an seinen Schild, seine Helden drängen sich um ihn. Ryno 
springt hoch empor, Ossian erhebt den Schlachtruf, der Adlerfittig Fillans 
Nattert im Winde, Fürchterlich ist das Getöse des Kampfes. Die Scharen 
lochlins weichen, Morven siegt in seiner Kraft. 

Frührot glostet über den Hügel, weit und breit ist kein Feind zu sehen. 
Frei sind die Fluren Erins. 

Wess goldne Haare wallen über der Brust eines Helden und mischen 
sich mit dunklem Gelock? Calmar ist es, der an Orlas Seite ruht. Beider 
Blutstrom eint sich zu einem. Wild ist der Blick des finsteren Orla. Sein 
Auge ist gebrochen, doch gleicht es noch einer düsteren Flamme. Seine Hand 
umspannt die Hand Calmars. Calmar atmet noch, aber schwach. 

»Stehe auf, Sohn Moras!« sprach der König. »Mir ziemt es, die Wun- 
den der Helden zu heilen. Calmars Stunde ist noch nicht gekommen; er 
soll sich noch tummeln auf den Höhen von Morven.« z 
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»Nie mehr wird Calmar mit Orla jagen ; nie mehr auf dem Schlacht- 
feld an seiner Seite streiten. Rauh und stolz war die Seele Orlas, doch 
mild und sanft zu mir, wie der Tau der Frühe. Tragt mein Schwert zu meiner 
helläugigen Mutter; mag es hängen in der leeren Halle. Wohl ist es. ge- 
rötet vom Blute der Feinde, doch konnte es Orla nicht lebend erhalten. 
Bettet mich bei ihm, dem all meine Liebe galt; lasst mich ruhen bei meinem 
ee Stimmtan die Totenklage, wenn mein Geist mit dem seinen ver- 
eint ist!« 

Sie wurden bestattet am raschströmenden Lubar. Vier graue Steine 
weisen die Stelle, woCalmar und Orla beieinander ruhen. 


Deutsche Nachdichtung von Dr. R. Meienreis. 


LETZTER WUNSCH 
VON IWAN TURGENJEW 


Liebster Freund, geh’ ich zu Grabe, 
Dann erfülle mein Gebot: 

Was ich je geschrieben habe, 

Das vernichte, eh’ ich tot. 

Lass herein die Sonnenhelle, 

Bette mich in Blumentflor, 

An die offne Türe stelle 

Muntrer Musikanten Chor. 

Sollst die Träne niederzwingen — 
Lass, als wär’s zum Festgelag, 
Kecke Walzerweisen klingen 
Unterm Fiedelbogenschlag! 

Und den Tönen, die verschweben, 
Lausch’ ich, bis erlischt mein Sinn, 
Bis verschwebt mein eignes Leben . . 
Und so sink’ ich still dahin . . 
Ohne Seufzer schwer und bange 
End’ ich meine Lebenszeit, 
Eingewiegt vom leichten Klange 
Leichter Erdenfröhlichkeit. 


(Aus dem Russischen übersetzt 
von W. Gittermann) 


DAS IST DER TAG DES HERBSTES 


DAS IST DER TAG DES HERBSTES 


VON CHRISTIAN V. KLEIST 


Das ist der Tag des Herbstes, 

Ein grosser Sturm aus Ewigkeit geboren 
Klagt um die Dinge, die mein Herz verloren, 
Um die in dunklen Nächten Sehnsucht kreiste 
Bis sie im Herbsteswelken still vereiste. 


Unendlichkeit und herzloses Erstarren 
Umrauscht mich aus dem Atem kalter Meere. 
Mit harten Händen möcht’ ich Erde scharren 
Und senken mich in ihrer Weltenschwere. 
Ich möchte sinken bis zur Erde Bauch, 

In Fevergründen neues Leben zünden 

Und in mich trinken ihren Glutenhauch 

Aus ihrer Liebe purpurroten Sünden. 

Und steigen dann in blondgelockten Wonnen, 
In Knabenschönheit zu dem Licht empor. 

In meinem Atem ist das Eis zerronnen, 

In das sich kaltes Hoffen müd verlor. 

Dann bin ich Blume auf der weiten Heide, 
Dann bin ich Blüte an dem jungen Strauch, 
Ein kleiner Vogel auf der grünen Weide, 
Ein grosser Sturm und weicher Abendhauch. 


Es ist mir nicht vergönnt nur einmal noch 
In Deiner Seele Glanz mich zu versenken, 
Befreit von dunkler Erden schwerem Joch 
Den Flug der Phantasie zu Dir zu lenken. 


Es ist mir nicht vergönnt aus meiner Not 
Und Einsamkeit mit traumzerrissenen Klagen, 
Wenn Abend Tagesmüden Hoffnung bot 

Die Blüte stiller Lust zu Dir zu tragen. 


Wenn blaue Berge in den Himmel ragen, 

An weiten Ufern letztes Rot verblich, 

Da wollt ich heimlich Dir ein Märchen sagen, 
Wie einer Jugend stolzer Traum entwich. 

Und wenn ein Wind über die Wasser strich, 

So raunt er uns von letzten Frühlingstagen 

Von ihrem Duft und buntem Zauberspiel: 

Da sehn wir grell des Lebens Flammen blinken, 
Ein Traum entführt zu schimmerndem Asyl, 
Um kurz im Rausch der Schönheit zu versinken. 


Jetzt wein ich nachts in harten Einsamkeiten, 
Und alle Freude ist mir fremd und blass, 

Mit allen welken Blättern muss ich gleiten 

In starre Oede und in kalten Hass. 

Und Mondscheinträume aus den blassen Sternen, 
Die Knaben gleich mein schweres Blut umspielt, 
Verbargen sich in schwarze Wolkenfernen, 

Eh ich sie sanft an schlanken Händen hielt. 


Und nur ein Sturm aus Ewigkeit geboren 
Rauscht um die Dinge, die mein Herz verloren, 
Um die in dunklen Nächten Sehnsucht kreiste 
Bis sie im Herbsteswelken still vereiste, 
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DREI STUDIEN VON ST. CH. WALDECKE 


1. 
JEAN PAUL FRIEDRICH RICHTER 
(1763—1825) 

Die erotisch Invertierten sollen zu keinem deutschem Dichter mit mehr 
Schätzung aufblicken als zu Jean Paul, denn er ist der hauptsächlichste Ver- 
treter der Freundesliebe unter ihnen, ja der Ausdruck »Freundesliebe« selbst 
stammt von ihm. J. Linden schreibt einmal über ihn: »Abseiter der Litera- 


tur ist er und Abseiter im Leben. — Humorist und Ekstatiker, Philosoph, 
Phantast, Willensmensch. — Männlich und weiblich. — Zynisch und keusch. 
— Kritisch und mystisch in völliger Gleichmischung. — Nie ward eine Zwei- 


heit so unverdeckt aufgezeigt“. Das sahen schon die Klügsten unter seinen 
Zeitgenossen, das wusste er selbst. Dem Novalis ist er ein geniales Mann- 
weib; ähnlich dachte Charlotte von Kalb, die ihn unglücklich liebte. Görres 
nennt ihn 1804 in seinen »Aphorismen über die Kunst« den »männlich-weib- 
lichen« Jean Paul. Julius Duboc meint (1878) in seiner Schrift »Jean Pauls 
Charakter in seinem Liebesleben«, dass ihm Sinnlichkeit im Sinne Feuerbachs 
gefehlt habe. Man bemerke das Missverständnis | 1822 schreibt Jean Paul 
in sein »Vitasbuch in Bezug auf seinen Geburtstag am 21. März: »So viel 
ist gewiss, die Tag- und Nachtgleiche, in der ich geboren bin, ist Bild, wenn 
nicht Grund einer geistigen in mir - Phantasie und Reflexionsind sich ziem- 
lich gleich zugewogen, so vielleicht moralisch Gut und Böse, und zuletzt 
wohl gar Schicksale.« Oder: »Ich bin ein Nord- und Südwind.« Zahlreich 
sind die Stellen, aus denen ersichtlich, wie er bewusst diese natürliche Po- 
ler in seinem Inneren für sein Schaffen und Sein auszubilden sich be- 
mühte. 

Auf den besseren seiner Bilder sieht man deutlich, wie wenig ausge- 
prägt männlich oder weiblich seine Gesichtszüge sind, mit 23 Jahren hatte 
er noch so gut wie keinen Bartwuchs (Brief Völkels an J. P. 1786), er tanzte 
nie (»Vita«), trug mit Vorliebe lange, bis über die Schultern fallende Haare, 
ging zum Entsetzen der Spiesser, ihm wurde deshalb einmal die Wohnung 
gekündigt, mit offener Brust, was damals noch nicht Mode war. — 1803 
schreibt er von sich: »Ich bin ein Lebens-Libertin von innen. Denn von 
aussen genoss ich kein Bier, Wein, Weiber (auch später nicht), keine Gast- 
mähler, Punsch usw. Aber meine inneren Phantasien und Darstellungen 
haben mir das äussere Leben angefacht und verzehrt, und dies nur, indem 
ich sie darstellte.« 

Das ist der echte Jean Paul, das Genie der Freundesliebe, der ausruft: 
»Ach, warum sind Freunde so viel bitterer zu verlassen als Freundinnen ?« 
(Brief an Emanuel vom 15. 10. 1797), der schreibt: »Bei einem Manne gilt 
mir das ganze Gesicht, bei einer Frau das schöne Auge,« der von sich be- 
richtet: »Das männliche Geschlecht ist glücklicher und neidloser als das weib- 
liche, weil jenes im stande ist, zweierlei Schönheiten mit ganzer Seele zu 
umfassen, männliche und weibliche; hingegen die Weiber lieben meistens 
nur die eines fremden Geschlechts. Ich hab’ aber vielleicht zu viel Enthu- 
siasmus für die erhabene männliche Schönheit.« Dieser Enthusiasmus be- 
wirkt dann, dass er einst in einer Kirche, »auf dem Chor, wo die Knaben 
standen, das beschmutzte, falbe Rosenblatt« aufhob, »das unter ihren Füssen 
lag, oder dass ihn (1810) beim Examen im Gymnasium »eine Bangigkeit 
befällt, als gehöre man noch mit dazu«, dass ihn überhaupt Primaner »leichter 
ausser Fassung« setzen, als wenn er vor Fürsten erscheine, dass er manch- 
mal in der »Harmonie« Vierteljahre lang jemand lieben kann, ohne es ihm 
zu sagen. Im Jubelsenior schreibt er: »Um den Autor zu fassen, muss man 
den Menschen begreifen.x Ein so subjektiver Künstler ist am besten zu 
verstehen, wenn man in sein Leben Einblick hat. Darum diese Häufung von 
Material zu seiner Geschichte. 


Zt 
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Jean Paul, der in den kümmerlichsten Verhältnissen, die man sich nur 
denken kann, heranwuchs, hat bis zu seinem 30. Jahr sicher mehr zu leiden 
gehabt, als irgend einer unserer anderen grossen Künstler. Das Schlimmste 
aber war für ihn die seelische Not. »Die Augen traten mir über« schreibt 
er 1796, »welche vergebliche nie gekannte Liebe damals in meinem jugend- 
lichen Herzen verglühte und starb.« Und weiter: »Ich bin jetzt überall von 
Liebe umschwommen und beglückt bis zur Bangigkeit.<e Nun aber war der 
Mensch von dem Künstler verschlungen worden, und es war für persönliche 
Neigungen, wie er sie früher ersehnt hatte, zu spät. Mit diesem Opfer hatte 
er sich ein Künstlertum erkauft. So antwortete er einmal Wernlein: »Mein 
Herz ist noch voll von Ihrem Brief. ©, wenn Sie mir vor zehn Jahren einen 
solchen geschenkt hätten, wo ich meine Arme um jeden ephemerischen 
Freund so innig schlug, wie jetzt um einen perennierenden.«Wohl hatte er ge- 
liebte Freunde in der Jugend gefunden, einen Hermann, einen genialen 
Jüngling von »einnehmender Gestalt«, einen reichen Kaufmannssohn L. v. 
Oerthel, in dessen Gartenhaus beide lange Nächte durchschwärmten, ganz 
früh aber raubte den einen rasch hinter dem andern ihm der Tod. Jean 
Pauls Verhältnis zu ihnen ist ersichtlich aus einem der Zitate aus seinem 
Briefwechsel, die ich dem »Uranos« (Jahrg. 1, Heft 10-12) zur Verfügung 
stellte. Noch der Dreiunddreissigjährige schreibt an einen durch Briefwechsel 
neu gewonnenen Freund: »die Liebe muss etwas Körperliches haben, einen 
Zweig, auf den sie herunterfliegt. Schicken Sie mir diesen Zweig, Ihre 
Silhouette.« 

Wie innig ist sein Verhältnis zu den drei Freunden, die ihn lange 
durchs Leben begleiteten! Da ist zuerst Emanuel Osmund, ein Jude von 
»schöner Gestalt und Zügen«, den er anredet: »mein guter, warmer, lieber, 
schwarzäugiger Emanuel< oder 1803: »mein mir immer lieberer Emanuel, 
mit dem ich sogar auszukommen mich getraute, wenn ich mich mit ihm hätte 
kopulieren lassen, denn er schrieb: »Guten Morgen, mein Dul« Emanuel, 
der sich erst als er über 40 Jahr alt war, verheirat‘te, passte gut zu Jean 
Paul, dessen Meinung über die Ehen der Künstler er teilte. Der Künstler 
müsse die Ehe fliehen, zu mindest dürfe er nicht heiraten vor dem 30, Jahr, 
wie die alten Deutschen, oder vor dem 35. Jahr, wie Platon und Aristoteles 
gelehrt hätten. Ebenso wie Jean Paul schwärmte Emanuel für Jünglings- 
schönheit, besuchte z. B. gern die gymnastischen Uebungen der höheren 
Schüler in Bayreuth (beider Wohnsitz), die im Freien stattfanden (Brief von 
J. P. v. ä. 10. 1810) und jubelt 1822 über einen »recht herrlichen Jüngling« 
(K-. Fr. Ed. Pohl), wozu er die Bemerkung macht: »In dieser Liebe bin ich 
längst »Primaner« und werde ich ewig in der Prima sitzen bleiben.« (Brief 
v. Emanuel v. 21. 3. 1822). 

Als zweiter von Jean Pauls nächsten Freunden ist Paul Thiriot zu- 
nennen, ein genialer Musiker, mit dem er u. a., als sie getrennt waren, 
viel-über Kunst korrespondierte, z. B. über die Briefe des invertierten 
J. v. Müller an V. v. Bonstetten. Ihm versicherte Jean Paul fast am Beginn 
ihrer Freundschaft: »Wenn ich über Ihre Briefe irre werden könnte, so 
könnt’ ich den »Titan« nicht schreiben«. 

Das innigste und dauerndste Verhältnis bis zum Tode verband ihn 
freilich mit Christian Otto, den er häufig am Schluss oder in seinen Dich- 
tungen anredel, um ihn zu ehren. Als sie 1797 zum ersten Mal längere Zeit ge- 
trennt sind, kommt es im Briefwechsel zwischen den Beiden zu den ersten 
erotisch bedingten Auseinandersetzungen. Otto, dem Jean Paul schon früher 
einmal »Hysterie« vorgeworfen, schreibt; »Wir sind getrennt ..-. Dennoch 
habe ich Dich gekannt, ich habe Dich verstanden, ich habe Dich geliebt, ich 
liebe Dich, wie Dich kein Mensch geliebt hat und lieben wird „ .. Sonst 
genossest Du für Dich und für mich und mit dem Andenken an mich; zu- 
letzt nur für Dich . . . Lass mich’s noch einmal sagen: ich liebe Dich un= 
endlich und vermessen und als kein anderer Mensch ... (15.—23. 11.1797). 
Und Jean Paul antworlet: »Ich beschwöre Dich, mein Inneres könnte durch 
all die Lorbeerbäume (er war inzwischen berühmt geworden) nicht um einen 
Zoll höher gehoben werden, als es vor den »Mumien« wars. Und am 
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27. April 1798: »Ich glaube nicht, dass ich jemals in der Welt noch einen 
Menschen so lieben werde -— im höheren Sinne nicht einmal meine Geliebte 
— als Dich.« Das alles in Briefen von vielen Druckseiten Länge, geschrie- 
ben von Männern etwa im 35. Lebensjahre. Täglich fast waren der alternde 
Jean Paul und Christian Otto in Bayreuth zusammen. Otto las als Einzigster 
alle Werke des Dichters vor dem Erscheinen. 


Neben diesen Hauptfreundschaften kennen wir noch viele Züge aus sei- 
nem Leben, die auf die starke mann-männliche erotische Komponente in sei- 
nem Wesen hinweisen. So verwandte er sich gern für junge, ihrem Berufe 
nach tief unter ihm stehenden Leute, wie für einen gewissen Felleisenreiter 
»Michels, für einen wandernden Badergesellen, namens Ro!sch, den er 
nach dem »Goethejahrbuch« von 1920 mit Wohltaten überhäufte, und der 
an ihn Briefe (und in welchem Stil!) schrieb. So verwandte er sich für 
einen »herrlichen zwölfjährigen Jungen«, der ihn durch sein Geigenspiel ent- 
zückte, »Einem armen Jüngling Kronentaler geben, heisst Kronen schenken«, 
schrieb er. Den invertierten Gleim entzündete er durch seine Schriften, be- 
zauberte den ebenso veranlagten Herzog Aemil August von Sachsen-Gotha- 
Altenbuig, auf den Prof. Karsch-Haack in seinem »Quellenmaterial zur Be- 
urteilung angeblicher und wirklicher Uranier« -2, Reihe - hingewiesen hat, 
verliebte sich förmlich in den »schönen, weichen, zarten, edlen Bruder« der 
Königin Luise von Preussen, den Erbprinzen von Mecklenburg-Strelitz, den 
er flüchtig kennen lernte. Als er in der zweiten Hälfte der zwanziger Jahre 
seines Lebens als Privaterzieher lebte, kam es zwischen ihm und seinen 
Schülern zu Verhältnissen, die im Sinne der späteren (1892) Tolstojschen 
pädagogischen Forderungen Liebe waren. So schrieb er 1789 in sein »Tage- 
buch« über einen Schüler, den jüngeren Bruder seines verstorbenen Freun- 
des Oerthel: »Mein Oerthel ist mir zweimal gestorben, denn sein . Bruder, 
der mich gekannt, hat mich vergessen und ich, der ich ihn nicht gekannt, 
kann ihn nicht vergessen. O! wer bist Du, dass Du meine vielen Tränen 
über Dich mit den bittersten beschliessest, die Du zwei Stunden weit aus 
meinem gequälten Herzen quetschest? Aber Deine elende Liebe reisset der 
Atem der kleinsten Verleumdung, eines Zufalls um. Hast Du so ganz Deinen 
Bruder vergessen, und Dein Versprechen und meine Hoffnung, und vielleicht 
mehr, als alles dies. (!) Warum kann Dein Bruder nicht seine Hand aus dem 
Grabe strecken, dass er Dich mahne und Du ihm ähnlich würdest ?« — Seine 


Zöglinge liebten ihn meist so sehr, dass sie mehr arbeiteten, alser von ihnen 
verlangte. 


Als er und seine Werke bekannter wurden, waren es besonders die 
Frauen, die ihn vergötterten. Aus allen Gauen Deutschlands schrieben sie 
ihm, warfen sich ihm förmlich an den Hals, kamen angereist, Juden ihn ein. 
Die »Edelsten und Besten« unter ihnen waren geradezu verstört durch seine 
Schriften. Zwar war er stets ein ziemlichstarker Antifeminist, was viele Aus- 
sprüche aus seinen Werken beweisen, (»wenn eine Frau stolz sein will: so 
schaue sie umher; die Männer haben ja alles gemacht. Häuser, Statuen, 
Kleider u. Ss. w.«), aber das alles übersah man. Man fühlte sich zwar von 
der einen Seite seines Wesens abgestossen, aber die andere sprach so deut- 
lich Verwandtes, wie man von keinem anderen Dichter zu hören gewohnt 
war. Es regnete Liebesanträge sogar hochadliger Frauen, denen sich der in 
diesem Punkte ungewandte Jean Paul nur mit grosser Mühe entziehen 
konnte, Es gab hysterische Szenen, er wurde zu Verlobungen genötigt, die 
er dann freilich schnell wieder aufhob, obwohl man alles für ihn tun wollte, 
ihn finanziell sorgenlos machen u. s. w. So berichtet er am 13. März 1798 
an Chr. Otto nach einem solchen Ereignis! »Ich bin frei, frei, frei und selig!« 
Und fährt bald danach fort: »Ach, wie geliebt und hochgeachtet steht vor 
mir das Bild Deines reinen, edlen und zarten und hellen Bruders.« 


1788 hatte er an den Pfarrer Vogel, einem Gönner in seiner Jugend 
geschrieben: » .. . freuen Sie sich, dass Sie in einer Welt sitzen... ., 
wo Sie Bücher, Kinder und eine Frau haben, welches bei mir vor dem Jahr 
2440 nicht zu hoffen steht.« Noch am 18. 8. 1800 schreibt Otto an ihn: 
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»Ich sagte es Dir und dachte es vor mehreren Jahren, dass die Ehe nichts 
für dich ist, jetzt zeigt es sich immer mehr.< Äber Jean Paul war nun fast 
vierzig Jahre alt, er brauchte zu seinem Schaffen, dem er längst gewohnt 
war, sein ganzes Privatleben zu opfern, jemand um sich, der ihn betreue. 
So fuhr er 1800 mit dem Gedanken nach Berlin, von dort sich eventl. eine 
Frau mitzubringen. Er schreibt dazu am 28. 8. 1800 an Otto: »Ich sorg’ in- 
des, in Berlin spring’ ich hinein (in die Ehe), aber es muss bloss ein sanf- 
tes Mädchen dahin führen, das mir etwas kochen kann, und das mit mir 
lacht und weint... Ich muss und werde ein Mädchen erhalten, dessen 
ganze Sippschaft ein Freudenfest feiert, dass ich mich herabgelassen. (!) Und 
doch spekulier’ ich seit einiger Zeit fast mit auf Eingebrachtes.« Er fand 
ein solches Mädchen in Caroline Mayer, der Tochter eines Berliner Tribunal- 
rates, »Der Vater verehrt, die Tochter vergöttert mich.« Trotzdem wurde die 
Ehe schliesslich nicht glücklich, was einleuchten wird. Folgende Bemer- 
kung vom 6. November 1811 illustriere dies: »Nur wer meine bitteren Tage, 
die ich in meinem Alter von dem mir nächsten weiblichen Wesen, Caroline 
genannt, erdulden muss, nach so viel Leiden in und einigen Verdiensten um 
die Welt kennt, kann sich verwundern, dass ich wicht wieder ein Hagestolz 
geworden bin, und dass ich, aber bloss durch die Gunst der Musen, nicht 
wilder schreibe und trüber lebe, Und 1819: »Heiraten in der Jugend 
(38. Jahr!) heisst, sich im Sommer einen Ofen mieten; erst im Winter weiss 
man, ob er heizt oder raucht.e »Das Gute, das ich von den Weibern ge- 
sagt und gedacht, nehme ich nicht zurück, aber ich denke seitdem mehr 
Böses hinzu.« »Das Weib sei eine Blume am, nicht im Wege !« So ist es 
nicht verwunderlich, dass Jean Paul fast all seine Zeit ausserhalb seines 
Hauses verbrachte, Er dichtete in einem eigens zu diesem Zwecke gemie- 
teten Zimmer vor den Toren Bayreuths und hielt sich dort täglich auf, 
Seine Geburtstage z. B. feierte er iım Kreise seiner Freunde. 


Aber diese, mit ihm gealtert, konnten ihm das nicht geben, was er ver- 
langte, wenn er am 12. Januar 1822 (58jährig) in sein »Vita«buch schreibt: 
Ich möchte so gern in die spätere Mannzeit noch Jünglingfreundschaft her- 
überführen und geniessen, aberes geht in Bayreuth nicht. — Mit Voss ging 
es wohl, und dieser eben weckte wieder den Heisshunger nach solcher 
Liebe auf.« Gemeint ist (der Jüngere) Heinrich Voss, der Uebersetzer des 
Aristophanes u. a., den Jean Paul in Heidelberg kurz zuvor kennen gelernt 
hatte, Er befreundete sich innig mit ihm, aber Voss starb kurze Zeit darauf, 
Ebenso entriss ihm der Tod seinen über alles geliebten Sohn Max im 
19, Lebensjahre was ihn ganz niederzwang. Seitdem ging es rasch berg- 
ab mit ihm, am 14. November 1825 verschied er. Seinem Sarge trugen die 
Primaner des Bayreuther Gymnasiums, unter denen sich höchstwahrschein- 
lich auch M, Stirner befand, wie anderen Fürsten Orden auf einem Kissen, 
seine hochbedeutsame Erziehlehre »Levana« hinterher, 

Wir müssen uns hier begnügen mit diesen wenigen Daten aus seinem 
Leben zum Beweise unserer Behauptungen. Weit mehr aber noch stehen 
zur Verfügung. Von keinem Dichter gibt es mehr, die für unsere Theorie 
sprechen. Warum werden sie nicht beachtet? Noch viel umfangreicher 
wäre das Material, das uns aus seinen dichterischen und schriftstellerischen 
Werken (über 70 Bände) und noch nicht herausgegebenen Nachlass zur Ver- 
fügung steht. Hier ist es nicht möglich, auf die hohe Bedeutung seiner 
Schriften nicht etwa nur für die physiologische Freundschaft hinzuweisen, ihn 
ästethisch, philosophisch, als Politiker, Psychologen, Pädagogen, Gramma- 
tiker und Sprachneuschöpfer, als »gebildeten«e Menschen im Sinne W, v. Hum- 
boldts, als Einzigen zu würdigen. Es genüge der Hinweis, den ich schon 
mehrfach an anderen Orten tat, auf seine Dichtungen, die oft geradezu ein 
»Hohes Lieds der Freundesliebe zu nennen wären. Welche Literatur kann 
sich rühmen, einen Dichter zu besitzen, der so wie Jean Paul die Schönheit 
des Jünglingsalters, die Seligkeit des Mannseins zu schildern vermochte ? 
Wer hat die Herzensreinheit und Gefühlstiefe im werdenden »hohen« Men- 
schen, im Jüngling, geschildert wie er? Wo finden sich Freundschaften von 
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so tiefer Liebe durchtränkt wie diezwischen Emanuel und Viktor im »Hesperus> 
zwischen Siebenkäs und Leibgeber im »Siebenkäs«, zwischen Albano und 
Roquairol im »Titan«, zwischen Vult und Walt in den »Flegeljahren«? (Auch 
dieses Wort ist eine Sprachneuschöpfung Jean Pauls). Wo finden wir so 
kluge, so tiefe, so feine Aussprüche über Liebe und Freundschaft, Mann und 
Weib, wie bei Jean Paul? Und wo ist die Freundesliebe so modern, 
so expressionistisch im Stil, so zart Iyrisch zu Worte gekommen, in Worte 
gebracht worden, »welche Taten sind«? (Platen) 

Es genüge, dass die »Edelsten und Besten« von seiner Zeit an bis auf 
die unsere ihn (sogar oft als den grössten deutschen Dichter) schätzen, um 
nur ein paar Namen zu nennen, ein Beethoven, Weber, Schumann, Berlioz, 
Wagner, Mahler, ein K. V. Friedrich, de Guincey, Coleridge, Carlyle, ein 
Tieck, Hoffmann, Platen, Keller, Stirner, Nietzsche, ein Fechner, Raumer, 
Gauss, ein Scheerbart, Mynona, St. George. Und warum entfremdete man 
ihm systematisch das »Volks? Nun, Jean Paul war einer, der nicht nur zag- 
haft für Freiheitchen eintrat und Fürstendiener war. Er hielt, geborener In- 
dividualist, Fürsten un d Volk den Spiegel vor. Sein Spott war gefürchtet. 
Das aber durfte man nicht sagen et. darum brachte der »teutsche« Arndt 
1810 auf, Jean Paul sei ein »Verweichlicher« der Jugend, er lehre Sentimen- 
talität, und das haben dann die Roquette, Treitschke, Ed. Engel und tutti 
quanti nachgeplappert. Nun, der schärfste Ironiker und Satiriker unter den 
Deutschen, ihr grösster Humorist, kann doch wohl nicht nur »sentimental« 
gewesen sein. Man sieht, seit Sokrates Tagen hat sich nichts geändert. 

Was aber nannte man »sentimentalx an ihm? Dass er die Liebe unter 
Geschlechtsgleichen schilderte, dass er lehrte und lebte die Wahrheit des 
Vollmenschen, oder, wie er ihn nannte, »hoher Mensch« oder »Uebermensche: 
»Ein Mann strebe zuerst ein Mann zu werden, dann ein Weib, 
endlich beides; die Frau verfahre umgewandt.« (Brief an Ema- 
nuel vom 29. Juli 1804). 


EROS 
VON GERHART HAUPTMANN 


Nicht trennen Götter, noch der unbekannte Gott 
die, denen aller Menschen Heil am Herzen liegt. 

Was trennt, ist Irrtum, Irrtum, der allein den Hass 
entfesselt, ist Unwissenheit, ist nackle Not 

des Hungers! Nicht was Göttliches im Menschen wohnt, 
Denn dieses Göttliche ist Eros! Eros ist 

der Schaffende! der Schöpfer! Alles was da lebt 

ist Eros, ward aus Eros, wirkt in ihm, zeugt 

ihn neu. Und Eros zeugt sie immer neu, die Welt! 
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ERWARTUNG VON ADOLF BRAND 


STETES GEDENKEN 
VON G. APUCHTIN 


Durch meine Kämpfe bei Tage, durch meine 

Nächtlichen Träume begleitet er mich 

Ueberallhin, der Gedanke, der eine, 

Schicksalverhängte — ich denke und meine 
Immer nur Dich! 


Wieder zu leben nun darf ich beginnen; 
Geister des Einst, weicht ferne von mir! 
Kommt mir doch Glauben und Hoffen und Sinnen, 
Alles, was heilig und teuer tiefinnen, 
Alles von dir! 


Glück oder Leid sei verhängt meinen Tagen, 

Sei’s, dass ich bald zu den Toten geh’ ein — 

Immer, so lang mir die Pulse noch schlagen, 

Denk’ ich in Sehnen, in Jubel, in Klagen 
Immer nur Dein! 


(Aus dem Russischen ühersetzt 
von W. Gittermann) 
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WELLENRINGE 
NOCH EINE FREUNDSCHAFTSNOVELLE 
(Schluss) VON EUGEN ERNST 


Sie’las den Brief Wort für Wort, obgleich sie ihn schon lange auswendig 
kannte. Auch die Antwort, die sie wenige Tage nachher abgesandt hatte, 
und die ihr damals soviel Kopfzerbrechen verursacht hatte, konnte sie sich 
hersagen. Auf der leeren Seite dieses selben Briefes hal sie sie mit vielen 
Streichungen und Verbesserungen hingeschrieben ehe sie die säuberliche Ab- 
schrift angefertigt hatte. Sie liess die Blicke gedankenlos über. die eigenen 


Worte gleiten: 
»Geehrter Herr Wellink! 

Ihr Brief hat mich überaus verwundert und überrascht, da. wir uns kaum 
kennen und fast garnicht miteinander gesprochen haben. Um einen so ernsten 
Schritt zu tun, wie Sie ihn mir zumuten, dazu gehört doch eine nähere Be- 
kanntschaft und ein öfteres Zusammensein, als es uns bisher geboten wurde. 

Ich bin ernstlich mit meinem Herzen zu Rate gegangen und muss Ihnen 
offen gestehen, dass ich das, was sie verlangen, Liebe, nicht für Sie fühle. 
Auch glaube ich, ohne die Wahrheit und Aufrichtigkeit Ihres Gefühls zu 
bezweifeln, dass Ihre Einbildungskraft mir Reize angedichtet hat, die ich 
garnicht besitze. 

Ich hoffe, Sie werden mich mit der Zeit vergessen und meine abschlägige 
Antwort nicht übel nehmen. Nur ein sehr guter Mensch kann entsagen ohne 
unglücklich zu werden, und ich halte Sie für einen sehr guten Menschen, 
Papa sagts auch. Bitte, verbrennen Sie diesen Brief, — es wäre mir sehr 
unangenehm, wenn er in fremde Hände geriete. Alice Schmidt.« 

Sie hatte damals die Wahrheit gesagt: Sein Brief hattesie aufs Höchste 
überrascht, er war ihr ebenso plötzlich, ebenso ungeahnt gekommen, wie 
heute die Nachricht seines Todes. Blass, zitternd und weinend war sie an 
jenem Tage mit ihm zum Vater geeilt. Sie hatte vor dem guten Papa keine 
Heimlichkeiten und dieses unvermutete Liebesgeständnis hatte sie um jegliche 
Ruhe und Fassung gebracht. Niemand hatte bis dahin ein Wort von Liebe 
zu ihr gesprochen, nie war es ihr in den Sinn gekommen, sie könnte je den 
Vater verlassen, es könnte sich in ihrem Leben etwas ändern. Dieses stille 
Leben, dass sie während der beiden Jahre, die seit ihrem Austritt aus der 
Pension verflossen waren, geführt hatte, war ihr lieb und gewohnt. Tante 
Laura, der Vater, ihre Bücher, der Garten, das Haus, dann und wann ein 
Tanzabend im Städtchen — was sollt sie ihrem Dasein noch an Glanz und 
Fülle wünschen? Sie sehnte sich nach nichts, sie vermisste nichts. Und da 
kam dieser Brief! Lieben, alles im Hause verlassen, einem fremden Men- 
schen angehören — nein, nein, das konnte sie nicht... .. Dazu Herrn 
Wellink angehören, seine Frau werden .... Mein Gott, was hätte sie auf 
diesen Gedanken gebracht? Sie konnte sichs an den Fingern abzählen, wie 
oft sie zusammen gewesen waren. Er hatte sie nie ausgezeichnet, sich nie 
sonderlich um ihre Gunst bemüht! Gesprochen hatten sie auch nur ein 
paar Mal miteinander: zu Onkel Johannes Geburtstag beim Pfänderspiel, bei 
Wehrenbergs zur Taufe und auf ein oder zwei Tanzgesellschaften. Wenn er 
zum Vater ins Haus kam, was selten genug geschah, hatte es stets bei einer 
flüchtigen Begrüssung sein Bewenden gehabt. Sie liebte es überhaupt nicht, 
viel zu sprechen, und Herrn Welling sagte man es auch nach, er sei meist 
wortkarg und verschlossen. Nicht, dass sie ihn ungern gehabi hätte, sie 
fand seine Augen in ihrem tiefem, dunkeln Blau sogar hübsch, sehr 
hübsch und sein natürliches Wesen angenehm abstechend von dem 
Den der anden Herren ihrer Bekanntschaft. Sie hatte auch mancher- 
lei utes über ihn gehört, namentlich von dem kleinen Valentin. 
Der kam dann und wann zu ihnen und redete immer warm, so 
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enthusiastisch von seinem Freunde, So hatte er einmal gesagt — es war im 
Garten gewesen und sie erinnerte sich genau seiner Worte — Anton Wellink 
gliche jener orientalischen Feige, die ihre Blüten nach innen treibe, eine 
eigentümliche Verschämtheit hindere ihn, das Gold seines Herzens unter die 
Menge zu bringen. Anch der Vater schien ihm geneigt zu sein, er nannte 
ihn »einen braven, liebenswerten Jungen<«, — aber ihn deswegen heiraten, 
mit ihm gehen, Gott weiss wohin, nein, nein... .. Als sie an jenem. Tage 
mit seinem Brief zum Vater gekommen war, hatte dieserihr die Tränen von 
den Wangen fortgeküsst und ihr ganz freie Hand gelassen. Nach eigenem 
Ermessen möge sie handeln, ihr Herz fragen. Er brauche nicht auf den 
Reichtum seines zukünftigen Schwiegersohnes zu sehen, denn er sei — dem 
Himmel sei Dank dafür! — selbst ein reicher Mann. Allerdings — hier 
hatte er gelächelt — fände er den Brief des Herrn Wellink ein wenig zu 
poetisch, zu überschwänglich. Er habe ihn für viel nüchterner, prosaischer 
gehalten. Aber jede Menschenseele habe so ihre Geheimfächer, die einen 
überraschen, wenn sie plötzlich aufspringen. Im stillen habe er sich einen 
anderen Schwiegersohn gewünscht, etwa einen Doktor oder Pastor. Das 
seien aber Nebensächlichkeiten, das Glück seines Kindes gehe ihm über alles, 
sie möge nur dem Zuge ihres Herzens folgen. Ihr Herz aber war stumm, 
ganz stumm geblieben und da hatte sie Anton Wellink diesen Brief geschickt. 
Solche Gedanken gingen ihr in wildem Durcheinander durch den Kopf, da 
sie nun vor jenen Briefen stand. 

Damals, ach, damals war alles so gewesen, damals hatte sie so schreiben 
können. Heute — sie bedeckte ihr Gesicht mit den Händen und sank auf 
den kleinen Teppich vor ihrem Bett in die Knie. Aufihrem Nachttisch stand 
ein Krucifix in schöner Schnitzarbeit. Tante Laura hatte es ihr aus Ober- 
ammergau mitgebracht. Ab und zu hob sie das Gesicht, blickte zu ihm auf 
und bewegte leise die Lippen, und allgemach kam ein wunderbarer Friede 
über sie, es wurde so ruhig, so still in ihrem Herzen. Sie fühlte wieder 
einmal: Gott war ihr nahe. Die Tante schalt sie manchmal. 

‚Du bist wie ein ruhender Quell unter einer Eisdecke, Alicechen, 
Alles spiegelblank und klar und man muss scharfe Augen haben, um wahr- 
zunehmen, dass darunter Leben und Bewegung ist. Ein sonderbares Mädchen 
bist Du, und kein Mensch kann aus Dir klug werden«. 

Die Tante mochte recht haben. Es gab Augenblicke, in welchen sie 
sich selbst nicht begriff und verständnislos dem Leben ihrer Seele gegen- 
über stand. Namentlich an jenem Tage — etwa ein halbes Jahr, nachdem 
sie Anton Wellink jenen Brief geschrieben hatte — da war sie sich zu einem 
Rätsel geworden. Da, — 0, sie hatte sich tausendmal gefragt, wie das nur 
möglich sei? — da hatte sie die Entdeckung gemacht, dass sie ihn lieb habe, 
so lieb, wie man nur einen Menschen haben karn, dass es ihr nur unbe- 
kannnt und verborgen geblieben, bis es plötzlich in lichter, sie zu Tode er- 
schreckender Klarheit vor ihr gestanden hatte... Doch sie wollte dieses 
Tages nicht mehr gedenken! Das war so quälend, so ängstigend gewesen, 
Aber eines andern Tages musste sie gedenken, jener Begegnung im Walde, 
einer Stunde, da sie ihm das Versprechen gegeben, das sie einlösen wollte, 
das sie erfüllen musste. Noch heute Abend musste sie hinaufgehen zu ihm, 
noch heute Abend. Hatte sie doch damals mit zuckenden Lippen »Ja« ge- 
sagt. Sie brauchte nur vor der Gartentür zu_stehen, Herrn Valentin bei 
seiner Rückkehr anzurufen und mit ihm den Gang gemeinsam zu machen, 
denn dass der noch heute diesen Gang machen würde, dass war ganz 
sicher. 

Gegen elf hatte er heimkehren wollen, er hatte es dem Vater gesagt. 
Ja, vielleicht kam er noch ins Haus, um die Pistole wiederzubringen, die er 
vom Vater zu leihen pilegte, wenn er eine weitere Landfahrt unternahm. 
Zwar war in Herrn Valentins Betragen ihr gegenüber eine Veränderung 
eingetreten, schon seit längerer Zeit mied er sie geflissentlich, begegnete ihr 
kühl und förmlich und hatte seine ohnehin seltenen Besuche fast ganz ein- 
gestellt. Sie wusste den Grund: er zürnte ihr des Briefes wegen. . . Alice 
erhob sich und strich sich das Haar aus der Stirn; sie kannte ein 
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Heilmittel gegen alles Weh, das war die tägliche Pflichterfüllung, die Arbeit, 
und es gabim Haushalte genug zu tun für den, der die Hände rühren, 
wollte. Als sie die Treppe ins Erdgeschoss hinabstieg, war ihr Gesicht 
wieder ruhig und nur ein wenig bleicher als sonst. Tante Laura würde 
sagen: »Die Eisd=cke liegt wieder über Deiner Seele, Alice. Was bist Du 
doch für ein sonderbares Mädchen !« 


So ging der Tag hin. Dann und wann glaubte sie zu fühlen, wie die 
Augen des Vaters forschend auf ihr ruhten, doch wusste sie diesen Blicken 
tapfer Stand zu halten, und als er sie zur gute Nacht -— der alte Herr liebte 
vor dem Zu-Bettgehen ein Stündchen die Zeitungen zu lesen — in die 
Arme schloss, konnte sie gar mit einem stillen Lächeln sagen: 

»Schlaf wohl, mein lieber, lieber Papa.« 

Alice jedoch ging heute nicht zur sonst gewohnten Stunde zur 
Ruhe. Sie griff nach einem leichten Tuch, klinkte behutsam das Garten- 
pförtchen auf, ging eine Strecke die Landstrasse hinab bis an die grosse 
Linde und setzte sich auf das Bänkchen unter deren Schattendach., Von 
hier aus konnte sie die ganze Landstrasse übersehen und den kleinen buck- 
liegen Herrn Valentin gleich anhalten. 

Ringsum war es menschenleer und still. Von Zeit zu Zeit nur trug 
der Wind einen Ton der Tanzmusik aus dem Städtchen, wo heute eine Hoch- 
zeit gefeiert wurde, zu ihr herüber, in den Bäumen summten die Maikäfer, 
schwirrten durch die Luft und stiessen ab und zu gegen die Einsame, die 
mit verschlungenen Händen und gesenktem Antlitz dasass und deren Ge= 
danken weit fort zu sein schienen, Endlich hörte sie ein rasches Rollen und 
erhob sich, es musste Herr Valentin sein — sie erkännte sein weisses Pferd- 
chen, das in schnellem Trabe herankam, 

»Herr Valentin !« rief sie, »Herr Valentin !s 

Das Rösslein stand still. Ein Blick in das Gesicht des verwachsenen 
Buchhändlers zeigte ihr, dass er alles wusste, Sie erschrak fast vor ihm. 
Er schien um Jahre gealtert, dass Haar hing ihm wirr in die Stirn, 
und sein Gesicht, aus dem die Augen in fieberhaftem Glanz hervorleuch- 
teten, hatte einen starren unbeweglichen Ausdruck angenommen, 

»Sie wissen es?« fragte sie. »Sie haben es unterwegs erfahren ?« 

Er bewegte die Lippen ohne ein Wort hervorzubringen. 

»Ich möchte mit Ihnen zu’ihm hinauf, lieber Herr Valentin, — noch 
heute, gleich. Kein Mensch darf es wissen. Wollen Sie mich mitnehmen ?« 

Er rückte schweigend zur Seite, sie schwang sich in den Wagen und 
fort rollte er wieder. Ueber dem Städtchen hing die Dämmerung und die 
Strassen waren leer, die Häuser dunkel. Nur vor dem Armenhaus, das den 
erleuchteten Fenstern des Hochzeitshauses gegenüber lag, hockte ein 
Mütterchen auf der Schwelle und sang mit zitternder, aber hell tönender 
Stimme ein altes Lied. 

»Nur Wehmut, Wehmut überall, 
Wohin die Sonne scheint, 

In Wehmut seufzt die Nachtigall, 
Die Liebende vereint. 

Es ist nur ein Vorübergehn, 

Es ist nur ein Hinüberwehn . . .« 


Sie liess sich auch nicht stören, als die Musik drinnen plötzlich anhub 
und eine wilde Walzermelodie begann. Die Worte des traurigen Liedes aber 
flatterten den beiden im Wagen nach wie eine Schar Nachtfalter. Sie sassen 
stumm nebeneinander. Im Hofe des Hauses, in dem sich Herrn Valentins 
Laden befand, hielten sie. Er warf dem Pferde die Leine über den Rücken 
und sie schlugen den Weg zum Verwalterhause ein. Es war eine laue 
Sommernacht. Graue Wölkchen zogen langsam am Himmel hin und die 
Sterne blinkten gedämpft, wie im Nebel verloren. Ueber dem Mühlendamm 
fiel das Wasser dumpf und schwer, und die Faulbäume, die den Teich 
säumten und mit ihren blühenden Zweigen in den Wasserspiegel tauchten, 
dufteten schwül. 
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Dazwischen quakten ein paar Frösche, oder ein Hund schlug an, und 
ein Wind ging über die schlafende Erde und bewegte die Wipfel der Bäume, 
dass sie aufrauschten. Es war alles so, wie an jedem anderen Sommer- 
abende, Die Welt ging ihren altgewohnten Gang, unbekümmert um das 
Schicksal des Einzelnen, unbekümmert, als wäre niemand gestorben, als 
gäbe es kein Glück, kein Leid, keine Freude, kein Weh. 


Herr Valentin ging so schnell, dass seine Begleiterin Mühe hatte, mit 
ihm Schritt zu halten. Er hatte einen Pfad eingeschlagen, den sie nicht 
kannte, hart neben der Mühle, einen Fussweg steil hinauf, dann durch den 
Park bis an den Garten, der die alte Verwalterwohnung nach dieser Seite 
hin abgrenzte. Eine kleine Tür im Zaune wurde geräuschlos von ihm ge- 
öffnet und am Ende des Gartens erblickte man zwischen Obstbäumen, 
Flieder- und Jasminbüschen die weissen Mauern des noch aus dem vorigen 
Jahrhundert stammenden Hauses. Es lag da wie eine Festung im kleinen ; 
die Fenster tief in der Mauer, die Scheiben in bleiernen Rähmchen, die 
Pfeiler des winzigen Verbaues plump und unförmlich wie aus Stein gehauen, 
Ein würziger Blumenduft flutete über den Garten hin. Naızissen, Mai- 
glöckchen, Veilchen, frühe Nachtviolen, alles stand in üppigster Blüte, und 
als das junge Mädchen den Ast eines Kirschenbäumchens streifte, fielen die 
weissen Blütenblätter über sie wie ein dichter Regen. Sie kamen an die 
andere Seite des Hauses, die im Garten lag. Herr Valentin nahm einen 
Schlüssel, der in einem nur ihm bekannten Versteck unterm Pfeiler lagerte 
und schloss die Glasstür auf. Ein paar Mal hörte sie ihn tief Atem holen, 
wie einen, den man an der Kehle packen will. Sie hatte sich an seinen Arm 
eklammert, denn es war dunkel im Raum. Sein Blick aber schien die 
unkelheit zu durchdringen, er zog sie hastig mit sich in das nächste Zımmer. 
VomfTisch her blinkte bläulich phosphoreszierend ein selbstleuchtenderLeuchter, 
in dem ein Licht steckte. Er strich schnell ein Zündholz an, "entzündete das 
Licht und ging bis an die Tür, die in ein Nebenzimmer führte. Einen 
Augenblick blieb er stehen und blickte sie voll an. Es lag eine wilde Ver- 
zweiflung in seinen sonst so ruhigen grauen Augen — eine Verzweiflung, 
so tief, so unermesslich, dass sie unwilkürlich erbebte. Dann stiess er mit 
einem Ruck die Tür auf, Eine kalte Luft, wie aus einem Keller, drang ihnen 
entgegen. Sie standen in Anton Wellinks Sterbezimmer, Das Bett war in 
die Mitte gerückt, mehrere Holzkübel mit Eis standen umher, und die 
wasserklaren Eisblöcke blinkten, wenn der flackernde Schein der Kerze sie 
traf. Auf dem Bett lag in einem schwarzen Anzuge und einer weissen 
Kravatte der Tote. Ihm zu Häupten hatte Frau von Lichtenstein auf einem 
Postament eine Schale mit ihrer Lieblingsblume, einer holländischen Tulpe 
von samtfarbigem Rot, gestellt, der ein köstlicher, linder Veilchengeruch 
entströmte. 
Herr Valentin war mit einem Schluchzen vor dem Bette zusammen- 
gebrochen. 
Er hatte die Hand seines toten Freundes ergriffen und seine fiebernde 
Stirn an diese marmorkalte, marmorweisse Hand gepresst. All der Scnmerz, 
den er bis jetzt schweigend und starr in seinem Innern verschlossen, flutete 
nun unbändig und wild über den künstlichen Damm. Er hatte es nicht 
glauben können, es sei wirklich so, wie es ihm die Leute, denen er unter- 
wegs begegnet war, milgeteilt hatten... Und nun musste er es glauben, 
musste er es fassen! Gestern noch hatte diese geliebte Hand warm und 
weich in der seinen gelegen, hatte den Druck der seinen erwidert, und nun 
lag sie da — erstorben, ohne Leben. Nie, nie mehr würde sie erwarmen! 
Ein krampfhaftes Zucken durchflog von Zeit zu Zeit den schmächtigen 
Körper des Verwachsenen. In wildem Schmerz hatte sich seine Linke um 
den eisernen Bettrand geklammert, als wollte sie ihn zerdrücken, und aus 
dem - undeutlichen Schluchzen, ‘das sich seiner Brust entrang, klang es 
dumpf und verzweifelt: »Toni! Toni!» 
Alice empfand ein Grauen vor diesem Jammer. _Sie selbst konnte 
nicht weinen. Die Eisdecke lag wieder über ihrer Seele und darunter lag 
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versteint, still und stumm ihre Liebe und ihr Leid, Sie konnte ihren Blick 
von dem Antlitz des Toten nicht wenden. So schön war es ihr im Leben 
niemals erschienen. Es trug einen Zug hoheitsvoller Grösse, stolzer Unnah- 
barkeit, überwundenen Schmerzes ... Von den Eisstücken fiel dann und 
wann ein Tropfen klatschend nieder, und um das Licht, das nur karg den 
Raum erhellte, flog mit schwerem Flügelschlage ein aufgescheuchter Abend- 
schmetterling, 

»Herr Valentine, sagte sie endlich leise, »Herr Valentin, weinen Sie 
nicht mehr. Ihr Freund würde unzufrieden sein, wenn er Sie sähe.« 

Er hob sein blasses, tränenüberströmtes Gesicht zu ihr empor. 

»Nicht mehr weinen, mein Fräulein? O, ich wollte, ich stürbe, hier 
an meinen Tränen, damit sie mich neben ihm betteten! Was ich hier in 
dieser Stunde erleide, ist bitterer denn tausendfacher Tod. Wie können Sie 
sagen: „weinen Sie nicht mehr“. Wissen Sie denn, was ich in ihm ver- 
loren habe! Vater und Mutter, Bruder und Schwester, Weib und Kind — 
alles, alles... Wem ist er das gewesen, was er mir gewesen ist? wer 
hat ihn so mit aller Kraft seiner Seele geliebt, wie ich? Wer hätte sein 
armseliges Leben täglich und stündlich hingegeben für diesen einzigen 
Menschen? 

»Wer, frage ich Sie, wer?« 

Ich«, sagte sie langsam, >»ich .. .« 

Sie?!» kam es verächflich von seinen Lippen, Sie!? Ich habe ihn 
mit einer Liebe geliebt, an die Eure Weiberliebe garnicht heranreicht, mit 
einer Stärke, einer Kraft, die Ihr niemals begreifen könnt... Sie, mein 
Fräulein, Sie haben ihm das Herz gebrochen ...«e Das junge Mädchen 
sah ihm tödlich erschrocken in die Augen, dann neigte sie den Kopf und 
ihre Lippen bebten. 

»Herr Valentin,« stammelte sie tonlos, »ich trage keine Schuld. Sehen 
Sie mich nicht mit diesen Blicken des Vorwurfs an, Sie tun mir wehe... 
Wie konnte ich anders? Ich konnte doch nicht lügen, Herr Valentin, ich 
liebte ihn ja nicht, als ich ihm jenen Brief schrieb. Aber nachher, nachher, 
da ist die Liebe zu ihm in mein Herz gezogen. Ganz langsam, unmerklich, 
still und leise. Und eines Morgens, da schlug sie die Augen auf und sprach: 
»Hier bin ich.< Wie das alles gekommen ist, weiss ich selbst nicht und da — 
da konnte ich doch nicht gleich zu ihm gehen und sagen: »Nimm mich hin.« 
Ich bin doch ein Mädchen, Herr Valentin. Aber zuletzt, nach vielen schlaf- 
losen Nächten, zuletzt stand es ganz fest in mir, ihm alles zu sagen und 
da — da — o, Sie werden es schon wissen, er wird es Ihnen erzählt haben — 
da kam jene Begegnung im Walde, jenes Gespräch, dessen Worte sich in 
mein Gedächtnis gegraben haben wie — 

»Ich weiss nichts von dieser Begegnung im Walde«, unterbrach er sie 
hart, Sie halte beide Hände aufs Herz gedrückt, als fühle sie dort einen 
Schmerz und hub nun mit fester Stimme an: »Eines Sonntags, im vorigen 
Sommer, begegneten wir uns ganz zufällig im Walde, nicht allzufern vom 
Forsthause. Wir waren mutterseelenallein, und da wollte ich mir ein Herz 
fassen und ihm alles sagen. »Sind Sie mir noch böse, Herr Wellink ?« sagte 
ich. Er sah mich eine Weile treuherzig und wortlos an und sagte mir dann 
allerlei Liebes und Gutes. Er hätte mir nie gezürnt, es sei recht und gut 
von mir, wie ich gehandelt, und er danke mir für jedes freundliche Wort. 
Mir aber war die Kehle wie zugeschnürt, keine Silbe konnte ich hervorbringen, 
mein Herz ging in Sprüngen und angstvoll wartete ich auf jene Tage, für 
die ich heute ein tausendfaches Ja gehabt hätte... Nach einem Augenblick 
des Schweigens begann er von neuem: 

»Nur ein guter Mensch kann entsagen ohne zu verarmen,« hiess es in 
Ihrem Briefe und Sie hatten hinzugefügt, ich sei ein guter Mensch, wenigstens 
hielten Sie mich für einen solchen. O, ich war es nicht bis dahin und hart 
ist es mir geworden, jene Probe zu bestehen, zu entsagen. Aber, mein 
teures liebes Fräulein, jenes Lob, das Sie mir damals unverdient spendeten, 
heute habe ich es verdient.« Als ich zu ihm in stummen Schreck aufschaute, 
blickte er mich mit einer wehmütigen Freundlichkeit an. 
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»Ja, ja — es ist wirklich so, wenn es auch schweren Kampf gekostet 
hat. Und wenn Sie jetzt — doch fürchten Sie nichts, ich weiss ja, es kann 
niemals geschehen — vor mich hinträten und sagten: »Ich will die Deine 
sein«, so würde ich nicht mehr die Arme ausbreiten, um jenes holde Glück 
an meine Brust zu ziehen... Ich kann das vielleicht mit Worten nicht 
ganz klar machen, wie es inmir aussieht. Mir istzu Sinn wie einem, der 
einen süssen, märchenhaften Traum geträumt hat, aus dem er erwacht ist 
und an dener ohne Trauer nicht zurückdenken kann — den er aber nicht mehr 
zum zweiten Male zu träumen vermag. Wie einem, der einen geliebten Toten 
begraben hat und weiss, keine Macht der Erde könne ihn wieder lebendig 
machen. Und seitdem ich die Kraft dazu habe, zu verzichten und zu ent- 
sagen, ist es in meiner Seele ruhig, in meinen Gedanken klar geworden. 
Ein tiefer Friede erfüllt mich und dafür muss ich Ihnen danken von ganzem 
Herzen, Uebrigens, ganz hat mich die Vorsehung nicht ohne Entgelt gelassen; 
was ich an Liebe verloren hab, habe ich an Freundschaft gewonnen. Auch 
Freundesliebe kann stark wie der Tod sein«. 

Da er sah, dass mir die Tränen in den Augen standen, hielt er mir 
seine Hand hin und sagte lächelnd: 

»Nicht so, mein Fräulein, nicht so! Lassen Sie uns ohne Tränen 
und ohne Verstimmung auseinandergehen, und damit Sie sehen, dass ich 
noch immer ein echter, rechter Träumer bin, so hören Sie eine Bitte, deren 
Erfüllung ich mir von Ihnen wünsche. Wollen Sie?« 

Ich nickte nur hastig. 

»Entsinnen sie sich noch jenes Vortrages, den der Oberlehrer Köhler 
einmal über Schleiermacher hielt? Wir gingen eine Strecke des Heim- 
weges zusammen, und Sie sagten damals zu mir, es häitelhnen so gefallen, 
dass Schleiermacher Henriette Herz das Versprechen abgenommen habe, 
ihn, wenn er gestorben sei, auf die Stirn zu küssen? Wenn ich nun den- 
selben Wunsch hätte und zu Ihnen spräche: kommen Sie zu mir, wenn 
ich einmal tot bin, Alice, wenn Sie mir nahe sind und kein Grauen davor 
haben, kommen Sie dann in einer einsamen, stillen Stunde zu mir und 
küssen Sie mich zum Abschied dann auf die Stirn... Mir ist es, als 
müsste dieser Kuss alles fortnehmen, was schlecht und sündig und irdisch 
an mir ist, als könnte ich erst dann in Frieden jenen letzten, langen Schlaf 
tun. Können Sie mich aber nicht erreichen, so sprechen Sie bei der 
Nachricht meines Todes ein Gebet für mich — das wird dieselbe reinigende 
Kraft besitzen. Wollen Sie diesen törichtten Wunsch — 0, ich weiss 
nur zu gut, für wie töricht Sie ihn halten werden! — wollen Sie ihn erfüllen?« 

»Ja«, sagte ich hell und laut. . 

»So danke ich Ihnen aus voller, voller Seele«. 

Dabei hatte er meine Hand herzhaft gedrückt, sich zum Gehen ge- 
wandt und war bald zwischen den Bäumen verschwunden. 

Sie starrte düster in die flackernde Flamme des Lichtesund aus den 
Zügen Hugo Valentins war der böse Zug geschwunden. 


»Dieser Sieg hatte ihm das Leben gekostet. Wie ein tapferer Krieger 
ist er auf dem Schlachtfelde geblieben!« sagte er weich und träumerisch. 
»O, wenn Sie wüssten, wie sehr er Sie geliebt hat... oft habe ich Sie 
deshalb gehasst und bin eifersüchtig auf Sie gewesen.« 

Er lehnte den Kopf an den Bettrand und schloss die Augen. Vor 
seinem Geiste tauchten die fünf Jahre des Zusammenlebens mit Anton 
Wellink auf, er sah alles deutlich, ganz deutlich vor seinen inneren Augen 
vorüberziehen, von jenem Tage an, da er ihm zum ersten Male begegnet 
war, bis heute, wo er tot vor ihm in den Kissen lag. 


»Wie einsam war mein Leben gewesen, ehe ich ihn kannte!s — es 
war, als spräche er mit sich selbst. »Es war gar kein Leben gewesen, ein 
Hinbringen der Zeit, ein dumpfes Vegetieren ohne Zweck und Ziel, ein 
Warten, ein Sehnen nach etwas Unerkanntem. Meine Eltern starben früh. 
Sie hatten sich auch nicht sonderlich viel um mich ‘gekümmert — sie 
hatten andere Kinder, kräftige, gerade gewachsene, gesunde, 
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Ich war ihnen ein Dorn im Auge mit meiner Missgestalt, sie schämten 
sich ihrer, und oft führte ich lästerliche Gespräche mit Gott und schmähte 
ihn in meinem Herzen, das sich nach Liebe, Freundschaft und Teilnahme 
sehnte. »Du sollst der Allmächtige, Allgütige, Allweise sein;« höhnte ich 
ihn, »und schaffst derlei Spottgeburten, wie mich!? Warum löschest Du sol- 
che Geseilen nicht von der Tafel der Erscheinungen, die sich und andern im 
Wege sind? Warum fegst Du sie nicht fort, damit sie den normalen nicht 
die Aussicht verderben?« — Aber diese letzten fünf Jahre meines Lebens 
haben mich versöhnt mit allem, mit Gott und meiner Missgeburt. Ich 
war glücklich, mir mangelte nichts mehr, und wenn ab und zu die bange 
Frage in mir aufsteigt: »Kann es denn immer so bleiben? Kann ein 
Glück von immerwährender Dauer sein? so wusste ich mir diese quälenden 
Gedanken fortzuscheuchen und sprach: »Nur die Götter neiden einem das 
G'ück, Gott aber ist gütig, Gott ist die Liebe.« 

»Welch ein Freund war mir Anton Wellink! Er nahm seine Freundes- 
pflichten so ernst.... Vor sieben Jahren kam ich her und begründete 
die kleine Handlung. Ich hatte ein schmales Erbteil, doch glückte mir alles 
über Erwarten, mein Leben floss einförmig hin, und ich dachte nicht mehr 
an Freundschaft, an eine solche Freundschaft, wie ich sie mir herbeigesehnt 
hatte, Mein Gott, man kann doch nicht immer träumen wie ein Fünfzehn- 
jähriger. Meine Bücher, mein kleines Zeichentalent ersetzte mir die uner- 
füllten Ideale. Da kam er her. Ich weiss nicht, was mich gleich so für ihn 
einnahm — war es, dass er und ich die gleiche Empfindung hatten: wir ge- 
hören zusammen, oder war es etwas anderes . . ? Er kam oft zu mir und 
in meinem kleinen Zimmer sassen wir an den langen, kalten Winterabenden 
vor dem flammenden Kaminfeuer, plauderten oder lasen gemeinsam. Dante 
war sein Lieblingsdichter, Das sah ihm niemand an, niemand kannte sein 
inneres Leben, zu niemandem, ausser zu mir, sprach er von dem, was seine 
Seele bewegte. Es war eine solche stille heimliche Grösse in ihm, und im- 
mer mehr zog es mich zu ihm, knüpfte mich fester an ihn ..... . Nicht selten 
schon fand ich Gesichter, auf welchen ich den Abglanz einer edlen Seele 
zu erblicken glaubte, aber forschte ich nach dieser, so musste ich immer, 
erschreckt vor der entsetzlichen Hohlheit, mein Beginnen aufgeben. Hier je- 
doch erlebte ich zum ersten Male eine Enttäuschung.« 

Als Valentin nun schwieg, bat sie: 

»Erzählen Sie weiter von ihm, Herr Valentin.« 

»Eines Abends, wenige Monate nach unserer Bekanntschaft, — es war 
im März, und ich entsinne mich deutlich jedes einzelnen Umstandes — mach- 
ten wir einen Spaziergang, den Weg zum Pastorate hin. Es hatte mir 
schon wochenlang auf der Seele gebrannt, ihn um das brüderliche Du zu 
bitten, aber eine trübe Scheu verschloss mir stets den Mund. Wenn er ge- 
sagt hätte: „ich mag nicht,“ — denn wer kann auf die Freundschaft eines 
verkrüppelten Wesens Wert legen ? — ich hätte es ihm nicht übel nehmen 
dürfen. Vor einer solchen Antworl bangte mir... . Wenn es sein soll, dachte 
ich an jenem Abend, so möge Gutt mir ein Zeichen geben. Eher wollte ich 
davon nicht reden. Und er gab es. In der Nähe des Friedhofs. Plötzlich 
ward es hell und in schönem Bogen schoss ein Meteor in leuchtendem, bun- 
tem Farbenspiel über den dunklen Nachthimmel und ein wunderbares Licht 
war um uns. Da brachte ich jene Bitte über die Lippen. Und er? Er beugte 
sich zu mir, drückte meine Hand und küsste mich. Mich, den noch niemand 
geküsst hatte! Ich kam heim, als hätte ich einen Rausch, als wäre ich „voll 
Süssen Weines“ . ... Ueber meinem Bette hing ein Bild: ein schwarzes Kreuz, 
das ich mit Tusche auf weissem Untergrund gemalt hatte. Ein Symbol 
menschlichen Lebens. In jener Nacht ging ich nicht mehr zur Ruhe, ich hatte 
nach meinem Malgerät gegriffen und mein Pinsel umwand das schwarze 
Kreuz mit blassroten Rosen: ein Wahrzeichen meines neuen Lebens. So 
hängt es noch . . . es war die Zeit der Rosen . . .* 

Herr Valentin hielt inne. Das Licht war herabgebrannt, nur ein 
Stümpfchen stak noch im Leuchter, und der weisse Nachtfalter sass mit an- 
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gesengten Schwingen im Kelch einer der tiefdunkelen Tulpen, ermattet, 
müde und todeswund. 

»Seit jenem Abend erschloss er mir seine Seele, und wir hatten kein 
Geheimnis vor einander. Nur als er mir seine Liebe zu Ihnen gestand, 
durchflutete mich ein unendlich bittres Gefühl. Nun wäre meine Zeit abge- 
laufen, glaubte ich. Ich sagte es ihm, doch er lachte mich meiner Klein- 
gläubigkeil wegen aus und blieb der Alte. Und nun — o, mein Fräulein, 
es ist weniger derGedanke daran, waser mir war,dass er mich so froh und so 
glücklich machte, ich diese und jene Frende aus ihm schöpfte, vor dem 
ich zittere, nein, es ist der Gedanke an die Umwandelung, die mein ganzes 
Wesen erfahren muss, nun ich- den Weg des Lebens allein weiter- 
schreiten soll, wovor mir graut bis in’s innerste Mark. Ich weiss nicht, wie 
ich weiterleben soll! mir fehlt die Kraft — und er wies aut den sterbenden 
Schmetterling in der Tulpenpracht — „wie jenem Armen dort.“ 

Es wurde eine Weile ganz still zwischen den Beiden. Dann streckte 
sie ihm die Hände über dem Toten entgegen und drückte die seinen herzlich. 

»Wir wollen Freunde sein, Herr Valentin, und an seinem Grabe wollen 
wir uns zusammenfinden und von dem geliebten Toten reden, Und dann, 
Herr Valentin,« ein Schluchzen entrang sich ihrer Brust, »hat er uns nicht den 
Sinn des Lebens gelehrt? Es ist immer Abschiednehmen in der Welt... 
immer entsagen, verlieren, resignieren, —« 

Sie konnte nicht weiter sprechen. Schnell erhob sie sich, beugte sich 
über Anton Wellink, drückte einen Kuss auf seine kalte Stirn und faltete 
die Hände zum Gebet... 

»Das Licht wird erlöschen, wit müssen gehen,« sagte sie, 

Er erhob sich gehorsam. Sie gingen hinaus und langsam und schwei- 
gend den Weg insStädtchen hinab. Einzelne Tropfen fielen vom regengrauen 
Himmel und fern am Horizont dämmerte schon ein schmaler, fahler Streifen 
des kommenden Tages. Vor seiner Haustür blieben sie stehen. »Es fängt 
an zu tagen,« sprach sie fröstelnd. »Gute Nacht! Arbeit, Arbeit und Gott 
und die Zeit, mein Freund, darin versinkt am besten unser Schmerz.« 

Er nickte wortlos. Dann blickte er ihr nach, bis die schlanke Gestalt 
um die Ecke bog und starrte eine Weile hinaus, dort hin, wo der junge 
Tag trübe und verdrossen aufstieg. 

»Arbeit, Gott und die Zeit«, murmelte er düster. .. Nein, nein, kein 
Vernarben der Wunde, kein a des Leides, keine Linderung der 
Schmerzen — — denn er wusste, dass dann auch das Bild des Freundes 
verblassen könnte, verblassen würde. Das durfte nicht sein, das wollte er nicht. 

Mühsam und wankend erreichte er seine Schlafkammer. In ihr war 
es dämmerig und schwül; und als sein Blick auf das Bild an der Wand fiel, 
durchrann es ihn mit Eiseskälte und das Herz schien ihm stillzustehen; aus 
dem Halbdunkel starrte ihm in erschreckender Deutlichkeit, drohend und 
unerbitterlich, das schwarze Kreuz entgegen. Nur das Kreuz. Die Rosen, 
die es umrandeten und seine Härte milderten, waren verschwunden, — wie 
weggewischt. Oder verschwamm ihr blasses Rosa nur in dem Zwielicht ? 

Mit der Hand griff er nach seiner Brust, weil ihm der Atem stockte, 
und dabei fühlte er die Pistole, die er heute früh zur Fahrt geliehen hatte. 
Da war sein Entschluss gefasst. Fest und unabänderlich. .. Wie handlich 
der schön ausgelegte Griff war ! 

»Auch Freundesliebe kann treu wie der Tod sein.« 

Er tastete nach seiner Schläfe. Hier — hier war es, woes so schmerz- 
haft hämmerte, klopfte, bohrte, brannte. ... Er lockerte die Sicherung. Der 
kühle Lauf legte sich so wohlig auf den jagenden Puls .... dann ein Druck, 
ein gedämpfter Knall, ein Aufstöhnen, und das dumpfe Fallen eines Körpers. 

Im Hause lag alles im ersten, festen Schlaf, und das, was in Hugo 
Valentins Schlafkammer vor sich ging, weckte keinen. Nur das weisse 
Pferdchen im Hof fuhr erschrocken zusammen, sprang zur Seite und bewegte 
horchend die Ohren. 

Vom Garten des Freundes her aber wehte ein Duft von Narzissen und 
Nachtviolen den Hügel herab wie ein letztes Grüssen. 
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ZU CATEAU 1917 VON WALTER FISCHER 


DAS TAL VON AVOCA 


(The meeting of the waters) 
VON THOMAS MOORE 


Kein schönerer Ort ist, so weit du magst schaun, 

Als das Tal, wo die Wasser, die schimmernden, blaun; 
So lang ich mag wandeln im sonnigen Strahl, 

Werd ich nimmer vergessen dies blühende Tal! 


Es war nicht der Reiz, den die Hand der Natur 
Kristallen und grünend gestreut auf die Flur. 
Es war nicht der Wildbach aus felsiger Brust — 
O nein, es war süsser, schönere Lust! 
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Es waren die Freunde, vertraut und bekannt, 
Sie machten zum Eden dies blühende Land; 

Sie fühlten, dass schöner Natur sich uns malt, 
Wenn ein Blick, den wir lieben, sie widerstrahlt! 


7 


O Tal von Avoca! Wie wandelten wir 

Voll Liebe, voll Ruhe in deinem Revier! 

Wir waren geborgen vor Sturm und vor Feind, 
Und stil! wie die Wasser in Frieden vereint! 


Uebersetzt von W. Gittermann 
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PAO SANNESIO 
(Schluss) VON BERNHARD JÜLG 


Pao Sannesio war nicht mehr »der kleine Kardinal«. 

Während das Frühjahr bei den Gefährten sich in den fieberhaften Augen, 
in dumpfen Begierden, aber auch in jungen lauten Spielen im Hof kundtat — 
blieb Pao bei seiner seltsam kühlen Ruhe. Aber es schien nur so. In seinem 
Inneren wuchs eine Leidenschaft, die schon in den Wintermonaten gekeimt 
war und die jetzt alle seine Sinne gefangen nahm: eine ungezügelte Gier, 
die Fehler und Sünden seiner Umgebung zu erlernen. Er litt fast darunter 
und oft sagte er sich, dass es seiner unwürdig sei, den Jämmerlichkeiten 
dieser unbedeutenden Menschen nachzuspüren. Aber dann reizte ihn immer 
wieder eine Handbewegung, ein Blick, ein unbedachtes Wort, unwiderstehlich. 
Welche Regungen spiegelten sich blitzartig in diesen kleinen Aeusserungen! 

Er hatte sich angewöhnt, die Mundwinkel, die Linien der Hände, 
— alles — zu beachten. Fast immer fand er die Spwen, die ihn dann sicher 
weiterführten. Er wusste seine Worte so zu stellen, dass sie immer nur 
unauffällige Fragen waren, auf die er beinahe immer Anwort erhielt. 

Und es war dann etwas in ihm, das jedesmal triumphierte, 

Einmal sass er lernend einem Kameraden gegenüber, der auch über 
ein Buch gebeugt war. Zwischen ihnen lagen unordentlich zusammenge- 
schobene Blätter, Und Pao sah auf die Hände des andern, die gelblich- 
weiss aus dem schwarzen Aermel hervorwuchsen, und auf die langen knochigen 
Finger, die seltsam gekrümmt den oberen Rand des Buches umklammerten. 
Pao sah auf die Habichtsnase, deren jugendliche Linien schon durch über- 
mässiges Schnupfen entstellt waren. Die Nüstern bebten wie die eines 
Spürhundes. 

Da zog Pao eine kleine seidene Geldbörse hervor und begann ruhig, 
einige dünne Goldstücke von den Silbermünzen zu sondern. Unter gesenkten 
Wimpern sah er zum andern hinüber, dessen kleine Augen jetzt gierig in 
die Börse stachen. Wie zufällig schlüpfte ein Goldstück zwischen die Papiere 
auf den Tisch. Pao steckte die Börse wieder ein und begann zu lesen. 
Der andere halte bisher nur die Augen bewegt, die Hände krallten sich noch 
immer um den Buchrand. Aber nach und nach begannen sie zu zittern, die 
Augen schlichen unter ‚die Papiere und dann löste sich eine Hand los und 
tastete langsam vorwärts. 

Pao schob wie unabsichtlich die Blätter beiseite, sah das Goldstück 
und steckte es gleichgültig ein. — 

Aber eines quälte und verzehrte ihn unablässig: Die Undurchdring- 
lichkeit Mutis, des Asketen, und die schönen, scheu flehenden Augen von 
Gino Ghigi. r 

* 

An einem klaren Tag, Ende März, da das alte und das neue Rom sich 
selig unter der Sonne im grünenden Latium dehnte, gingen die Seminaristen 
zum ersten Mal wieder nach Acquasparta. 

Es war ein altes Landhaus, das irgend ein alter Kardinal vernach- 
lässigt und dann dem Collegio Romano und seinen Zöglingen geschenkt 
hatte. Die meisten römischen Seminare besitzen solche Güter. Das Ger- 
manicum hat San Sabä, das auf den Mauern des Servius Tullius gebaut ist — 
eine wunderschöne kleine byzantinische Kirche, ein verlassenes Kloster, eine 
Marmorvilla, in einem verwahrlosten Garten, der fast undurchdringlich ist, so 
sehr wachsen die Myrtenhecken, der Lorbeer, die Orangenbäume ineinander. 
An sonnigen Tagen drängt sich hie und da eine blonde Ephebenschaar in 
hellroten Gewändern durch diese starkduftende Wildnis. Die alten heiteren 
. Götter scheinen wiedergekehrt zu sein, an einem Frühlingsmorgen. — 

Acquasparta lag auf den östlichsten Hängen des Aventin und sang 
unaufhörlich seinen lieblichen Namen im Geplätscher von vielen Quellen, im 
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lustigen Versagen und plötzlichen Wiedererscheinen von unzähligen Wasser- 
spielen, die ein alter kindischer Kardinal einmal angelegt hatte und die längst 
nicht mehr gepflegt werden. Die Orangenbäume trugen die schwere Last 
ihrer goldenen Früchte und den Schmuck ihrer Blüten. In einer Ecke, gegen 
Süden, blühten schon die Fliederbüsche. Die Seminaristen waren übermütig 
und wurden wieder zu frohen unschuldigen Knaben. Das dunkle Haus in 
Rom war vergessen. Ein Fest für sich bildete die grosse weisse Tafel, in 
einem riesigen, halbleeren, luftigen Saal. Es floss auch Wein. Der Praefekt 
sass zwischen Nino Ghigi und Pao Sannesio und war aufgeräumt und sagte 
manchmal zärtlich: »Beri, Nino—« und die ganze Runde lachte unbändig. 
Am vormittag hatte sich eine junge Engländerin nach Acquasparta verirrt. 
Da waren die Zöglinge sofort bereit gewesen, ihr die Sehenswürdigkeiten zu 
zeigen. Sie hatte sich freundlich lächelnd führen lassen. Und jetzt erzählten 
alle fröhlich von ihrer graziösen Schönheit. Titta Santobono bemühte sich, 
englische Laute nachzumachen und erntete lachenden Beifall. Einer rief: 
Muti hätte sie herumführen sollen, aber heute früh wollte er nicht mit nach 
Acquasparta — die Mumie.« 

„Gualtieri!«, mahnte der Praefekt. 

Nachmittags begannen im Garten muntere Spiele. Viele vergnügten 
sich mit den zerbrochenen Wasserkünsten. Die übermütigsten legten die 
Soutanen ab und sahen hübsch und schlank aus, in den schwarzen engen 
Kniehosen und den Schnallenschuhen. 

Und Pao sah erst jetzt, dass manche unter seinen Kameraden auch 
einfach und gut waren, jung und sorglos. Fast stieg eine Sehnsucht in ihm 
auf, sein zu können wie sie. 

»Cesi . .« rief er einem beinah zärtlich zu, der an ihm vorbeistürmte, 
Aber der hörte ihn nicht, so schnell lief er. 

Gegen Abend stard Pao allein bei den Fliederbüschen und sah zu, 
wie unten an den Ruinen des Forums die Schatten langsam empor Krochen. 
Die Höhen des Colosseums glühten wie Kohlen. Der ganze Palatin stand 
aber noch kühn in der Abendsonne. Von der Villa her, durch die Myrten- 
hecken, drang der fröhliche Lärm der Kameraden. Die Luft war mild und 
lau wie in einer Sommernacht. 


Pao musste wieder an Luigi Muti denken. Einen Augenblick lang 
beneidete er ihn um den stillen unzugänglichen Hafen, in dem er geboren 
war. »Er ist ein ganzer.«< »Aber bin ich nicht reicher, der ich die Seelen 
der andern durchschauen und lernen will, sie zu beherrschen?« Es fiel ihm 
das Wort der hl, Caterina von Siena ein, »Seelen zur süssen Speise . . .« 
Was hatte sie damit sagen wollen? Und er verlor sich in Grübeleien. 


Da rauschte es in den Fliederbüschen und eine ganz weiche Stimme, 
halb eines Knaben, halb eines Mädchens, sagte: »Pao.« 

Er wandte sich und sah Gino Ghigi aus dem Laub treten. Er war 
wunderschön, im Abend. Seine Kinderhände und sein Kindergesicht blühten 
wie weisse Blumen aus dem dunkeln Talar hervor. Er kam langsam näher, 
legte Pao eine Hand um die Lenden und irrte mit der andern an Paos Brust 
empor und fasste bis unter das Herz, das laut zu hämmern begann. 


‚Pao,« hauchte er, »ich hab Dich lieb.« Und als der ihn reglos an- 
starrte, bog er den Kopf etwas zurück und öffnete verlangend die Lippen, 
dass die kleinen Zähne schimmerten: »Willst Du mir einen Kuss geben?« 

Pao glaubte zu sterben. Er hatte noch nie etwas so Schönes gesehen. 
Etwas unendlich Süsses schwoll ihm bis zum Herzen, auf dem die Knaben- 
hand ruhte. . 

‚Willst Du mir keinen Kuss geben?« flehte Gino. Und seine Augen 
waren gross, wie zwei uferlose Seen. 

Pao wusste nicht, was es war, das ihn zurück hielt, sich auf diese 
Lippen wie auf eine Frucht zu stürzen. Es tat ihm so weh, dass er zu ver- 
gehen glaubte. 

Er schob den Knaben von sich in die Fliederbüsche hinein. Und wie 
die Hände dabei den weichen Leib des Knaben berührten, schmerzten sie 
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ihm, als würde er sie verbrennen. Dann wandte er sich rasch ab und 
begann zu weinen, wie noch nie im Leben. 

Unten lag das Forum schon fast im Dunkeln. Die Spitzen des 
Colosseums waren erloschen. Aber in den Ruinen des Palantin schien ein 
Brand ausgebrochen zu sein. 

Als Pao etwas ruhiger geworden war, ging er zu den andern, die zum 
Heimweg rüsteten. 

Gino Ghigi schloss den Zug, mit dem Präfekten, der den Arm um 
seine Schultern hielt. Pao ging mit Mario Costaguti. Nach einer Weile 
deutete Mario zurück und sagte leise, in düsterem Hass: »Weisst Du, weshalb 
auf die beiden verruchten Städte am toten Meer der Feuerregen niederging?« 

»Glaubst Du, es ist das?« fragte Pao gleichgültig. 

» Ich gäbe mein Leben darum, es zu wissen.« 

Vom Janiculus bis zur Peterskuppel und weiter bis zum Mariushügel 
flossen rote Ströme. Im Osten und in Zeniht war der Himmel klar, blass 
wie eine Hyazinthe. Aus einer Tiefe tauchte der erste Stern empor. 


* 


Wie dickes Blut floss das Leben im Seminar weiter, während draussen 
der Frühling triumphierte. 

Pao fühlte, dass er krank wurde. Alles quälte und alles lockte ihn. 
Seine Gier wuchs ins Masslose und verzehrte ihn wie ein heisses Gift. Und 
dann die eisige Ueberlegenheit, die er spielte und oft auch empfand; diese 
Glut und dieser Frost schüttelten ihn wie im Fieber. Aber noch merkte 
es niemand. 

Das Erlebnis von Acquasparta peinigte ihn. Er schämte sich jetzt 
seiner Tränen an jenem Abend. Irgend ein Zauber musste ihn wohl schwach 
gemacht haben. Er hasste nun Gino Ghigi und mied ihn beharrlich. 

Er empfand jetzt immer eine schmerzendeFreude, wenn ihm eine böseList 
gelang. Einmal flüsterte ihm Titta Santobono erregt zu: »zu bedenken, dass 
Via Frattina kaum 500 Schritte von uns entfernt ist — aber alle Tore sind 
nachts versperrt, wie die der Hölle .. .« 

»Ich hoffee — sagte Pao streng — >»dass der Sakristan unbestechlich 
ist.«e »Herrgott, durch die Kirche, daran hab ich garnicht mehr gedacht« — 
und Tittas Kleine Augen begannen zu glänzen. Etwas später sah Pao, wie 
der andere in der Tasche seiner Soutane heimlich Geld zählte. 

Es kam der Mai. ‘ 

An Samstagen abends, nach der Maiandacht, knieten die Seminaristen 
in der fast dunklen Kirche, hielten das Gesicht in den Händen vergraben 
und warteten darauf, in die Beichtstühle zu treten, aus denen halblautes 
Geflüster drang. Die Luft war kühl und schwer wie in einer Gruft. Die 
unzähligen Lilien und Rosen dufteten krankhaft süss — langsam welkende 
Opfer auf den Altären. In der Höhe schwamm eine kalte Weihrauchwolke. 
Die ewigen Lichter verzehrten sich vergebens in ihrer ewigen Qual. Wie 
ver Blutstropfen hingen sie unbeweglich im Raum. In dieser dunkelroten 

ämmerung schimmerten schwach die gebeugten Masken und die Hände der 
knieenden Jünglinge. 

Pao erhob sich und trat in den Beichtstuhl des Praefekten. 

»Confiteor Domino Deo nostro . . »* 

Und sie begannen, der Reihe nach die zehn Gebote durchzunehmen. 

»Wider das sechste Gebot, mein Sohn .. .* »Ich weiss nicht, ob es 
Sünde ist... . einer der Gefährten bat mich um einen Kuss und ich wider- 
strebte nur schwer . . .* 

Der alte Priester fragte ernst nach einer Weile, heiser : »Wer war es?« 
»Du darfst es sagen, mein Sohn, weil ich ein Priester bin und das Beichtge- 
heimnis heilig ist.« 

»Gino Ghigi.« 

Durch die gesunkenen Wimpern und durch das Giiter bohrten sich 
Paos Augen in das Gesicht des alten Priesters. Es verzerrte sich furchtbar 
auf einen Augenblick und es klang wie ein Wutschrei, obwohl es nur ein 
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Jüstern war; » ., Gino ...« dann kam es wieder ruhiger, aber mühsam 
und unsicher; »Sei ruhig, mein Sohn, es ist nicht Sünde ... . vielleicht 
der böse Feind ist... mächtig ... Gino... ist ein Kind . . .« und dann 
wie erlöst, einem gefundenem Faden nach; »Wenn ihr nicht werdet wie die 
Kinder, könnt ihr das Himmelreich nie erlangen . . . 

Niemand sah das stolze Lächeln, als Pao aus dem Beichtstuhl trat. — 
Er kniete sich neben Gino Ghigi und beugte sich nach einer Weile 
zum Ohr des Kleinen; »Es war Sünde, was Du damals in Acquasparta von 
mir wolltest . . .« Dann lauerte er gierig auf die Antwort des Knaben. 

Sein Gesicht schimmerte wie eine Perle, als er es hob und Pao mit 
entsetzten riesengrossen Augen anstarrte. Endlich stöhnte er: 

»Pao, sag es niemandem .. .« 

sLass Dich zur Strafe von Mario Costaguti schlagen, dann nicht... 
Und Pao vergrub sein Gesicht in den Händen. 

* * 


Pao glaubte manchmal, nicht mehr sich selbst zu gehorchen. Er litt 
furchtbar unter den Hieben seiner Leidenschaft, die ihn weiterjagte, wie der 
Sturm ein welkes Blatt. 

Mario Costaguti war jetzt immer so seltsam düster. Fast blutdürstig 
schien sein schöner wilder Mund, in dem die Raubtierzähne blinkten. Pao 
ging mit ihm durch eine kleine Sakristei, die längst nicht mehr 
benutzt wurde und als Rumpelkammer diente. Ein Altartisch stand dort, 
dessen Vergoldung von Tag zu Tag mehr abfiel — in den Ecken schlechtes 
Messing und zerbrochene Weihrauchgefässe — einige alte Vasen, hohe 
hölzerne Leuchter, ein wurmstichiger Schrank. Eine schöne schlanke Säule 
stützte beinahe in der Mitte das Gewölbe. An der Wand hing in einem 
schwach glänzenden Rahmen das Martyrium des heiligen Sebastian. Ein mit 
Silberborte benähtes Bahrtuch war über einen grossen braunen Betstuhl ge- 
worfen. Es roch nach alten Dingen und ein feiner Staub lag fortwährend 
in der Lult. Der flimmerte goldig, wenn die Sonne durch das kleine Fenster 
schien. »Findest Du nichte — sagte Pao — »dass dieser heilige Sebastian 
etwas dem kleinen Ghigi gleicht?« Er lehnte sich an die Säule und tat, als 
ob er die Stellung des Märtyrers nachzuahmen versuchte. Dabei beobachtete 
er, wie Mario zuerst das Bild anstarrte und dann ihn und die Säule mit 
einem glühenden Blick streifte und dann dunkelrot wurde. In den nächsten 
Tagen bemerkte Pao, dass Gino sehr blass war, dass die blauen Ringe bis 
zur Wange reichten und dass über die zarten Knöchel der Kinderhände rote 
Striemen liefen, als ob sie vor kurzem mit einem groben Strick gefesselt 
worden wären. — — Pao fühlte, dass erkrank war. Er hatte sich nicht mehr 
in seiner Gewalt, eines Nachts lag er in seinem Zimmer und wusste, dass 
die andern in der kleinen Sakristei eine kleine Orgie feierten. Als redete 
er von ganz andern Dingen, hatte er sie selbst auf diesen Gedanken gebracht. 
Die Freudenmädchen der Via Frattina hatten sich abends in die Kirche ein- 
sperren lassen. Pao fieberte. Er kämpfte mit einer wahnsinnigen Neugier, 
zu sehen, was sie unten taten. Ob der junge unschuldige Cesi dabei war, 
der ihm in Acquasparte damals so gefallen hatte? — Es fiel ihm ein, dass 
von den Gängen in der Höhe der Kirche wahrscheinlich ein vergittertes 
Fenster in die kleine Sakristei schaute. Da schlich er sich hinaus, schlüpfte 
auf den Chor, fand das Gitter. Vielleicht zwanzig waren unten, Titti Santobono 
Claudio Gualtieri, Mario Costaguti — — — auch Benjamino Cesi. Der lag 
halbnackt und fast unbeweglich auf einem Mädchen und bohrte nur manch- 
mal seinen Kopf in ihren Hals wie ein junger Stier. Eine andere entkleidete 
tastend Gino Ghigi, den. die andern offenbar mitgezwangen hatten. Wahr- 
scheinlich Mario Costaguti. Ein kleiner Gott wurde langsam aus den dunklen 
Kleidern geschält. Das Mädchen lachte leise: »Gib zu trinken, kleiner Brunnen.« 
Auf dem Altartisch stand ein riesiger Kupferkranz mit Wein. Die Stimmen 
waren gedämpft. Die Orgie schien ein langsam glimmendes Kohlenfeuer zu 
sein. — Der Gedanke an Luigi Muti durchzuckte Pao wie ein Blitz. »Auch 
er, auch er, muss . . .« Pao schlich leise zurück, tastete sich durch die 


PAO SANNESIO 


Gänge bis zur Tür Mutis, aus der noch ein Lichtschimmer drang. Er klopfte E 
N und flüsterte: »Muti.« Schritte wurden hörbar, Plötzlich sprang die Tür aufund - 
Muti stand gross und schwarz vor Pao und funkelte ihn an, dass er fast 2 
erschrocken zurückwich. 
»Muti, ich glaube, die anderen feiern.« 
»Ich habe mit Euch nichts zu tun« — klang es fremd und streng und : 
die Tür schloss sich, wie hinter einer Erscheinung. N 
Pao ging in sein Zimmer, warf sich auf sein Bett und weinte vor 
Scham und Wut. Ihm war, wie nach einer grossen Niederlage. Also das ı 
war eine Macht, die ihm widerstand! Alles, was er getan hatte, erschien ihm ir 
erbärmlich und klein. Einen Augenblick irrte sein Blick über das Zimmer, 
um etwas zu finden, womit er Luigi Muti töten könnte. Dann fieler zurück | 
und zermarterte sich das Hirn, in endlosen Grübeleien. 
* 


Pao war krank. Jetzt sah man es ihm an. Die Augen glänzten fieber- 
haft und die Hände irrten wie grosse flatternde Falter um die Soutane, Der 
Praefekt war froh, dass esSommer wurde und die meisten Zöglinge nach 
Hause entlassen wurden. Aber Pao wollte nicht zu den Seinen gehen. In 
manchen guten Stunden sehnte er sich weit fort, irgendwohin, wo ihn keine 
Erinnerungen quälen würden und ihm alles neu wäre. Es fiel ihm ein, dass m 
unten am Meer, an der adriatischen Küste, ein kleines Kloster sein musste, 
das vom Collegio Germanico abhing und wohin manchmal kranke Semi- ! 
naristen geschickt wurden. Er glaubte sich zu erinnern, dass es San Gio- 
vanni Bambino hiess. Wie friedlich und wie frisch das klang! Das grosse 
Meer würde seine Augen rein machen, vielleicht könnte er dort genesen N 
und das Leben von vorne beginnen. 

Und er setzte es durch, dass man ihn nach San Giovanni Bambino 
schickte. — — Er fandalles so, wie er gehofft hatte. Das kleine weisse 
Kloster krönte eine felsige Anhöhe, knapp an der schmalen Küste. Vom 
Meer aus war es unzugänglich, so schroff fiel der Abhang. Vom Land aus 
hatte man bis zur Höhe hinauf Treppen und Wege in den Stein gehauen, 
von jungen schmächtigen Zypressen eingesäumt. Diese Bäume sahen aus 
wie eine schweigsame dunkle Prozession, die den Ankömmling_ begleitete. 

Oben wuchsen einige Palmen, darunter ein schöner schlanker Dattelbaum. 
Die seltene zart gefederte Krone sah man von weitem. Eine dichte Schaar 
von Lorbeerbäumen stand aneinander gedrängt. Um die Mauer blühten die 
Oleander, überreich im warmen Sommer. Und der bittere Duftihrer Blüten 
vermengte sich mit dem herben der Lorbeeren und mit der salzigen Meerbrise. 
Im Kloster lebte ein alter Prior, einige Brüder und zehn oder zwölf 
Novizen. Sie machten wenige Worte, als Pao ankam, aber nahmen ihn freund- ! 
lich auf und gaben ihm die grösste Zelle, mit dem Ausblick auf das Meer. 
Pao fühlte sich erschöpft und von einer furchtbaren Gleichgültigkeit | 
gegen alles, aber er zwang sich in den Gedanken zu einer Genesung. 
Er sagte sich, dass er auch den äusseren Menschen ablegen müsste, 
zog seine seidenrauschende Soutane aus und liess sich eine Mönchskutte 
geben. Die rieb ihm die weissen Schultern und Lenden rot. Er beschloss, 
sich ganz in dieses andere Leben zu versenken, mit Leib und Seele, und 

wollte versuchen, Vergessenheit zu trinken. So schloss er sich auch den 
Uebungen und Andachten der Brüder an. Er pflegte ein Gartenbeet und 
| 


las die Nachfolge Christi. Es kamen schwüle Tage, in denen sich kein 
Hauch regte, und alles wie staunend dalag und das Meer bleiern war unter ) 
dem grossen, weissüberzogenen Himmel, 7 

Da legte er sich manchmal in den dürftigen Schatten auf die heisse, Y 
brodelnde Erde und sehnte sich, ins Nichts zu zerfliessen oder in Alles, in n 
den Himmel, in das Meer, in den Felsen, in die knorrigen Wurzeln der Bäume, 
die über den steinigen Boden krochen, bis sie ein gutes Stück Erde fanden, 
um sich darin festzusaugen und anzukrallen. Und da verfiel er oft in eine 
dumpfe gedankenlose Müdigkeit. Er sprach mit niemandem und mied es, 

die Brüder anzuschauen. 
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Aber einmal, bei der Hora, während die Gesichter der anderen im 
Leiern der Gebete schlaff zusammensanken und die gewöhnliche Maske in 
der Ermüdung zertiel, ertappte sich Pao dabei, wir er gierig die Spuren der 
einsamen Kämpfe und der heimlichen Sünden suchte und fand, die jetzt 
deutlich aus den Zügen hervortraten, weil die Gesichtsmuskeln in der Ge- 
dankenlosigkeit erlahmt waren. 

Und Pao versuchte, diese hässliche Vision zu verjagen, wie eine böse 
Versuchung. 

Es begegnete ihm in letzter Zeitimmer wieder etwas ganz Wunderliches: 
stundenlang konnte ihm dasselbe Wort im Gehirn hämmern, auch wenn er 
an vollkommen andere Dinge dachte, an unendlich gleichgültige oder an 
viele zugleich. Etwa: »hässliche Vision ... hässliche Vision ...e Ein 
andresmal hatte er im Buche eines verzückten Heiligen gelesen: 

»Oott hat die Sünden geschenkt, damit wir fallen und unsere Erbärm- 
lichkeit erkennen und uns nach seiner verzeihenden Vaterliebe sehnen .. .« 

Und jetzt verfolgten ihn die Worte: »Gott hat uns die Sünden ge- 
schenkt .... Gott hat uns die Sünden geschenkt .. .«e An einem Festtag 
hatte ein fremder Piediger gesprochen, mit den gewöhnlichen wilden 
Beschwörungen und Warnungen dieser .Wandermönche. Mit aufgerissenen 
Augen, wie vor einer entsetzlichen Erscheinung, hatte er geschrieen: Wachet 
und betet, denn der Böse schleicht durch Eure Nächte! .. . 

Und von nun an war es dieser Satz, der Pao nicht mehr verliess: 
»Der Böse schleicht durch Eure Nächte ... .« Jeder Schlag an den Schläfen 
klopfte es. Aber Pao verband kaum eine Vorstellung damit. Es war, als 
klinge eine Saite nach, die tief unten im Grunde des Seins verborgen lag. 

In einer heissen Nacht war er in einen dumpfen Schlummer gesunken, 
in den ihn die immerwiederkehrenden Worte des Predigers gelulit hatten. 
Plötzlich wurde er seltsam wach und fühlte, wie eine ungeahnte Kraft seine 
Muskeln spannte. Er erhob sich, streifte die Kutte ab und stand nackt und 
blinken. da wie ein Schwert. Eine ungeheuere Bosheit strömte durch sein 
Blut. Sein Gesicht wurde straff und leuchtete, wie das eines bösen Engels. 
Er trat auf den Gang hinaus, mit einem stolzen Lächeln. — Dann drang er 
der Reihe nach in alle Zellen. Die Mönche starrten ihn entsetzt an und 
krümmten sich dann am Boden, zu seinen Füssen. Pao hatte das Gefühl, 
dass seine Augen ihren Körper durchbohrten, ihre Seelen zerwühlten und 
alle Leidenschaften entfesselten. — Nach einer Weile lag er wieder furchtbar 
erschöpft in seiner Zelle, und wusste, dass die andern jetzt ihren Lastern 
fröhnten. Sein Körper konnte sich kaum regen, er glaubte, unten in der 
Gruft zu liegen, tot, und trotzdem durch die Steinfliessen schlürfende Schritte, 
leises Knarren der Türen, Geisselhiebe und lustersticktes Stöhnen zu hören. — 
Am Morgen meinte er, es müsse ein Traum gewesen sein. Die Brüder hätten 
doch von der Erscheinung, oder einfach von seinem nächtlichen Besuch ge- 
sprochen —. Oder war damit zu sehr die Schmach ihrer heimlichen Laster 
verknüpft? Von Zeit zuZeit kehrten solche Nächte wieder. 

Da geschah es, dass ein junger Bauer unter die Novizen aufgenommen 
wurde. Pao vermied es absichtlich, ihn näher anzusehen. Während der 
Zeremonie der Tonsır kniete er unter den Brüdern und es tat ihm fast weh, 
als er das schöne dunkelblonde Haar unter der Schere fallen sah. Ein andres 
Mal traf ihn ein Blick des neuen Novizen und er hatte die Empfindung, in 
ein grünes Feld, in das Meer, in irgend ein Stück schuldlose Natur geschaut 
zu haben. Aber er dachte nicht darüber nach und wollte auch nicht. 

Es kam wieder eine seiner bösen Nächte. Das nackte Schwert 
glitt durch das Kloster. 

Als Pao in die Zelle des jüngsten Bruders trat und in seine klaren 
Augen schaute, erwachte er wie aus einem Taumel. Er sah sich entblösst 
einem Mann gegenüber. ' 

Aber schon war ihm der wie ein Panther an den Leib gesprungen, 


drängte ihn zur Türe hinaus und suchte ihn mit Riesenkraft niederzuringen. 


Da kam über Pao dieselbe Wut, wie in jener Nacht, als ihn a 
Muti, der Asket, abgewiesen hatte. Der Mordgedanke blitzt wieder auf, Alle 
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seine Muskeln zogen an. Der nackte schimmernde Leib und die Mönchs- 
kutte schmiedeten sıch aneinander und es begann ein fürchterlicher Kampf. 
Die beiden verschlungenen Körper wälzten sich über die kurze Stiege ins 
Freie hinaus.Der Nachthimmel dehnte sich sternenübersät über die Welt. Alle 
Blüten der Oleander dufieten, herb und süss, im schwachen Wind. Unten 
schlief das Meer und seine Atemzüge drangen herauf, ruhig und gross, und 
versprachen Frieden auf Erden — den Menschen, die eines guten Willens sind. 

Es waren nicht mehr zwei Menschen, die miteinander kämpften, in 
dieser Nacht. Zwei Gewalten rangen um den Sieg. Eine musste unterliegen. 

Sie zerrten sich gegenseitig dem Rande des Felsens zu. Die 
Zähne blinkten und bohrten sich tief ins Fleisch. Das Atmen war nur mehr 
ein mühsames Stöhnen. In Todesnähe gähnte der Felssturz. 

Pao fühlte, wie seine Kräfte langsam erlahmten. Er rang sich noch 
einmal empor, mit übermenschlicher Anstrengung, und flackerte über dem 
Abgrund wie eine blasse Flamme. Da stiess ihn der andere hinab und 
sein Sturz war wild und prächtig, wie einst der der stolzen Engel vom 
Himmel. — Der Tau und dann die Morgenröfe fielen auf den schönen jungen 
Leib, der beinah unversehrt im Sand lag. Das zerschmetterte Gesicht war 
in Geröll und Steinen vergraben. 


HERBST 
VON GRAF ALEXEI TOLSTOI 


Herbst! verschüttet liegt und kahl unser Garten, Kind ! 
Gelbgewordene Blätter wehn wirbelnd hin im Wind. 
Stern an Stern entlodert still aus der blauen Nacht — 
Auf die Schultern neigst du mir-deine Wange sacht. 


Freudevoll und trauervoll ist das Herz in mir; 

Deine Händchen drück’ ich stumm, schau’ ins Auge dir, 
Still auf meine Wange drängt eine Träne sich — 

Mehr als ich es sagen kann, lieb’ ich, lieb’ ich dich. 


(Aus dem Russischen übersetzt 
von W. Gittermann) 
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GANYMED 
IM DOME DER MADONNA DELLA LETTERA ZU MESSINA 


Der Domherr spricht: 
Du kleiner, schmucker Sakristan! 
Ei, komm einmal zu mir heran! 
Setz Dich zu mir auf diese Bank! 
Du bist so nett! Du bist so schlank! 
Du hast so ein lachendes, liebes Gesicht! 
Schau mich an — lach mich an, Du mein herziger Wicht! 
Sieh, diesen ganzen, weiten Dom 
Füllt meiner Andacht Feuerstrom 
Jedmeines Wort auf Engelshand 
Schwebt nach des Paradieses Rand. 
Und Sünden aus des Räubers Brust 
Tilg ich und heile Dirnenlust. 
Was auf dem Eiland giftig schlecht, 
Das benedei ich wieder recht! 
Doch gib mir Deine runde Hand! 
Lass Deiner dunklen Augen Brand 
G.nz tief in all mein Wohlsein sinken; 
Mir ist, als dürft ich Lethe trinken! 
So hat einmal ein grosser Gott 
Zu aller seiner Priester Spott 
Als aller seiner Segnung Sold 
Einen kleinen Schelm sich wo geholt, 
Einen lustigen Schäfer, ein goldenes Kind! 
Komm, Ciccio, gib mir ein Küsschen geschwind) 
Ei nun, ich wusst es nicht wehrst Du mirs! 
Gott und die Heiligen lohnen Dirs!« 
Der kleine Ciccio spricht: 
Mein guter Herr! O mein hoher Prälat! 
| Küsst Euch an meinem Mäulchen satt! 
| Streichelt mein Haar, klopft meine Wang — 
Bei Euch wird mirs so gar nicht bang! 
Denn droben glänzt so frisch und mild 
j Der freundlichen Madonna Bild; 
Sie hat die Stadt vor Brand bewehrt, 
Sie hat dem Land viel Heil beschert, 
Caruben und Mandeln schüttet sie her, 
Feigen und Blumen und was sonst noch mehr! 
Fett werden die Schweine, stark die Rinder, 
Sie beschirmt die Grossen, behütet uns Kinder! 
Und ihr, mein Herr, führt uns zu ihr! 
Und doch tut ihr so freundlich mir, 
Und doch tut ihr so gut und lind 
Mir armem, elternlosem Kind! 
Mir ist's, als würd ich durch Wolken gehoben! 
Ich mein, ich wäre im Himmel droben! 
Und aus Euerer bleichen, weichen Hand 
Fühl ich einen schönen Brand, 
Der mir den ganzen Leib durchzündet, 
Als wär der Sonne ich angepfründet! 
O, streichelt mich! Seht — wie durch die Nacht 
Dämmrigen Chors die Jungfrau lacht! 
Küsst mich, umarmt mich. soviel ihr wollt! 
Seht, es lachen die Heiligen so hold! 
Ich bin gesegnet, so lang ich bleib’ 


Euerer Gnaden Zeitvertreib !« OLYMPIOS 
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DREI STUDIEN VON ST. CH. WALDECKE 
II. 


NAPOLEON BONAPARTE 
(1769—1821) 


Es mag bei Uneingeweihten ziemliches Erstaunen erregen, wenn ich 
am grossen Napoleon Männliches und Weibliches (im Sinne der Fliesschen 
Theorie) nachweisen will, an einem Feldherrn, einem Staatsmann. Scheint 
hier nicht gerade nur der extrem männliche Charakter am Platze? Nun, 
sicher war Napoleon in keinem Fall weniger männlich, als ein anderer Mann. 
Um aber dieser »superviriles Schöpfer zu sein, gehört eben noch der starke 
Einschlag weiblichen Wesens dazu. Ist es möglich, einen Napoleon, einen 
Jean Paul, einen Blake überhaupt in einem Atem zu nennen? Sind da nicht 
Verschiedenheiten primärer Natur? Ich sehe sie nicht. Nicht ist etwa bei 
Jean Paul die Fantasie mehr entwickelt, als der Willensimpuls. Umgekehrt 
tritt die Willenstätigkeit bei Napoleon nicht stärker hervor, als die Fantasie. 
Was beide unterscheidet, ist nur das an sich sehr nebensächliche Material, in 
dem sie arbeiten. Blake schafft mehr in sich eine Welt (Mythos), Jean Paul 
gestaltet aus sich heraus (Künstler), Napoleon formt das Antlitz des Oceidents 
um. Aussen und innen sind indentisch. Eins ist nicht »schwerer«, oder 

besser«, als das Andere. 

Jean Paul (nicht Napoleon) ist es, der sagt: »Der Wille schafft alles.« 
Napoleon (nicht Jean Paul) ist es, der sagt: »Phantasie regiert die Welt.« 
Oder: »Ja, ich liebe die Macht, aber ich liebe sie als Künstler, ich liebe sie, 
wie der Musiker seine Geige liebt, um daraus Töne, Laute, wohlklingende 
Melodien zu gewinnen.« Zu Roederer äussert er sich: »Wenn ich einen Kriegs- 
plan ausarbeite, bin ich der verzagteste Mensch. Ich stelle mir alle Gefah- 
ren vergrössert vor, und sehe alle möglichen Übelstände voraus. Ich befinde 
mich in einer geradezu peinlichen Erregung. Das hindert mich jedoch nicht, 
mich meiner Umgebung heiter zu zeigen; ich bin wie ein Mädchen, das ent- 
bunden wirds. Wie könnte auch jemand seinen Freunden, seinem Heer, 
seinen Feinden seinen Willen in dem Masse wie Bonaparte aufzwingen, 
wenn er nicht die klare Vision dessen, was er erstrebt, in sich trüge, jeder- 
zeit erneut heraufbeschwören könnte? 

Vor dem Sturm auf Akkon meint er, er wolle das Türkenreich stürzen, 
Konstantinopel nehmen, im Orient ein neues Kaiserreich gründen. Er spielt 
mit dem Gedanken, über Wien, nach Zerstörung der Habsburger Monarchie, 
nach Frankreich zurück zukehren. Überhaupt schon sein ägyplischer Feld- 
zug! Er denkt daran, einen neuen Koran zu schreiben. Oder man lese 
seinen Brief an den König von Preussen vor der Schlacht von Jena. 1807 
in Ostpreussen knüpft er mit — Persien Unterhandlungen an. In Moskau 
denkt er an Indien, von Russland sei ja für ihn nicht weiter zum Ganges, als 
es für Alexander war. Welch ein Fantast! 

In seiner Jugend glaubt er zum Dichter geboren zu sein. Erzählungen 
von ihm sind erhalten. Noch als Kaiser liebt er es manchmal, improvisierte 
Novellen zum besten zu geben. Frau von Remusat erzälilt, dass er noch 
später den »grössten Teil des Tages: zu träumen liebte. Als Leutnant in 
Valence hat er Selbstmordgedanken, noch auf St. Helena verfasst er eine 
Schrift über dieses Thema. Obwohl er Gelegenheiten hatte, von dort zu 
fliehen, tut er es nich‘, um Märtyrer zu werden. Er verschlingt an Lesestoff 
in der ‚Jugend wie in seinen letzten Jahren alles, was ihm in die Hände 
fällt. Die weineriichen »Werthers Leiden« und Ossian begeistern ihn am 
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meisten. Die Revolution lässt ihn zuerst ganz kühl. Wo es mehr auf ab- 
straktes Denken ankommt, als auf Fantasie, z. B. beim Sprachenlernen, beim 
Schachspiel, versagt er sogar, wie Las Cases berichtet, völlig. Napoleon 
selbst meinte so: »Meine Fantasie mischte sich mit den positiven Kenntnissen, 
die ich erlangt hatte, und oft unterhielt ich mich damit, zu träumen, nur um 
hernach die Träumereien mit der Sonde der gesunden Vernunft und des 
Erlernten zu prüfen. Ich versetze mich mit Hilfe der Fantasien in eine 
ideale Welt und untersuchte dann, inwiefern sich diese von der, in der wir 
leben, unterscheide.« 

Seine Neigung zur Idylle zeigt sich deutlich auf St. Helena. Am 
7. Februar 1817 meint er: »Ein Leben, wie ich es hier führe, würde mir 
zusagen, — wenn ich nicht Sklave und wenn ich in Europa wäre.« Dann 
malt er seinen Begleitern das Glück aus, mit wenig Franken auszukommen, 
schildert im Detail, was er in solchem Falle tun würde. Auf dem Sterbelager 
noch diktiert er Entwürfe, die er »1. Phantasie» betitelt. Obwohl er den 
Tod selbst nie gescheut hat, obwohl er bewusst nach seinem eignen Ein- 
geständnis Tausende geopfert hat, deren Tod er voraussalı, kann er doch 
selbst keinen Toten sehen. Er vergiesst Tränen, wie er überhaupt leicht 
weinte, wenn er Sterbende sieht, denen er jeden Gefallen zu tun versucht. 
Er ist ein sehr schlechter Schütze und achtet so wenig auf seine Waffen, dass 
er seinen Degen nicht abzuschnallen wagt, aus Furcht, ihn zu verlegen. 

Seine Arbeitskraft aber ist unerschöpflich. Er schafft achtzehn Stunden 
am Tage. Grossartiger noch als der Feldherr ist der Staatsmann Napoleon, 
der sich um alles kümmert. Er regt alles an, er lässt Kanäle und Brücken 
und Strassen bauen, er gründet Schulen, er kümmert sich um die Unter- 
richtspläne, er überwacht, er durchschaut mehr noch als seine Feinde seine 
Minister, er verbraucht sie in kurzer Zeit. Er trägt sich mit dem Plan, in 
Meudon für die europäischen Prinzen ein Erziehungsinstitut zu gründen, wo 
die späteren Fürsten intime Jugendfreundschaften untereinander für's Leben 
schliessen sollen. Sein Körper ist durchaus nicht von Eisen, wie Las Cases 
bemerkt, aber der Wille zwingt ihn zusammen. Er ist von recht kleiner 
Gestalt und überragt doch alle. Er »kocht sich«, wie sich Hudson Lawe 
ausdrückt, täglich mehrmals mehrere Stunden in heissem Wasser. Die 
besseren unter seinen Bildern zeigen deutlich, wie wenig männlich oder weib- 
lich sein Gesicht ist. Der berühmte »Bonaparte von Arkole* mit der Fahne 
in der Hand stellt ihn im 28. Lebensjahr dar, er sieht aus wie zwanzig Jahre 
alt. Wie zart erscheint er im mehr weiblichen Krönungsornat! Man bemerke 
das träumerische Auge bis auf den letzten Bildern! Seine Totenmaske zeigt 
deutlich die Linksbetonung des schöpferischen Menschen. Seine Eitelkeit ist 
nicht gering. Er schauspielert stets. Er schreibt mit Vorliebe mit Bleistift, 
um sich die Finger nicht mit Tinte zu beschmutzen. Montholon berichtet 
dazu: »Man wird das verstehen, wenn man weiss, dass nur wenige schöne 
Frauen dem Kaiser an koketter Pflege der Hände es gleich taten. Und er 
hatte recht, denn seine Hände wie seine Füsse waren von bemerkenswerter 
Kleinheit und Schönheit der Form, und manch schönes Weib hätte wohl gern 
mit ihm getauscht. Las Cases teilt unter dem Datum des 1. 4. 1816 mit: 
»Er (N.) ist sehr fett, wenig behaart, hat eine weisse Haut und besitzt eine 
gewisse Wohlbeleibtheit, die für gewöhnlich nicht bei unserm Geschlecht vor- 
kommt und worüber er sich häufig lustig macht. Und zur Krönung alles 
dessen heisst es schliesslich in dem offiziellen Protokoll der Sektion vom 
6. Mai 1821 durch den britischen Militärarzt Heny: »Im ganzen machte der 
Körper einen zarten weiblichen Eindruck. Er war kaum behaart. Die Haare 
fein und seidig. Der.Schamberg glich stark dem Venusberg der Frauen. Die 
Brustmuskeln waren wenig entwickelt, die Schultern schmal und die Hüften 
breit... Die linke Niere war um ein Drittel grösser als die rechte. Diese 
Eigentümlichkeit schien angeboren sein. Alles zur Geschlechtsfunktion nötige 
war sehr klein.« 

Diese physische Duplizität äusserte sich seelisch in einem ausgeprägten 
Antifeminismus. Die angeblichen Geschichten mit seinen Maitressen sind 
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schon zu seinen Lebzeiten von geschäftskundigen Journaillen stark übertrieben 
worden, so dass er dem General Gourgaud gegenüber sich auf St. Helena 
einmal dahin äusserte, dass er ja ein wahrer Herkules gewesen sein müsse, 
solle das alles wahr sein. Heine meint schon: »Der Kaiser war keusch wie 
Eisen.« Wie hätte er sonst auch sein gigantisches Tagewerk vollbringen 
können! 1817 sagte er einmal: »Lovelace (in einem Roman von Richardson) 
besucht sogar schlechte Häuser; diesen Umstand hatte ich als Achtzehn- 
jähriger (!) nicht bemerkt«, was sicher ein Zeichen seltner Reinheit ist, Und 
am 7. April 1817 äussert er sich so: General »Berthier liebte immer, aber 
ich, ich habe ein ehernes Herz. Ich habe niemals mit dem Herzen geliebt, 
ausser — vielleicht! — Josefine (Beauharnais) ein wenig, und auch nur des- 
halb, weil ich 27 Jahre alt war, als ich, sie kennen lernte. Ich empfand viel 
Freundschaft für Marie Luise (die Kaiserin.) Ich denke, Gassion hat nicht 
Unrecht, als er mir einmal sagte, er liebte das Leben nicht genug, um es 
andern zu geben.« Daher auch verständlich sein cynischer Ausspruch, als 
man bei der Schwergeburt des »Königs von Rom« zu ihm stürzt: »Ist sie 
(Marie Luise) tot? Wenn sie tot ist, so wird man sie begraben. Wie 
scharf sind überhaupt seine Aussprüche über Josefine und Marie Luise, die 
er, ironisierend, auf St. Helena einmal einander in Gedanken gegenüberstellt. 
Wie unempfindlich war er gegen weibliches Theater (Königin Luise in Tilsit)! 
Wie brüskierte er, wo er nur konnte, die Frauen, die ihm nahten! Man 
denke nur an Mme de Stael! 

Schon 1791 in einer seiner Jugendschriften (»Reiseeindrücke«) spottet 
er über die Liebe. Noch viel schärfer ist er in seinem Dialog »Ueber die 
Liebe», der etwas später entstand. In ihm erklärt er dem Liebesprinzip 
überhaupt den Krieg. Später äusserte er sich dahin: »Würde man nicht alt, 
so möchte ich keine Frau haben.« Er redete der Polygamie das Wort, meinte, 
nur der Orient verstehe es, die Frau zu behandeln, spricht ihr sogar die 
Seele ab, nennt als ihre einzigen Pflichten Abhängigkeit und Unterwerfung. 
»Sie (die Frauen) beanspruchen völlige Gleichheit. Aber das ist ja Wahn- 
sinn: Die Frau ist unser Eigentum, aber wir gehören nicht ihr. Sie schenkt 
uns Kinder, was der Mann nicht tut. Sie gehört also dem Manne, gerade 
so gut wie dr Obstbaum dem Gärtner. Ganz ähnlich äusserte er sich in 
Gegenwart Marie Luises dem invertierten Bildhauer Canova gegenüber, dem 
er sass. Trotz alledem hatte er die Inkonsequenz, gern Ehen zu vermitteln, 
Er kuppelte selbst noch in seinem Testament, eine spezifisch weibliche 
Eigenschaft. 

Für männliche Schönheit besass er durchaus einen Blick. So hat er 
eigentlich seine spätere Frau, Josefine, dadurch kennen gelernt, dass ihm 
ihr »hübscher Junge«, Eugen, der spätere Vizekönig von Italien, auffiel, der 
als Bittsteller zu ihm kam. So schildert er in seiner improvisierten Novelle 
»Guido« eine Person, die er dadurch besonders rätselhaft macht, dass sie 
sowohl männlich wie weiblich auszusehen schein. Er konnte Männer 
geradezu für sich bezaubern. Nicht umsonst gingen seine Leute für ihn 
durch Feuer. Alexander von Russland war, wie Napoleon es wollte, in 
Erfurt 1808 so eingenommen von ihm, wie jene englischen Matıosen von 
22 Jahren des Schiffes, das ihn nach St. Helena geführt hatte, die ihm 
Blumen brachten und baten, ihren Kameraden noch einmal sehen zu dürfen. 
Er hatte eben das in sich, was er das »heilige Feuer« nannte, 

Las Cases zählt-am 15. Dezember 1815 die Eigenschaften auf, die 
Napoleons Haupterfolg verbürgt halten, er nennt: »ein grosses Gerechtig- 
keitsgefühl und eine natürliche Anlage, sich den Menschen anzuschlie- 
ssen«, also seine natürliche Soziabilität im Sinne Benedikt Friedlaender, 
darum auch sein Verwerfen (vergl, hierzu besonders: B. Friedlaenders 
»die Renaissance des Eros Uranios« und »die Liebe Platons«) aller 
äusseren Normen, sein Individialismus. Ein Individualismus, der 
einem naturgemässen (erotischen), nicht konstruiertem Sozialismus nie 
widerspricht. Darum kann er auch persönlich in Ungnade gefallenen 
Freunden nicht widerstehen, wenn er sie wiedersieht. Darum findet 
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er oft so herzliche Worte wie Las Cases gegenüber, dem er anbietet, in 
seinem, »im Bette eines Freundes« zu schlafen, er selbst wolle das Feldbett 
benutzen. Darum kann er in der allgemeinen Aufregung beim Erdbeben 
vom 23. September 1817 ruhig ausrufen: »Es ist eine Lust, mit Freunden 
zusammen zu sterben!« Hier ist die Quelleseiner Furchtlosigkeit auch in 
der Schlacht und bei seinen Verwundungen. Darum auch wollte er noch 
seinen für ihn in Italien gefallenen Freund Muiron dadurch ehren, dass er 
auf St. Helena gedachte, seinen Namen zu führen, was ihm freilich nicht er- 
laubt wurde. 

Vielleicht ist alles das auch der Grund, warum sich so ausgesprochen 
feminine Leute wie sein Kammerdiener Marchand, einer seiner Testaments- 
vollstrecker (!) nach seinem Wunsch, eine »kleine Kokotte«, wie er genannt 
wird, wenn sie nur nicht von Frauen abhängig waren, seiner Gunst erfreuten. 
Letzterwähntes wahr ihm stets sehr unangenehm, Einer seiner schärfsten 
Tadel ist immer der: »Der Herzog von Treviso ist ein tapfrer Mann, aber 
seine Frau leitet ihn,« »Soult ist sehr ehrgeizig, aber seine Frau leitet ihn.« 
Von Kleber, den von ihm ernannten Nachfolger in Aegypten, sagt er 1817: 
»Er war schlaff und liess sich vom kleinen Damas, seinem Beischläfer, an 
der Nase herumführen.« 

Doch nahm er an sich durchaus keinen Anstoss an der erotischen 
Inversion vieler der berühmten Revolutionsmänner, oder aus seiner Umgebung. 
Im Gegenteil lobte er z. B. Robespierre sehr, von dem er sagte, dass die 
Geschichte ihn fälschlicherweise eines grausamen Charakters beschuldige, 
nur zu starke Beschäftigung mit Toilettenangelegenheiten warf er ihm vor. 
Mit Moreau, wenn er nur zu ihm gekommen wäre, hätte er sich gern wieder 
vertragen. Den Korsenführer Paoli nennt er »impotent.« (!) Von Barras, 
dem Haupt des Direktoriums, meint er, dass er gern der Männerliebe huldigte. 
Die erotische Inversion seines Erzkanzlers, des eigentlichen Verfassers des. 
»Code Napoleon«, des Fürsten Cambacerös, war ihm bekannt. In mehreren‘ 
seiner Briefe spielt er auf sie an. 

Sehr gut ist die Begründung, mit der er zu dem von ihm neu heraus- 
gegebenen Gesetzbuch, das nun schon bald in halb Europa (zumindest 
indirekt) Geltung hat, die Strafverfolgung »homosexueller« Vergehen ablehnte: 
sie brächte nur Skandal in die Oeffentlichkeit. Auch in diesem Gesetzbuch 
kommt übrigens, im Gegensatz zum »feministischen< deutschen, Napoleons 
Antifeminismus zum Ausdruck. (La rächerche de la paternit& est interdite.«) 
Die erotisch Invertierten können mit Stolz auf den grossen Korsen, den 
»kleinen Korporal« blicken, er hat sie in halb Europa, wo noch heute sein 
Gesetz gilt, von den ungerechten Strafen des Staates befreit. 


AUSKLANG 


Die Begründung dieser Befreiung durch Napoleon ist deshalb so 
interessant, weil sie anzeigt, wie weit die Allgemeinheit überhaupt nur An- 
teil nehmen kann an einer Bewegung wie die, für die diese Zeitschrift ein- 
tritt. Die Homvos exualität ist ein Grenzfall. Sexualität ist Privatsache. 
Kein Fremder nimmt jemals zu sexuellen Dingen anders als höchstens 
ironisch Stellung. Die Auswirkung dessen aber, von dem die Homosexu- 
alität ein Grenzfall ist, das, was Benedikt Friedländer so treffend »physiologische 
Freundschaft«e nannte, ist es, worauf hingewiesen werden muss. 

Die physiologische Freundschaft, die einnormalerGrundtrieb 
aller Menschen ist, wirkt sich im weitesten Masse aus als einzig natürliches, 
weil erotisch bedingtes, soziales Bindeglied zwischen Menschen gleichen 
Gieschlechtes. Sie wirkt sich in ihren prominenten Vertretern aus als er- 
ziehender Eros, als einzig in der Natur begründetes Bindeglied zwischen der 
älteren und jüngeren Generation. Sie wirkt sich schliesslich aus in der (im 
Fliessschen Sinne) Mannweiblichkeit des schöpferischen Menschen. An allen 
wahrhaft »Einzigen« aus der Geschichte ist diese Tatsache nachzuweisen. 
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Wir haben uns diesmal für die, welche nicht selbst sehen können oder 
gar verdunkeln wollen, damit begnügt, auf drei ganz verschiedene solcher 
Individuen hinzuweisen, flüchtig nur, dem Ort, wo es geschah, angemessen. 
Doch sind Ausflüchte nun nicht mehr möglich. Werden sie doch gemacht, 
erinnere man an William Blake, Jean Paul Friedrich Richter und Napoleon 
Bonaparte, 


ETNAGOTT 
VON OLYMPIOS 


Ich bin der Herr des Wassers und der Luft, 
Ich bin der Herr des Feuers und der Gruft. 


Ich bin der Herr der Menschen und der Zeit. 
Ich bin die Kraft — stets liegt mein Werk bereit! 


Kein Zeichen trägt den Segen meiner Hand, 
Und kein Idol trug ich in euer Land. 


In keinem Tempel sieht mein heilger Stein, 
Kein Säulenhof schliesst meinen Altar ein. 


Das schwere. Wort, das mir vom Munde brennt, 
Kein Priester schrieb es je auf Pergament. 


Kein Sänger fand auf Erden noch das Lied, 
Mit dem mein Frühling durch die Wolken zieht. 


An keinem Feste wurde mein gedacht, 
Gerufen ward ich noch vor keiner Schlacht. 


Kein Brautpaar opfert mir mit buntem Kram, 
Kein Räuber seinen Dolch, kein Kind die Scham. 


Und doch — was Grosses ihr von Göttern schaut, 
Ist unter meinem Fuss zertretnes Kraut. 


Die Hoheit, die ihr in Palästen sucht, 
Die bange Not, die euern Taten flucht, 


Der matte Schwung, der eure Siege lenkt, 
Die dunkle Hand, die euch in Nacht‘versenkt, 


Das fromme Glück, das eure Künste ziert, : 
Der Sehnsucht Angst, in der ihr blind verliert, 


Was euch ein sonnenfroher Tag beschert, 
Wohlsein und Wärme an erkämpftem Herd — 


Es ist mein Odem! Heut schaff ich den Wurm 
Und morgen brennt am Berg mein Feuersturm! 


Und beides ist der gleiche Hauch von mir. 
In schlammigem Staube liegt dann zitternd ihr 


Und meint zu beten, wo ihr lästernd bangt, 
Am Marmorbusen eurer Götter hangt. 
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Und wenn dann wieder meine Blütenhand 
Das Meer vergoldet, Früchte streut aufs Land, 


ne 


Der schwarze Lavablock ein Paradies 
Trägt über schwefeldunstigem Verliess, 


Dann steht verlegen ihr im Sonnenschein 
Und meint, die Sonne wär wie ihr so klein! 


Und meint, des Berges Glut, des Tales Pracht, 
Das Gold der Erde wär für euch gemacht! 


Und meint, ihr hättet einen Gott begrüsst, 
Wenn ihr euch reckt und eure Sünden büsst, 


a 


Wenn ihr den Jammer eures Staubs vergesst, 
Wie Brüder euch an Stirn und Busen presst ! 


Und wenn ihr schwört mit eurer Sinnenlust, 
Nur Ewiges erfülle eure Brust! 


Gemach, gemach! Schon schwingt mein Wolkenkranz, 
Schon dämmert auf dem Meer gebrochner Glanz! 


Schon bebt die Erde, schwillt voll Dampf die Luft, 
Und Traum, Gebet und Stolz sinkt in die Gruft. 


Denn an den einen Urquell aller Macht, 
O Kinder, Toren — habt ihr nicht gedacht! 


Ich bin der Sturm, ich bin die volle Kraft, 
Ich bin das Licht, ich bin die Leidenschaft! 


Ich bin die Höhe und ich bin die Nacht, 
Ich bin der Friede und ich bin die Schlacht! 


ich bin das Etwas, Zauber, Glut und Spott — 
Ich bin der grosse, unbekannte Gott! 


Air —— 
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DER KUPPLER 
VON EUGEN LUDWIG GATTERMANN 


Mitten in finsterer, lichtloser Nacht fuhr Bernt aus dem Schlafe auf 
und richtete sich taumelnd in den Kissen empor. Seine kleinen festen Knaben- 
brüste flogen, sein Körper glühte, und die Lippen, die noch von keinem 
Flaum beschattet wurden, bebten heftig und erregt. 

Die Bilder seines Traumes tanzten wild und wirr um ihn her, schil- 
lernd und gaukelnd, verlockend und betörend, und seine Gedanken stürzten 
immer wieder dem Erleben nach, das an ihm in hastigen Bildern vorüber- 
gezogen war... Er sah sich um die blühenden Jasminbüsche biegen, die 
im gelblichen Weiss wie Elfenbein aufleuchtend tief in süssberauschendem 
Dufte standen, sah vor sich die schimmernde Fläche des Teiches aufblitzen 
— sah aus dem Gebüsche jenes Mädchen treten mit wehendem, braunem 
Haar, mit übermütigen blitzblauen Augen, sah sie nackt mit schlanken feinen 
Gliedern an den Büschen hinschweben, sich zum Wasser niederbeugen und 
Brust und Leib damit kühlen ... Er folgte der zarten Linie der Schultern, 
den Rücken hinab, über den wiegenden Hüften, bis sein Blick an den weichen 
federnden Schenkeln hängen blieb .. . 

Bernt bebte und stöhnte. 

Nie hatte er ein Mädchen nackt gesehen. Nun fielen im Traume 
Schleier von Geheimnissen, die er zu ergründen nie gewagt hatte. 

Bernt warf sich zurück und wälzte sich in den Kissen, presste sein 
Gesicht auf das kühle Linnen, riss sich das Hemd von der Brust. Eine 
Begierde erwachte in ihm, seinen jungen Leib an einen andern zu schmiegen 
an zarte schlanke Mädchenglieder .... Zitternd drängte er sich gegen sein 
Lager, bis er im übersteigertem Rausche zusammensank und jäh ermattet 
leise in einen tiefen traumlosen Schlaf hinübersank . . . 

Als die Sonne über die schaukelnden Aeste der Akazie herüberblickte 
und ihre ersten Strahlen in Bernts Kammer blitzen liess, erwachte er, mit 
einem leichten Gefühl von Gebundenheit und Schwere. Noch lag ihm der 
Traum in den Gliedern, noch war sein Kopf nicht frei von hinrauschenden 
Bildern, noch empfand er bei allen Bewegungen einen unbestimmten Druck, 
der doch kein Schmerz war. So warf er sich in die Kleider, stürzte seinen 
Frühtrank hinab und eilte in den kühlen Morgen hinaus, der mit aufwellender 
Briese ihm kosend über Haar und Wangen strich. 

Doch der Traum, der ihn zur Nacht gequält hatte, liess ihn auch am 
Tage nicht los. Immer sah er vor sich den Mädchenleib leuchten, sah eine 
junge Gestalt sich zum Wasser beugen ... Bäume und Sträucher verschwam- 
men vor seinen Augen, alles verlor seine feste Konturen vor seinem Blicke 
und wurde zu der einen Gestalt, die er im Traume beim Baden belauscht hatte. 
t Als er plötzlich aus seinen Gedanken auffuhr, stand er am Rande 
jenes Sees zwischen den blühenden Jasminbüschen. 

Da, während er erschreckt noch auf die leicht gekräuselte Fläche 
starrte, hörte er auf dem Kieswege Schritte aufklingen und sah eine Oestalt 
sich nähern. Dunkle ernste Augen blickten ihn fast finster an, forschend, 
eindringlich, wissend, dass er sich errötend zur Seite wandte, 

»Du kommst zu spät« tönte des Fremden Stimme verhalten auf, rein 
und klar, wie Glocken aus weiter Ferne. »Vor einer kleinen Weile war sie 
hier. Nun, da du nicht kamst, ging sie«. 

Dem Knaben zitterten die Kniee, er tastete nach einem Halt. Woher 
wusste dieser Fremde von einem Mädchen, an das er dachte, von dem er 
einen heissen, brünstigen Traum geträumt hatte? Woher kannte er die 
Sehnsucht seines Leibes? Es war’ihm, als begönne der Boden unter ihm 
zu weichen. 
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»Hier ging sie, hier beugte sie sich hinab, hier liess sie das Wasser 
über ihren Leib rieseln« wie du sie heute im Traume sahst. 

Ratlos kehrte sich der Knabe ab. Glutwellen überstürzten ihn. Er 
riss mit zitternder Hand einen Blütenzweig vom Jasminstrauch und zerzauste 
hastig die elfenbeinernen Kelche. Wollte sprechen und konnte doch nicht, 
wollte fliehen und konnte doch nicht. 

»Wärst du früher gekommen, du hättest dich an ihrem nackten Leibe 
berauschen können, wie du es heute Nacht im Gedanken an sie tatest«. 

Da deckte der Knabe voll Scham die Arme vor das Gesicht, schluchzte 
laut auf ... Aber zwei Hände legten sich schmeicheind um seinen Kopf 
und richteten ihn auf, und zwei Lippen berührten flüchtig seine klare 
Kinderstirn. 

‚Weine nicht! Sieh, in dir fand ich meine verlorene Jugend wieder, 
in dir schwur ich mir, sie zu geniessen, wie ich sie einst in mir ungenutzt, 
trübe und freudlos dahinziehen liess. Ich war es, der dich zur Nacht jenes 
Mädchen sehen liess, das dir und mir Erfüllung bringen soll«. 

Bernt ergriff nicht den Sinn dieser Worte. Er fühlte nur, wie eine 
wohltuende Wärme von dem andern auf ihn überströmte, wie ein weicher 
Trost hüllte es ihn ein und, seine Scham überwindend, wagte er, dem 
Fremden in die Augen zu blicken. 

»Hast du sie gern ?« 

»Ja«. Bernts Stimme bebte auf, 

»Willst du sie nackt sehen ?« 

Der Knabe nickte ungestüm mit dem Kopfe. Seine Gedanken um- 
fingen voll Brunst den Mädchenleib und betasteten die schlanken Glieder. 

»Halte deine Sinne wach. Ich werde dich rufen, wenn unsere Stunde 
gekommen. 

Noch einmal strich der Fremde liebkosend über das Haar des Knaben, 
dann schritt er leicht, mit kaum vernehmbaren Schritten über den Rasen hin- 
weg, an den Jasminbüschen vorüber, bis er hinter einer dichten Dornen-‘ 
hecke verschwand. 


I. 


Eines Morgens, als Bernt noch tief im Schlummer hingestreckt lag, 
fühlte er sich jäh von einem schmerzhaften Stiche durchbohrt. Aus dem 
Schlafe geschreckt presste er die Hand auf die Brust, starrte um sich und 
atmete in ängstlichen kurzen Zügen. Eine dumpfe Beklemmung lag über 
ihm, ein aunendes Schmerzgefühl, das ihn vom Lager auf zum Fenster trieb. 
Er wollte Luft schöpfen, die erquickende Morgenkühle einlassen und riss die 
Flügel auf, Da sah er drüben an die graue Mauer eines Gartens gelehnt 
den Fremden stehen und starr zu ihm emporblicken. 

Bernt beugte sich hinaus, fragend, erwartungsvoll ... 

Nun winkte ihm der andere leicht mit dem Kopfe, richtete sich auf 
und schritt die Strasse hin... . 

Der Knabe hastete in seine Kleider, fiebernd sprang er die knarrende 
Treppe hinab, dumpf schlug die Haustür hinter ihm ins Schloss. Jetzt auf 
der Strasse, jetzt an der nächsten Wegbiegung, und schon sah er den 
Fremden kaum hundert Schritte vor sich herschreiten. 

Als er ihn einholte, trafen ihn wieder die forschenden, eindringlichen 
Augen, vor denen er das Gefühl hatte, als sähen sie ihm bis auf den tief- 
sten Grund seines Herzens, vor denen er in einer hilflosen Nacktheit dastand 
und errötete, 

»Bist du zu allem bereit ?« 

»Jas. 

Nur ein Flüstern brachte er über seine Lippen, kaum einen Hauch. 
Das Herz schlug ihm zum Hals hinauf, seine Pulse hämmerten und die 
Schläfen flogen, dass er es fast schmerzhaft fühlte. Die Angst der Erwartung 
vor dem Ungewohnten, das nın kommen würde, schnürte ihm die Brust ein 
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und machte seinen leichten schnellen Knabengang zögernd und unsicher. 

Schon tauchten die elfenbeinernen Blütenwälle vor ihnen auf, schon 
trug der Wind süsse, heisse Duftwellen herüber, schon betraten sie leise, 
schleichend, gebückt den Rasenteppich und tasteten sich an den See heran. 

»Nun musst du den zweiten Schritt tun« flüsterte es ihm zur Seite. 
Noch wird sich dein Wunsch nicht erfüllen. Du wirst sie nicht nackt sehen. 
Aber gewinnen sollst du sie heute schon, und wenn du sie dann sehen 
wirst, soll sie dir mehr geben, als du je zu hoffen wagtest«. 

Jetzt standen sie hinter den Büschen, gespannt, erwartungvoll. Durch 
das Laub hindurch erspähten sie drüben die Gestalt des Mädchens im 
knappen eng anliegenden Sommerkleide, weiss und blühend, zart und fein, 
schlank und lieblich, wie sie einst der Traum gemalt hatte. 

Entkleide dich. 

Der Knabe fuhr erschreckt zurück, alles Blut wich ihm aus dem Ant- 
litz, seine Pulse stockten, sein Herz setzte im Schlage aus. Dann aber schoss 
eine glühende Röte über ihn, eine verzweiflungsvolle Angst und Scham, die 
ihn langsam zurückweichen liess. 

Da schloss sich eine Hand fest um sein Gelenk und zog ihn in das 
Dunkel der Büsche. 

Nein — nein . . .« zitterte sein furchtsames Stammeln. Weinend sank 
er in die Kniee nieder, 

»Willst Du sie gewinnen, und bist zu feige, dich selbst zu verschenken? 
Willst du sie sehen, und willst dich selbst ihr nicht zeigen ? 

Der Knabe sank mutlos zusammen. Fühlte sich von zwei Händen 
gehalten, die ihm die Schuhriemen lösten, seine Kleider öffneten und seine 
schamvolle Nacktheit in das grelle Licht der Sonne zerrten. Wieder spürte er 
den Druck um das Gelenk sich legen, fühlte sich, selbst machtlos, durch das 
duftende Jasminmeer geleitet, taumelte haltlos vorwärts, dem Teiche zu, hörte 
eine Mädchenstimme leise aufschreien und leichte Schritte enteilen, ohne 
dass er es wagte, hinüber zu blicken. 

Während er zu dem Wasser hinschritt und sich niederbeugte, wusste 
er, fühlte er, dass das Mädchen sich hinter den Büschen verborgen hatte, 
dass ihre Blicke an seinem Leibe hingen, dass sie jeder seiner Bewegungen 
folgte . - . 

S Er kühlte seinen Leib in dem frischen Wasser, netzte seine brennende 
Stirn und taumelte zurück. Aber am Ufer trat der |’remde zu ihm heran, 
hemmte seinen Schritt und legte ihm die Hände auf die Schultern. Im hellen 
Lichte liess er ihn sich wenden und bewegen, dasssich das Mädchen in jede 
Linie seines Körpers vertiefen konnte, führte ihn vorbei an ihrem Verstecke und 
wieder zurück. Dann erst zog er ihn durch den Blütenwall in den Schatten 
der Büsche, reichte ihm Hemd und Kleider, war den ungeschickten, erregung- 
zitternden Händen behilflich, sich zurecht zu finden, hüllte seine blühende 
Nacktheit wieder in das nüchterne Kleid des Alltags. 


In. 


Drei Tage darauf erhielt Bernt einen Brief von Nanna. Er küsste den 
Namen, den er nicht kannte, streichelte die graden klaren Schriftzüge und 
errötete, Er überflog die Zeilen einmal und ein zweites Mal, ohne sie zu 
verstehen. 

»Ich danke dir für deinen Brief. Ja, ich habe dich gern, sehr gern, 
Ich hörte nun auch so viel Liebes und Schönes von dir! Das lässt mich 
dich noch lieber haben. Aber ob ich dir deine Bitte erfüllen darf? Ich 
fürchte mich so sehr. Wenn deine Eltern es merkten, dass du mitten in der 
Nacht bei mir bist... Und doch will ich auch das tun. Denke an mich, 
wenn die Eule schreit«. 

Was sollten diese Worte bedeuten, die Rätsel vor ihm aufbauten, 
deren Lösung er nicht fand ? Rief sie ihn wirklich zu sich, in der Nacht, 
in der stillen süssen Nacht des Rausches? — Seine Bitte? — Hatte er sie 
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jemals darum gebeten? Hatte er ihr je denn schon ein Wort der Liebe 
geschrieben, ein Wort der Sehnsucht? Heute zum ersten Male las er ihren 
Namen, erfuhr er, zu wem sein Leib in quälender Liebe entbrannt war. 

Er wollte ihr alles mitteilen, sich ihr anvertrauen, aber eine unbe- 
stimmte Furcht, alles zu verderben, wenn er dem Schicksal nicht seinen 
freien Lauf liess, hielt ihn immer wieder zurück, nahm ihm die Feder aus 
der Hand und liess ihn von der Zukunft träumen, die ihm mit tausend 
süssen Geheimnissen entgegenkam.... 

Als die erste Dämmerung hereinsank und Fledermäuse mit leisem 
Flügelklatschen über die Krone der Akazie herflatterten und sich wieder im 
Abend verloren, spürte er, dass einer ihm die Lösung aller Rätsel bringen 
konnte, dass einer die Schleier von dem heben konnte, was er nicht ver- 
stand, jener Fremde, der sich geheimnisvoll in sein Leben eingeschlichen 
hatte und es aus unbekannter Ferne führte, wie er voll Bangigkeit der Jugend heiss 
ersehnte, 

Er eilte zu den Stellen, an denen er ihn sonst getroffen hatte, er ging 
stundenlang in den dunklen Strassen auf und ab, drückte sich scheu in Tor- 
wege und Einfahrten, wenn ihm Menschen begegneten, die ihn kannten, suchte 
und harrie, aber nirgends fand er eine Spur, die ihn zum ersehnten Ziele 
führen konnte. 

Als er sich endlich zurück wandte und müde und enttäuscht in das 
Haus trat, wartete ein Heer von Vorwürfen auf ihn, quälten ihn Fragen, die 
er nicht beantworten wollte, traf ihn eine körperliche Strafe, die er seit . 
Jahren nicht mehr kannte, . . 

Doch er liess sich sein Geheimnis nicht entlocken. Trotzig biss er 
sich auf die Lippen und schwieg, einsam im Gefühl und unglücklich, ver- 
stockt und voll Erbitterung gegen die, die ihn nicht seine eigenen Wege 
gehen lassen wollten, die sich seinem berauschenden Glücke in den Weg 
stellten. “ 


Zwölf dumpfe harte Schläge der Mitternacht waren aufdröhnend durch 
die Sommernacht gerollt, von fernem, ununterbrochenem Wetterleuchten 
begleitet, und als die Stimmen der Glocken ganz verhallt waren, hörte man 
nur noch das leise, unheimliche Murren und Grollen der Gewilter, die rings 
hinter den Hügeln standen. 

Da durchschril!te ein Pfiff die Finsternis, angstvoll kreischend wie der 
Schrei des Totenvogelsin der Nacht. Aus den dunklen Schatten der Mauer 
trat eine vermummte Gestalt, hob den Arm und winkte erregt zum 
Fenster hinauf. 

Und wieder nach Minuten gewitterdurchraunter Stille schlich wie ein 
Verbrecher verstohlen und ängstlich der Knabe aus dem Dunkel des Haus- 
ganges hervor, schloss langsam und vorsichtig die Türe hinter sich und 
huschte zu dem Fremden hinüber. Seine leichten Sandalen liessen kaum ein 
flüchtiges Aufschlagen zurück, als er mit erregten Schritten sich über den 
Strassendamm in kurzen Sätzen hinüberschwang. 

Dann verloren sich ihre hastigen Schritte die Strasse hinab. Durch 
winklige Gassen schritten sie, über lange, dunkle Strassen hinweg, über 
Plätze und durch schwarzfinstere Anlagen, bis sie über einen weiten Hof 
hinweg zu einem alten Hause mit hoch in die Nacht ragendem Giebel gelang- 
ten, Sie stiegen knarrende Treppen aufwärts, fast endlos, schritten einen 
Gang hinab und traten in ein kleines Zimmer. 

Ein Licht flammte auf, müde Helligkeitt tastete über die Wände. 

»Nun ist die Stunde gekommen. Hast du Mut?« 

Bernt gab seiner Stimme Festigkeit, er ballte die Fäuste zusammen 
und stiess ein kurzes Ja hervor. 

Da warf ihm der Fremde ein Knabenhemd zu, das durch das Alter 
gelb schimmerte, und eine Knabenhose, die kaum bis zu den Knien reichte, 
Er liess seine Hand darüber gleiten und streichelte sie vergessen mit zärt- 
licher Ergriffenheit. 
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»Es sind die Sachen, die ich trug, als ich sie liebte. Zieh sie an, 


wenn du hinabgehst, nimm einen Teil von mir mit in ihre Kammer, mit an 
ihr Lager. . .« 

Sorgend half er ihm, die alten Sachen anlegen, hängte Bernts Kleider 
beiseite, ergriff seine Hand und führte ihn drei steile Treppen hinab, vor 
eine breite Glastür. 

Geh den Gang hinab bis zur letzten Tür, dort wirst du sie finden. 

Das Licht losch aus. . . Bernt klinkte behutsam, klopfenden Herzens, 
zaghaft, voll Furcht, voll Sehnsucht und Hoffnung die Tür auf, lehnte sie 
leicht hinter sich an und tappte den Gang hinab. Er erschrak über das leise 
Geräusch, das seine nackten Füsse auf den kahlen Dielen machten, bei jedem 
Knacken des Holzes schrak er jäh zusammen, selbst das Gleiten seiner Finger 
an den Wänden erschien ihm schreckhaft laut und verräterisch. Stundenlang 
schien ihm der qualvolle Weg den Gang hinab. Zuletzt stand er vor einer 
Tür, aus der aus schmalem Spalt ein schwacher Lichtschein fiel, 

Bernt hielt den Atem an und lauschte, er beugte Sich vor und suchte 
durch den Spalt hindurchzublicken. Da gab die Tür mit einem leicht 
schnarrenden Geräusche nach und öffnete sich langsam. 

Der Knabe faltete vor Entsetzen die Hände und presste sie vor den 
Mund. Er sah sich ertappt, fühlte sich schon geschlagen und halb nackt 
in die Nacht hinausgestossen. Doch es tauchte vor ihm ein Gesicht auf, 
das er kannte, das er liebte, winkte ihm lächelnd, in das Zimmer zu treten 
und die Türe hinter sich zu schliessen. 

Wie ein Feuer sprühte es ihm vor den Augen auf, mechanisch legte 
er die Tür ins Schloss und wankte an ihr Bett. Er ergriff die Hand, die sich 
ihm entgegenstreckte und küsste sie. Dann sank er matt auf den Rand des 
Bettes hin, sass da und starrte vor sich nieder, ohne es zu wagen, seine 
Augen ihrem Blicke begegnen zu lassen. 

Nach langen. Minuten tiefen Schweigens legte sie ihre Hand auf sein 
nacktes Knie. 

Frierst du nicht?« fragte sie zögernd. 

»Ja.« 

Das Mädchen sah ihn seltsam an, errötete und schwieg. 

»Darf ich?« fragte er leise, atemlos. 

‘Sie wandte den Kopf zur Seite, der Wand zu. Laut und ungestüm 
klopften zwei junge Herzen, Bernt beugte sich vor und löschte das Licht aus, 
Seine Hände nestelten zitternd an dem Gurt um seine Hüften — dann schlüpfte 
er zu dem Mädchen unter die Decke . 

Er fühlte die Wärme des jungen Leibes zu sich herüberströmen, lehnte 
seinen Fuss an ihren und lag minutenlang so, in sein neues Glück versunken. 
Als sie ihn gewähren liess, hob sich seine Brust in freudiger Ergriffenheit, 
schmiegte sein Leib sich in geschmeidigen Windungen aus dem letzten 
Kleidungsstücke heraus, das ihn neidisch noch umhüllte, tastete seine Hand 
nach ihrer Hand, zog sie zu sich heran und liess sie auf seine nackte Brust 
sinken...» 

Schauer der Seligkeit übergossen ihn, als das: Mädchen ihm nicht 
wehrte, als das Mädchen über seine Glieder hintastete, ihn streichelte und 
ihre Zähne in sein Fleisch grub. Da griff er nach ihr und zerrte auch ihr 
das Gewand vom Leibe. Er umling sie, überflutete sie mit Küssen und Lieb- 
kosungen, schmiegte sich an sie, presste sich in sie, war von Sinnen vor 
Wildheit und Lust, genoss und lag selig in ihren Armen. 

Dann aber, als er aus erster Betäubung wieder erwachte, erinnerte er 
sich, dass er sie sehen wollte, dass ihre Gestalt es war, die ihn so tief ent- 
zückt hatte. 

Da beugte er sich hinüber und zündete das Licht an. Sie fuhr empor 
und blickte zuihm nieder und er verstand sie,schlug die Decken zurück und gab 
sich ihr. preis, wie sie sich auch seinen Blicken preisgab ... Zwischen 
seinen Schenkeln kniete sie und nahm ihn hin, indes er in ihren Anblick 
die Minuten der höchsten Wonne selig an sich vorübergleiten liess... 
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Als er dann endlich sich losriss, sie noch einmal küsste und hinaus- 
schlich, hatte ihn die Fülle seiner Seligkeit ganz berauscht gemacht. Nackt 
tappte er den Gang hinab, nackt tastete er sich die Treppe hinauf, nackt 
trat er in das Zimmer zu dem Fremden, nackt und wonneberauscht sank 
ermattet in seine Arme und stammelte in hastigen Worten einen trunkenen 
Bericht von seinem Glück, um ihn, dem er soviel verdankte, daran teilnehmen 
zu lassen. 

Der Fremde lächelte nur seltsam. 

»Ich habe alles mit dir durchlebt. Es war die schönste Stunde meines 
Leebens.« 

Und nach einer Weile des Schweigens begann er mit weicher zittern- 
der Stimme: 

»Vor dreissig Jahren, als ich noch jung war wie du, liebte ich sie mitder 
ganzen Glut und Versunkenheit einer Knabenseele, Aber ich hatte nicht den 
Mut, sah sie nicht, genoss sie nicht, verlor sie aus den Augen und mit ihr 
mein Glück. Als ich sie dann wieder fand, war ich alt und sie jung wie 
ehedem.:» 

Bernt beugte sich voll Angst zurück, und der Fremde fühlte plötzlich 
die Furcht, die in ihm aufsprang. 

‚Ich bin nicht irre« sagte er tröstend. »Sie ist mir die gleiche. Viel- 
leicht ist jene erste ihre Mutter. Aber die liebe ich nicht, nur diesen jungen 
blütenduftenden Leib liebe ich, den ich dir gewann, da es mir selber nicht 
vergönnt war. In dir lebte ich, für dich warb ich um sie, schrieb ihr, sprach 
mit ihr und, was sie mir zu antworten hatte, schrieb ich dir. In dir war ich 
glücklich bis zum letzten Rest, du hast mir die Erfüllung meines Lebens ge- 
brachte. 

Wieder war er dem Knaben behilflich, sorgend, liebevoll, führte ihn 
hinaus, durch die Strassen, die sie gekommen waren, den Weg zum väter: 
lichen Hause zurück. 

Als sie sich trennten, reichte er ihm die Hand, küsste ihm noch ein- 
mal die Stirn, gab ihm ein versiegeltes Blatt und wandte sich zurück in die 
wetterleuchtende Nacht. 

Droben auf seinem Zimmer brach Bernt das Siegel auf und las die 
wenigen Worte, die mit verschnörkelten Zügen darauf gemalt waren. 

-Behalte mich im Gedächtnis, so bin ich dir dankbar. Aber suche 
mich nicht, denn ich weile nicht mehr unter den Lebenden». 
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AN EINEN FREUND 
VON U. VEEM 


Mein liebes Kind, wenn ich dich schön genannt, 
Vergiss es nicht: dies Wort bedeutet Pflichten! 
Je reicher Dich bedachte Gottes Hand, 

Je strenger wird Dich Gottes Auge richten, 


Es ist die Schönheit gar kein nichtig Spiel. 
Sie ist ein Adelsbrief in lichten Farben, 

Den Deiner Ahnen unermesslich viel 

In Kampf und Not, in Drangsal dir erwarben, 


Von ihrer Tugend trägst Du nun den Preis, 
Bist ihres Sinnes späte, schöne Blüte, 

In Deinem Antlitz, Deinem Herzen leis 
Spricht ihre Treue, ihre Lieb’ und Güte. 


Wie viel ist Dir, o Knabe, anvertraut: 

Du kannst das Werk nun schänden oder krönen, 
Vernichten kannst Du, was sie aufgebaut, 
Kannst weiterbauen Deinen fernen Söhnen! 


GOLDKOPF 
VON U. VEEM 


Wer könnt auf deiner Spur 
sein Herz bezwingen ? 
Ich zähl’ die. Tage nur, 
die dich mir bringen. 


Die enge Gasse, die 
wir heut gegangen, 
Ich salı sie wahrlich nie 
so SOnnig prangen. 


Um Wand und Dächer wob 
ein Glanz und Flimmer: 

Aus deinem Goldhaar stob 
der rote Schimmer. 


Die Regenlachen, wie 
sie heute blauten, 
Weil deine Augen sie 
verstohlen schauten. 


Wer könnt, auf deiner Spur 
sein Herz bezwingen? 
Ich zähl’ die Tage nur, 
die dich mir bringen! 
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VERSICHERUNG 
VON U. VEEM 


Wohl heisst’s, es mache 
die Liebe blind; 

allein verlache 

mich nicht, mein Kind! 


Denn schärfer sehe 
ins Herz ich dir, 
seit deine Nähe 
der Himmel mir! 


Ich weiss, kein Engel 
nahm mir die Ruh — 
und deine Mängel, 
ach, hast auch du! 


Hörst du mich sprechen 
von ihnen nie: 

auch deine Schwächen, 
ich liebe sie! 
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EIN HAERCHEN 
VON U. VEEM 


Dieses Haar, vom schwächsten Hauch entführt, 
Deines Lebens Kraft hat es verspürt, 

War ein Teil von deinem eignen Sein, 
Wuchs und litt mit dir und ist nun mein. 

Da nun keinem Stäubchen Seele fehlt, 

Ist auch dieses Härchen zart beseelt. 

Wie es selber durch dein Blut gerollt, 

Birgt ein Teilchen deiner Seel’ dies Gold. 
Und so hab’ ich mir von deinem Haupt, 
Deiner Seele einen Teil geraubt! 


DU 
VON U. VEEM 


All, was ich sinne, 
Du bist es, du! 

Was ich beginne, 
Dir denk’ ich’s zu. 


Du bist der Nächte 
Sorge und Schmerz ; 
Du träufst die rechte 
Lindrung ins Herz. 
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Gern diesen Tagen 
riefe ich: »Halt!« 
Ach, um dich klagen 
werde ich bald! 
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SEELENSUCHE 
VON LUDWIG MEZGER 


Das Gebirgsbataillon hatte einen Transport halbausgebildeter Infanteristen 
erhalten. Die jungen Leute sollten die Besonderheiten des Kampfes in den 
Bergen kennen lernen. Auf dem Kirchplatz des hochgelegenen Dorfes wurden 
Korporalschaften gebildet und den Ausbildungsmännern zugeteilt. 

Der hochgewachsene Oberjäger der ersten Gruppe war b'sher gelang- 
weilt beiseite gestanden und hatte nur bemerkt, dass sich die Neulinge 
kameradschaftlich nach ihren Rekrutenregimentern zusammengestellt hatten, 
deren Friedensuniform sie noch trugen. Zufolge seiner Körperlänge fiel ihm 
die Jungmannschaft vom Garderegiment zu. 

Er schickte sich an, die Namen seiner Leute aufzuschreiben. »Amann 
Karl — Huber Franz« — schmetterte es überlaut aus den jugendlichen Kehlen. 
Der Oberjäger lächelte. Bei den Gebirgstruppen, deren gefahrvoller Dienst 
einen kameradschaftlichen Ton gezeitigt hatte, war man diesen andressierten 
Schneid nicht gewöhnt. »Burger Johann.« Der volle Klang einer weichen 
Stimme mit dem {rotz der kurzen Worte deutlich zu erkennender Tonfall der 
Berechtesgadener traf den Vorgesetzten, sein Herzschlag setzte augenblicklang 
aus. Das tiefgebräunte Gesicht überflutete eine Purpurwelle und aufblickend 
durchzuckte ihn: »Jungsiegfried«. 

Der Dienst ging weiter. Die Angekommenen empfingen die kleidsame 
Uniform der Truppe und wurden in ihre Quartiere entlassen. Der Standort 
der Kompagnie war eine beliebte Sonimerfrische mit schmucken, zum Teil 
im Landhausstil gehaltenen Gehöften. Die Verteilung in Privathäuser ge- 
währte den Soldaten viel persönliche Selbständigkeit. 

Öberjäger Reimer hatte einen versonnenen Ausdruck in den Augen, 
als er abends auf dem Balkon seiner Wohnung ruhte und in die weite, berg- 
umkränzte Talung hinausblickte. Ludwig Reimer war nicht mehr jung. Aus 
Liebe zu den Bergen hatte er sich zu ‘den Alpenjägern versetzen lassen. Von 
Beruf Kaufmann, stand er in innigstem Verkehr mit den Werken der grossen 
Denker uud Dichter, liebte Musik und bildende Künste. Wenn aber das 
Wochenende 36 freie Stunden brachte, trieb es ihn hinaus in die nahen Alpen. 
Ein Bergfex war er nicht, sein Sportüben musste die schöne Linie bewahren. 
Den Drill und Zwang des Militärs hasste, das blutige Völkermorden verab- 
scheute er, denn er liebte die Freiheit und die Menschen. In dem stattlichen, 
schlanken Mann mit der strammen Haltung hätte niemand den Vierzigjährigen 
vermutet. Das Gesicht mit den tiefliegenden Augen, der hohen Stirn und 
dem wohlgeformten, weichen Mund unter gestutztem Bärtchen zeigte eine 
Mischung von Willenskraft und Güte. Er war unvermählt geblieben; es zog 
ihn nicht zum Weib, obwohl er es kannte. Freundschaft übte er bis zur 
Selbstvernichtung. 

Soeben fasste die Mannschaft seinem Ruheplatz gegenüber ihr Abend- 
essen, Sonst hätte er sich verpflichtet gefühlt, für seine neuen Schützlinge 
zu sorgen und sich über die Qualität ihres Quartiers zu unterrichten. Eine 
beengende Scheu hielt ihn zurück, ihm bangte vor einem Jünglingsgesicht. 

Am folgenden Tag war er durch Wachdienst von den Uebungen der 

- Kompagnie abgehalten; so konnte das Wiedersehen mit Hans Burger um 
zwei Tage hinausgeschoben werden. Nach Ablösung bummelte er in die 
nahegelegene Stadt und suchte nach seiner Gewohnheit zuerst das Militär- 
schwimmbad im grünen Alysee auf. Die Badebucht wimmelte von Schwimmern, 
und Reimer merkte bei näherem Zusehen, dass seine Kompagnie badete. In 
der Nähe des Badehauses glaubte er in einem derbgewachsenen Burschen 
mit gutem, dickem Knabengesicht einen Mann seiner neuen Korporalschaft 
zu erkennen, der anscheinend des Schwimmens unkundig, sich etwas beschämt 
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herumdrückte. Reimer entkleidete sich rasch und wandte sich der Badetreppe 
zu, blieb aber auf der Plattform stutzend stehen, ein Zittern durchlief den 
sehnigen Körper, die Augen sahen nur noch ein Rot. Der Schütze Burger 
war ihm unvermutet nackt gegenübergestanden, hatte sich aber sofort ans 
Geländer gedrückt, um den Vorgesetzten vorüber zu lassen. Der war jedoch 
schon wieder in den Auskleideraum zurückgetreten; er hätte jetzt nicht hinaus- 
schwimmen können, er fühlte, dass er willenlos in die Tiefe gesunken wäre. 
Das Haus füllte sich mit lachenden und prustenden nackten Männern. Scherz- 
worte wurden gewechselt; ein junger Hüne und der rotbackige Nichtschwimmer 
kleideten sich neben Reimer an und riefen über die Wand nach der nächsten 
Abteilung hinüber, von woher die Stimme Burgers antwortete. Die vielen 
nackten Leiber neutralisierten das Fluidum, welches den starken reifen Mann 
gelähmt hatte, und ruhig schwamm er in den weiten See hinaus. 

Der Zwang des gemeinsamen Dienstes wandelte bald die heftigen 
Gemütsaufpeitschungen in stetige Zuneigung. Nicht aus landläufiger Leut- 
seligkeit, sondern aus dem Bedürfnis, Vertrauen zu gewinnen und die militä- 
rische Form zu mildern, richtete Reimer gern Fragen persönlicher Art an 
seine Leute. So erfuhr er, das$ Hans Burger neunzehn Jahre alt und von 
Beruf Metzger war; er hätte eher auf den Sprossen eines ländlichen Schul- 
hauses oder eines Försterhauses geraten. Des jungen Mannes ganzes 
Benehmen war von ungezwungener Anmut, ausgeglichen und fertig. Es 
haftete nichts an ihm von dem täppischen Betragen. das bei Burschen dieses 
Alters an junge Jagdhunde mahnt. Nie beteiligte er sich an zotigen Ge- 
sprächen, und als ihn Reimer gelegentlich im Wirtshaus beobachtete, über- 
raschte ihn seine Nüchternheit. Der Korporalschaftsführer besuchte auch die 
Mannschaftsquartiere. Seine Leute hatten grosses Zutrauen zu ihm gefasst 
und sprachen gern mit ihm von ihrem privaten Leben und Treiben. So erluhr 
er, dass Hans Burger in seiner Lebensweise durchaus unbrutal war. Seine 
jedenfalls sehr wohlhabende Mutter schickte ihm in den zahlreichen Lebens- 
mittelpaketen Mehl, Zucker, Butter, Kuchen, Kaffee, Schokolade, fast nie 
Fleisch, Er trank Unmengen Milch und liess von seiner Wirtin die landes- 
üblichen süssen Speisen kochen, sonderbarerweise liebte er vor allem den 
stark gezuckerten Milchbrei, mit dem man die kleinen Kinder füttert. Gegen 
seine Kameraden war er freigebig, was ihn aber nicht abhielt, sie beim Ver- 
schachern kleiner Gebrauchsgegenstände übers Ohr zu hauen. Bei Natur- 
völkern hatte Reimer ähnliche naive Freude an der eigenen Pfilfigkeit  be- 
merkt und dort wie hier fand er diesen Zug mehr spielerisch als raffiniert. 
Eine Bereicherungsabsicht konnte bei Burger auch nicht vorliegen, da er 
nicht zu knausern brauchte. 

Bei Uebungsmärschen hatte der Oberjäger seinen Platz im vordersten 
Unteroffiziersglied, in der ersten Gruppe folgten die Mannschaften seiner 
Korporalschaft. Trotz seines höheren Lebensalters war er einer der trainier- 
testen Marschierer; der Sohn der Berechtesgadener Berge hinter ihm kannte 
in seiner Jugendelastizität überhaupt keine Ermüdung. Die besondere Zu- 
sammensetzung der Alpentruppe schloss die geschmacklosen lasziven Soldaten- 
lieder aus, man sang hier beim Marsch Volks- und Handwerksburschenlieder, 
wie sie durch die Wandervogelbewegung beliebt geworden sind. Hans Burgers 
weicher Bariton fiel allgemein auf; auf Reimer aber wirkte der Reiz dieser 
Stimme so stark, dass er nach Tagesmärschen noch bis zum Morgengrauen 
weitergegangen wäre, um die Ströme Lustgefühls aufzusaugen, welche von 
dem Sänger hinter ihm ausstrahlten. 

Die frühere lähmende Befangenheit war längst einem verlangenden 
Berührungsbedürfnis gewichen. Aber Ludwig Reimer widerstand dem 
mächtigen Drang. Der Reife hätte vielleicht den Körper des Jünglings in 
seinen Besitz bringen können, aber er wollte seine Seele. Besass Hans eine 
Seele? Diese Frage beunruhigte Ludwig. 

Oft besuchte er den heimlich Geliebten in der Wohnung, unterhielt 
sich mit ihm, ‘ohne mehr herausholen zu können als kleine spassige Ge- 
schichten, Schilderungen von Schmugglern, Wilderern und ähnlichen Volks- 
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helden aus seiner Bergheimat, Schulbubenstückchen und Soldatenstreiche aus 
der Rekrutenzeit beim Garderegiment, wobei ein liebenswürdiger, harmloser 
Humor durchbrach. Nie renommierte Hans mit Liebesabenteuern, sprach auch 
fast nie von Mädchen. Als einmal der dicke Schädler begeistert die Formen 
einer drallen Magd aus dem Nachbarhof schilderte, warf Hans ein, er könne 
diesem »molleten Dirndi« keinen Geschmack abgewinnen, er bevorzuge die 
Vollschlanken. Einmal schrieb er und Reimer sah, dass er auf einen blumigen 
Briefbogen mit steiler Schülerschrift die Worte malte: mein süsses Herz! 

Trotz seines inneren Widerwillens gegen den Drill suchte der Ober- 
jäger dem Schützen einzureden, dass bei seinen körperlichen Vorzügen die 
Erringung des höheren Dienstgrades leicht sein müsste. Da Hans lachend 
dem Gespräch eine andere Wendung gab, blieb es unklar, ob Ehrgeiz in ihm 
schlummerte. Den Anforderungen des Dienstes konnte er ohne besondere 
Anstrengung genügen, seine Uniformstücke und Waffen waren immer in 
tadellosem Zustand, ohne dass man richtig herausfand, wann er sich damit 
beschäftigte; die freie Zeit brachte er mit Fischen, Schwammerlsuchen, Kochen 
und Körperpflege zu. Man sah ihn nie lesen. Zum Antreten kam er regel- 
mässig zuletzt, jedoch nie in Hast und nie benützte er eine entschuldigende 
Ausrede. »I hab mi verschlaf’n«, sagte er ganz ruhig und offen, wobei er so 
hell in die Welt hineinguckte, wie wenn er schon stundenlang munter gewesen 
wäre, 

Ludwig Reimer suchte täglich schon vom frühen Morgen an einen 
Grund zum Betreten des Mannschaftsquartiers. Er belog sich ja nicht selbst, 
er kannte seine Leidenschaft nur zu gut. Auch vor seinen Leuten bedurfte 
es keiner Ausrede, ihnen fehlte etwas, wenn er einmal ausblieb. Aber die 
anderen Oberjäger tuschelten, er gebe sich zuviel mit diesen nassen Rekruten 
ab und schädige die Disziplin. Denn seine Jungmänner vergötterten ihn und 
hätten denjenigen verprügelt, der ihren Oberjäger im Dienst in Verlegenheit 
gebracht hätte. Der duzte sie alle, rief sie im Privatverkehr mit Vornamen 
und setzte durch, dass sie statt der vorgeschriebenen militärischen Anrede 
seinen Namen gebrauchten. 

Die Jahreszeit brachte das beliebte Schwammerlsuchen. Da Reimer 
kein Landeskind war, liess er sich von Burger in diese bayerische Spezialität 
einführen. Er erkannte bald, dass er nur mitging, um den Namen des gelben 
Pfifferlings möglichst oft in der drolligen Aussprache des Geliebten zu hören, 
der diesen kleinen Schwamm in unnachahmlich liebkosendem Tone »Reherl« 
nannte, wobei er den Hauchlaut deutlich die Silben trennen liess, 

Alle diese harmlos scheinenden Mittel, welche Ludwig benützte, um 
den Reiz zu geniessen, welchen Hans auf ihn ausübte, erschöpften sich und 
mussten wieder und wieder angewendet werden, ohne ihn dem Ziel seines 
Sehnens näher zu bringen. Eines Tages nun lehnte sich der Jüngere aus 
dem Fenster seines Zimmers; Reimer tıat neben ihn, um ebenfalls hinaus- 
zublicken. Dabei berührte er zum erstenmal bewusst und absichtlich des 
“ anderen Körper, den er mit dem Arm umschlang. Hans machte nicht die 

kleinste Gebärde der Abwehr, er blieb regungslos in der eingenommenen 
Stellung. Sein Atem schien etwas schwerer zu werden, doch konnte dies 
auch ganz äusserlich durch die Lage im Fenster verursacht sein. Des Mannes 
Blut wallte auf und rasender Pulsschlag erstickte ihm die Stimme, als er heiser 
eine banale Bemerkung über die oftgesehene Landschaft machte. Mit über- 
menschlicher Kraft drängte er seine Begierde zurück, Er fühlte wohl: du 
darfst nur wollen! Aber noch hatte er des anderen Seele nicht efunden. 
Nun zwang er sich zu der ruhigen Frage, ob Hans den schönen Badeplatz 
im Bergbach schon kenne und schlug einen Spaziergang dorthin vor. Sie 
holten ihr Badezeug und Ludwig hielt es für gut, den derben Brauburschen 
mit dem Knabengesicht zum Mitkommen einzuladen. 

Er kannte in der Bachschlucht eine Stelle, wo durch zurücktretende 
Wände einem winzigen Rasenfleck Platz geschaffen war. Der Bach bildete 
einen kleinen Fall, welcher ein mässig tiefes Becken ausgehöhlt hatie. Die 

leichten Drillichzeuge waren rasch abgeworfen, und die drei Männer waren 
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so unverbildet, dass sie hier in dem abgelegenen Grunde nicht daran dachten, 
Badekleidung anzulegen. In voller Nacktheit standen sie beisammen und 
Hans stellte ganz sachlich fest, dass sie stramme Kerle seien, was er bei der 
Zugehörigkeit zur ersten Korporalschaft für selbstversiändlich hielt. Des 
Aelteren sonnengebräunte schlanke Fechterfigur, des starken Franz muskel- 
strotzende Derbheit und die schlechtweg vollendete Idealgestalt von Hans 
erreichten genau dieselbe Höhe. Während sich die ersten beiden auf der 
besonnten Wiese niederlegten, konnte Hans seiner Liebhaberei fürs Fischen 
nicht widerstehen und trat vorsichtig ins Wasser, beugte sich mit haschend 
vorgehaltenen Händen lauernd vor, jede Muskel gespannt. Ludwig hätte 
ein Bildner sein mögen, um so viel unbewusste Grazie festhalten zu können. 
Selbst Franz, der Bub aus dem schwäbischen Dorfe, sagte: »Der Burger 
Hans ist doch der Schönste von der ganzen Kompagnie.« Es war ein Zwang 
in Ludwig, zu fragen: »Hans, weisst du, dass du schön bist?« Der war 
ärgerlich, dass die anderen durch ihre Unruhe die Fische vertrieben hatten, 
kam aber doch auf die Wiese heraus und meinte, er habe trotz seines leichteren 
Körperbaus denselben Brustumfang wie Bader, der Hüne der Korporalschaft. 
Ludwig gab eine kleine Abhandlung über den Vergleichswert der Körper- 
masse und erklärte Hans, weshalb er schön zu nennen sei. Dieser stand da, 
schlank, nicht hager, jeder Muskel der ebenmässigen Beine, der kräftigen 
Arme, der hochgewölbten Brust ausgeprägt, von den breiten Schultern ver- 
jüngte sich der reichgegliederte Rücken zur schmalen Hüfte, der Hals erhob 
sich schwungvoll und trug den ovalen Kopf mit dem dunkelblonden Haar, 
den zierlichen Ohrmuscheln, einer wohlgeformten schmalen Nase und leicht 
überflaumtem, auffallend kleinem, etwas herbem Mund. Fröhliche Augen 
schauten sorglos. Er hatte sich einigemal herumgedreht und fragte lachend, 
ob er genug bewundert sei, Dann warf er sich neben den andern nieder. 
Ludwig hatte ein grosses Badetuch ausgebreitet; um es mitbenutzen zu können, 
musste ganz nahe angerückt werden, so dass sich die nackten Körper eng 
berührten. Erregt warf Ludwig sich auf die andere Seite und umfasste den 
derben Franz, welcher die nun beginnende scherzhaite Balgerei zu einem 
ernsthaften Ringkampf machte. Die Anstrengung brachte die vorhergehende 
Aufwallung zum Abflauen und schliesslich sprangen die drei ins Wasser und 
trieben allerlei ausgelassenen Unfug. Noch nass schlüpften sie in die Kleider 
und stiegen bergan dem Dorf zu. Unterwegs blieb Hans bei einer Viehweide 
stehen, um die Tiere zu locken. Die beiden Vorausgegangenen setzten sich 
auf eine Ruhebank. Wohlige Wärme durchzog die erfrischten Leiber. Das 
Ringen wirkte noch nach und unwillkürlich umfassten sie sich, gleichzeitig, 
wortios. Gemeinsam gingen dann alle den ersten Häusern zu, wo sie sich 
trennten. Wenige Minuten später kam Franz Schädler an der Wohnung seines 
Oberjägers vorbei, welcher im Fenster lag. Ein halblaules: »Komm!« ge- 
nügte. Ludwig nahm, was ihm willig geboten wurde. Er hatte den ent- 
spannenden Blitzableiter gefunden. 

Es kamen grosse Mannschaftsanforderungen, die Feldformationen 
mussten aufgefüllt werden. Auch der Schütze Burger sollte diesmal dabei 
sein, sollte zum erstenmal in die Menschenschlächterei hinaus. Reimer zitterte 
vor der bevorstehenden Trennung und war fest entschlossen, sich vorher 
Gewissheit zu verschaffen, ob er mit dem schönen Leib auch eine Seele 
erringen könnte. Vielleicht liess die Erregung der Abschiedsstunden sie 
durchbrechen. 

Die Kompagnie war angetreten. Der Feldwebel machte bekannt, dass 
vor allem zwanzig Mann verlangt würden zur Ausbildung als Maschinen- 
gewehrschützen. Khon stand der Schütze Burger vor der Front und meldete 


sich. Sein Falkenauge war bekannt und gern wurde er angenommen. Reimer 
sah, dass er nun seine Freunde durch Zeichen aufforderte, seinem Beispiel 
zu folgen. im Blick lag soviel berechnende Schlauheit, dass es den Beobachter 
schmerzte. Er aimete auf, dass der Geliebte eine Gnadenfrist von drei 
Monaten erschlichen hatte und war ernüchtert, dass er so rasch diesen Vorteil 
erfasst hatte, 
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Die-Trennung kam rasch, Hans Burger wurde zum Maschinengewehr- 
kurs kommandiert, Ludwig Reimer zu einem Truppenteil in der Hauptstadt 
versetzt. Der Zufall vereitelte sogar ein Abschiednehmen. 

Reimer befand sich bald darnach auf dem Balkan, dessen fremde Bunt- 
heit sein empfängliches Gemüt im Anfang stark beanspruchte. Eines Abends 
sass er allein im: Hofe seines Quartiers. Das Kichern und Gurren der 
türkischen Frauen hinter dem Holzgitter der Veranda war verstummt und die 
langgezogenen, nasalen Zittertöne von den Minarets erklangen. Heimats- 
sehnen packte den Einsamen, er gedachte der herben Bergwelt im Norden 
und der entschwundene, noch immer geliebte Freund entstieg seinen Träumen. 
Schnell entschlossen schrieb er an ihn, erzählte ihm von dem Neugeschauten, 
bot ihm ganz offen seine Freundschaft an, er bat ihn, sein Bild zu schicken, 
ihm zu antworten und ihn, da keine Rücksichten mehr zu nehmen seien, mit 
dem vertrauten »Du« anzureden. Seine Liebe wollte er nicht brieflich ge- 
stehen, doch hoffte er, sein warmherziger Ton. werde ein Echo finden, 

Die Antwort kam unerwartet rasch: Das Briefchen eines guten Jungen. 
Der Stil durchaus ungekünstelt, fast schülerhaft. Grüsse von Kameraden 
wurden übermittelt, der Kriegstod von Bekannten gemeldet und das beiliegende 
Lichtbild erwähnt. Eigentlich ein Dutzendbrief, den jeder an jeden geschrieben 
haben konnte. Angenehm berührte es Ludwig, dass er ohne weiteres geduzt 
und beim Vornamen genannt wurde, ohne trivialen Dank oder Entschuldigungen 
des jugendlichen Schreibers. Das Bild zeigte Hans im schmucken Ausgeh- 
anzug der Gebirgsschützen, nicht in der beliebten waffenstrotzenden Auf- 
machung des Marschbereiten. 

Die Jahre gingen, jede weitere Verbindung zwischen den beiden Männern 
hörte auf. 

Ludwig Reimer besitzt noch heute das Bild Hans Burgers, seinen Brief 
hat er verloren. Ludwig liebt Hans noch immer. Dessen Elternhaus wäre 
leicht zu erreichen. Aber Ludwig fürchtet, er könnte erfahren, dass Hans 
gefallen ist, oder dass er keine Seele hat. — — 


SIEBEN LIEDER DES NARZISS 
AUS DEM DAENISCHEN VON IVO 


Dem vielgeschäft’gen Einerlei 
Des Lebens geh ich still vorbei, 
Lass mich mit niemand ein, 

Und was ist mein Gewinn dabei? 
Frei, froh, zufrieden sein! 


Ich haste nicht im Wald umher, 
Es macht mir weiter kein Beschwer, 
Ob etwas mir entgeht; 

Die Einsamkeit ist mein _Begehr, 

Die lockend vor mir steht. 


Ich wandre langsam und allein, 
Betrachte alles rings als mein 

Und Schönheit mich umspinnt; 
Verwändelt mir zum Tempelhain 
Des Laubes Labyrint. 
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Noch ist mein Begehren rein, 

Doch mich peinigt der Gedanke: 
Hält sich durch mein ganzes Sein 
Fleckenfrei mein Herz, das schwanke? 


Furcht vor Kommendem allein 
Macht, dass unser Sinn erkranke:; 
Ungewissheit schafft uns Pein, 
Stehn wir vor des Lebens Schranke. 


Unser Wille, schwach und klein, 
Gleicht der windbewegten Ranke; 
Ach, es führt kein goldner Schein 
Zu der sichren Rettungsplanke! 


In meines Innern weitgestecktem Reiche 

Zwei Herrscherwillen liegen stets im Streite; 
Sie kämpfen, wer den Königssitz beschreite, 
Und abhold sind sie jeglichem Vergleiche. 


Der eine träumt von stolzem Schwertesstreiche! 
Das ist mein Erbteil von des Vaters Seite. 

Und von der Mutter stammt der hilfsbereite, 
Wehmütig-scheue, weiche, mondscheinbleiche. 


Und quält mich auch das stets erneute Ringen, 
Nie soll ein Seuizer von den Lippen dringen, 
Kein Klagelaut, der meinem Mund entführe, 


Nicht soll die Walstatt Blut von Toten trinken, 
Kein taufrisch Blümlein welk zu Boden sinken: 
O Tag, da ich den neuen König küre! 


Die Umrisse mählich entgleiten, 

Kein Blatt mehr bewegt sich am Baum, 
Und alles im dämmernden Raum, 

Es verschwebt in unendliche Weiten. 


Der Traumgott mit Nachtvogelschwingen, 
Den Mohnsamenstiel in der Hand, 

Hin schwebt er mit flatterndem Band, 
Seinen Frieden den Müden zu bringen. 


Die Umrisse mählich entgleiten, 

Kein Blatt mehr. bewegt sich am Baum: 
Da führt mich ein leuchtender Traum 
In der Kindheit glückseligste Zeiten. 
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Einst war alles mir das Jetzt, 
Als ich fröhlich mich ergötzt 
An des Siegers Lorbeerkranz, 
An der Flöte Spiel zum Tanz. 


Einst — obwohl ich jung noch bin. 
Doch seitdem in meinen Sinn 

Nur ein Tröpflein Lethe fiel, 

Ist vergällt mir Freud’ und Spiel. 


Und ich fliehe nun das Jetzt, 
Alles, was mich einst ergötzt, 
Ob des Siegers Lorbeerkranz, 
Ob der Flöte Spiel zum Tanz! 


“ “ 
” 


Nun leitet der einsame Hirte zum Stall seine blökende Herde, 

Nachdem er sein Tagwerk vollbracht auf der sonnendurchgluteten Erde; 
Und auf seiner Wandrung zur Heimstatt entlockt er wehmütige Weisen 
Dem Rohr seiner ländlichen Flöte. Betroffen steh’ ich und lausche. 

Wohl lieblich umwogt mich das Brausen der Fichten, doch gerne ich tausche 
Des ärmlichen Geishirten Lieder dafür, die so hold mich umkreisen 

Und die — nächst dem Gotte der Herden — den höchsten der Preise ihm schufen. 
Da plötzlich erstirbt das Getön. Seinem Hunde hör’ ich ihn rufen. 


5 


* “ 
”* 


Hier weil’ ich, wenn der Abend taut, 
Um, wie gewohnt, zu lauschen 

Der Quelle sanftem Murmellaut, 

Der Bäume leisem Rauschen, 


Wo zarte Blümlein himmelblau 
Und Zittergräser nicken 

Der Königskerze filz’gem Grau, 
Den wonneweichen Wicken. 


Und ich gedenk’ — wie kommt es nur? — 
Der Kindheit sel’gen Stunden, 

Da ich die Schönheit der Natur 

Schon tief in mir empfunden. 


Ein Sternlein glimmt mit mattem Schein, 
Rings wird es still und stiller, 

Und nur von ferne klingt herein 

Ein Nachtigallentriller. 


Nicht lenk’ ich weiter meinen Lauf, 
Da gar zu gern ich bleibe, 

Bis hinterm Walde steigt herauf 
Des Vollmonds blanke Scheibe. 


Die Blume lacht im Taueskuss, 

Kleewiesen Düfte hauchen : 

Ach, zu des reinsten Glücks Genuss 

Wie wenig wir gebrauchen! 

(Deutsche Uebertragung von Dr. R. Meienreis.) 
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ELISARION UND SEIN WERK 
VON DR. EDUARD VON MAYER 


»„- » »- Freu dich, Welt, 
„Dass ich den Bann der Dunkelheit durchbreche!* 


(Elisar von Kupffer: „Der Herr der Welt“) 

Als Elisarion die »Lieblingminne und Freundesliebe in der Welt- 
literature herausgab* und seinen Namen offen an die Stirn des Buches setzte, 
das eine Kulturtat war und ist, da geschah es nicht, um für „Enterbte“ von 
kaltherzigen Gegnern einen sexuellen Schutzbrief zu erbetteln, sondern im 
heroischen und souveränen Bewustsein eines Rechtes, das er für sich 
und andere vertrat: des Rechtes auf Achtung vor der Liebe. 

»Und was ich liebe, will ich hegen, 
»Nicht fragen, ob es andern recht — 
»Was kümmert mich, auf Sonnenwegen, 
»Das dunkelliebende Geschlecht !« 
(Auferstehung) 

Viele der an jenem Buche »Interessierten« begnügen sich, Elisarions 
Namen nur mit dieser Sammlung zu verknüpfen, und doch ist sie nur eine 
Teilerscheinung seines befreienden Gesamtwerkes. Vor dem Erscheinen 
der »Lieblingminnes waren bereits seine Dramen »Herr der Welt«, 
»Irrlichter« und »König Mensch« geschaffen und zum Teil ver- 
öffentlicht, lag ein Teil seines Iyrischen Bekenntnisses vor (»Leben und 
Lieben«), erschien bald darauf die »Auferstehung«, dieses flammende 
Kampfbuch. Der »Herr der Welt« ist eine so grundsätzliche Absage an die 
gierig verheuchelte Liebesfeindschaft, an den asketisch-kalten Verdrängungs- 
geist unserer Bibelkultur, wie nur irgend eines der späteren Werke; wäre 
Joseph Kainz, der die Hauptrolle spielen wollte, nicht damals bald ins 
katholische Wien übergesiedelt, so würde Elisarions Schaffen schon damals 
zur hellen Fanfare der Befreiung geworden sein. Aber es ist gar kein homo- 
erotisches Problem, das etwa darin behandelt wurde, sondern es geht um 
die Liebe zu einem Mädchen, doch der sie liebt, ist — Papst, aber nicht 
gewillt zu heucheln oder seine Liebe brandmarken zu lassen. Zwar wird er 
gestürzt, alser ein neues Liebesrecht verkündet, aber, der ihm dieses Bekennt- 
nis aus eigenstem Empfinden in den Mund legte, war schon damit der 
Künder einer allgemeinen neuen Ethik für Männer wie für Frauen; es war 
die Morgenröte eines neuen Weltbildes, das späterim »Neuen Fluge« 
aufging. 

mr »Ich bin der Mensch, der selbst sein Schicksal schafft 
Ich habs gewollt und will es auch ertragen.« 
(Leben und Lieben) 

Und wenn in »König Mensch« freilich die Liebe warm und voll 
zwischen Arkamon und seinem Freunde pulst, der schliesslich für ihn in den 
Tod geht, so ist doch auch hier das Haupterlebnis eben die bewusste Er- 
kämpfung der Souveränität der Persönlichkeit. Ist diese ge- 
sichert, so ergibt sich jedes einzelne Lebensrecht von selbst, vor allem das 
Recht an die eigne Liebe, die heute immer noch das Aschenbrödel ist, sOo- 
lange nicht mutige Herzen sich für sie einsetzen. 

»Der Frieden, der das Recht missachtet, 
Wie Stumpfsinn unser Herz umnachtet« 
»(Aino und Tio) 

An die Befreiung ‘dieses Aschenbrödels hat Elisarion, wie sein Prinz 
Aino in »Aino und Tio« sein Leben, seine Existenz, seinen Erfolg ge- 
setzt. Und ward zum Künder. Denn die Läugnung der Persönlichkeit und 


* 1900. Im Verlag von Adolf Brand. 
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ihrer eingeborenen Rechte ist ja das unheilige Dogma unsrer noch geltenden 
»sinaitischene Weltanschauung, tue sie bibelfromm oder pantheistisch oder 
materialistisch — energetisch, ob philo- oder sogar antisemitisch: Kreaturen 
eines Weltenschöpfers, Funken eines Weltgeistes, Atomklumpen, Funktions- 
zustände der Urenergie sind samt und sonders rechtlos. 

Daher erwacht in dem Künder der Souveränität von Persönlichkeit 
und Liebe der leidenschaftliche Ruf »ecrasez l’infame!« — doch nicht in 
kalter oder spöttelnder Zerstörung, sondern durch die helle und inbrünstige 
Verkündung eines neuen Weltbildes, das weder das Opter des Verstandes 
noch das des Gefühls fordert, vielmehr aus der vollen Durchdringung von 
wahrhaftem Gefühl und wahrhafter Logik ersteht und damit ohne weiteres 
den alten, unpersönlichen Unrechtswahn ausser Kraft und Gültigkeit setzt, 
mag er in den Unreifen auch noch weiter gespenstern. 

Dem Leben schenk ich seine Rechte, 

Bedaure ‚Jene, die nur Knechte 

Im Dienste ihres Wahnes sind, 

Des düstren Wahnes, der sie schwächte — 

Ich bin des Lebens Herrenkind, 

Das Lust in seinem Harm gewinnt. 
(Auferstehung) 

Elisarions Leben ist nicht nur ganz und gar, mit Opfern, Leidenschaft 
und Zähigkeit seinem Werke gewidmet, sein Werk ist auch im Werdegang 
zugleich ein Abriss seines Lebens. Durch und durch leidenschafilicher und 
ehrlicher Iyrischer Bekenner seines Erlebens, dramatischer Gestalter seiner 
Kämpfe, wird Elisarion dann zum logisch scharfen Erkenner und Verkünder 
des absoluten Weltbildes und endlich, wie er vom Dichter zum Glaubens- 
stifter wurde, wird er vom Glaubensstifter zum kultischen Bildner seiner 
Andacht, deren innerste Schauung Liebe und Harmönie sind, diese ersehnten 
Verklärer unsres egoistisch»anarchistischen Seins, diese Ueberwinder unserer 
Massenkämpfe. Daher bezeichnete Elisarion seine Liebes- und Freiheit- 
botschaft als Verklärungsglauben, als klare Kunde, als Klarismus. Schon 
im Gedichtwerk »An Edens Pforten« pılst stark dieses leuchtende 
Empfinden von der Göttlichkeit, der Schönheit im Eros. 

Es ist hier richt der Platz, mehrmals nachzuweisen, welch ein trister 
Aberglaube die geltende Nafurwissenschaft ist, sobald sie sich vom Be- 
obachten und Experimentieren ins Erklären verirrt: trist, weil eine sinn- und 
wertlose Verwesungswelt als einzige Wirklichkeit ausgeboten wird, und ein 
Aberglaube, weil er den klaren Kompass der Logik in den Winkel wiıft. 
Scham erfüllt mich, wenn ich bedenke, was für Hülsen von Gedankenlosig- 
keiten ich auf der Schule und Universität habe wiederkäuen müssen — 
mit stets wachsendem Widerwillen freilich — bis ich dank dem Klarismus 
zur absoluten Logik gelangte, die auch die Welt des Irrationalen als wirk- 
lich anerkennt, dualistisch wie die Wirklichkeit. Ich habe in der »Zukunft 
der Natur« (und noch zuletzt im »M ysterium der Geschlechter:) 
das Programm der zukünftigen Wissenschait vorgezeichnet, Arbeit für Jahr- 
hunderte, wie sie nur aus der klaristischen Einstellung quillt. Hier will ich 
nur den grossen Umriss dessen aufweisen, was Elisarion fürs Leben Aller schuf. 


* 


Was faseln nicht die Satten, die Bequemen, die Stumpfen von der 
»wundervollen« Weltordnung! wo wir doch nur dadurch unser Leben fristen, 
dass wir anderes Leben verzehren und das soziale Leben gar noch von der 
Lüre stärkstens durchgiftet ist. Aber Elisarion bekennt aus lebendigem 
Herzen Unrecht und Leid und Verwirrung als die erste Wirklichkeit. Und 
wiederum: wie verlästern nicht die Schwachen, die Kalten, die Armen im 
Gefühl alle Freude und Schönheit als blosse Trugbilder und Nichtigkeit! 
Aber Elisarion bekennt Freude und Güte ‘als die zweite Wirklichkeit. 
Zwei Wirklichkeiten setzt er mit einer Schärfe des Dualismus, wie ihn nicht 
einmal Zoroaster und Mani erkannten. Rabulisten freilich mögen Güte und 
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Unrecht, Freude und Leid als im Grunde »gleich wert« erdüfteln; schickt 
sie in die Marterkammern der Inquisition, oder des Bolschewismus, steckt 
sie um ihres Liebesempfindens willen ins Gefängnis, infiziert sie mit Krebs 
und ruft ihnen dann zu: es ist alles eins und gleichwert! Die Logik eines 
klaren Gehirns und die Herzlichkeit eines lautren Gefühls wird aber mit 
Elisarion den vollen Widerspruch, de Zwigheit der Leidens- zur Freudens- 
welt bekennen, sich dann aber fragen: welche B:ücke führt über diese Kluft? 
— aus der Welt der Unvollkommenheit (das wir als Weh anklagen) in die 
der Vollkommenheit (die wir in der Freude ahnend begrüssen). . . 

Freilich! unser heutiges Bewustsein ist noch allzusehr (ja mehr als 
je!) von sklavischem Nutzgeist getrübt und heisst uns die »Vollkommenheit« 
rein äusserlich an der Gewalt, an der Macht messen! Da gilt denn der 
grosse Unbekannte als der »Allmächtige«, der aus dem leidlosen Nichts diese 
Tränenwelt erschaffen hätte. Hätte er es getan, er wäre kein Gott, sondern 
ein Satan! 

»Der die Sinne der Menschen 

»verdorren, verschmachten "lässt, 

weil er das Blut ihrer Herzen 

in rauchenden Strömen trinkt.« 
(Auferstehung) 


Aber die geringste Anwendung von Logik zeigt, dass bei einer solchen 
»Vollkommenheits auch jeder Pöbelhaufe und jedes Büttelhaar dem Einzelnen 
und Eignen überlegen wäre und jede Forderung von Eigenrechten ein Unding 
ist. Die Vollkommenheit aber, die Elisarion, der Eigenste der Eignen, schaut 
und bekennt, ist die inneıe des freien Einklangesin Liebe und 
Schönheit, ist die Wesenheit des Heiligen Eros. 

Alle Weltanschauungen und Religionen bisher liessen das Einzel- 
wesen einen blossen subhalternen Bruchteil des Universums sein, den 
Menschen eine emanierte Marionette mit, unbegreiflichen Freiheitsillusionen ; 
ersimalig in der gesamten Geistesgeschichte der Menschheit hat Elisarion 
die Wesen als Eigenwesen erkannt und bekannt, als unerschaffne souveräne 
Wesenheiten, deren unausrechenbare Manigfaltigkeit, erst das Universum er- 
zielt. Damit erst ist die logische und wirkliche Möglichkeit von unveräusser- 
lichen Eigenrechten, von aulsteigendem Eigenleben, von freien Eigenbünden 
gegeben, 

Jedoch: mit der Erkenntnis des Eigenwesens allein, beim absoluten 
Individualismus, bliebe das Dasein eine ungeheure zerstiebende Anarchie, 
genau so wie die Atom- oder Elektrodenwelt der Physik (auch eine Art 
Individualismus) noch nie und nimmer eine Welt von Gebilden ergäbe, 
sondern eine zerstiebende kosmische Staubwolke. Verlegen — verlogen redet 
der Materialismus da von »Anziehung«, was mechanisch ganz unbegreifbar 
ist und jedenfalls nicht mehr Monismus wäre, sondern schon Dualismus; 
klar und bestimmt, eben in grundsätzlichem Dualismus, setzt Elisarion neben 
und über die Eigenwesen eine zweite Ordnung: die gestaltende Kraft 
als Wirkung des Eros, der zwischen den ewig-einsamen Eigenwesen das 
Zueinanderstreben, die Zuneigung, die Liebe stiftet und dadurch Einklänge, 
Gestaltungen, Bünde schafft. Nicht Jehova, — Weltenschöpfer, sondern 
Eros — Weltenbildner ist der Name und das Wesen Gottes. Mit der 
Setzung der Eigenwesen allein wäre der Klarismus eine Philosophie ener- 
gischster Lebensimpulse, die allein das Leben noch nicht ergeben; mit der 
zweiten Setzung des Heiligen Eros wird der Klarismus zum absoluten Glau- 
bensbekenntnis von Freiheit und Liebe und damit zugleich die Grundlage 
einer neuen sozialen Struktur, das Programm einer zukünftigen Menschheits- 
politik, die sich nicht auf Gleichmacherei, sondern auf Pflege alles Eignen 
und Mannigfaltigen richten wird. Die klaristischen Werke Elisarions: Ein 
Neuer Flug, Heiliger Frühling, Heilige Verführung sind 
die Verfassungsurkunde der künftigen, mündigen Menschheit. Jedes andre 
Weltbild statuiert Sklaven. 
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Die klare Satzung einer Zwieheit des Wirklichen, die Elisarion in die 
knappen Worte Wirrwelt (= Naturchaos) und Klarwelt (= trans- 
zendentes Sein) fasste, bedingt als persönliche und soziale Lebensethik eine 
harmonische Durchdringung zweier Momente; darum war Flisarion gegen 
die unharmonische, brutale Spaltung der Geschlechter aufgetreten, sofern ‚sie 
als Ideal hingestellt wird und nicht als blosse Rohnatur zu gelten hat. Mit 
aller Wucht und Schärfe betont Elisarion den Arafroditischen Gedan- 
ken als göttliches Ideal, die innere und dann auch nach aussen wirkende 
Durchdringung des männlichen Moments (Ares) und des weiblichen (Afro- 
dite). Ja, daraus fliesst die klaristisch-arafroditische Ethik und Pädagogik, die 
tunlichste Erpflegung des Doppelgeschlechtigen, auf dass das blos Geschlecht- 
liche der Gegensatzspannung sich zum erotisch-seelischen Einklang über- 
windend läutere. 

Jedes neue Weltbild übt Kritik an den vorhandenen Zuständen und 
will reformieren, jeder fordert eine Sinnesänderung; der Klarismus aber fordert 
eine doppelte Sinnesänderung. Es heisst sich zuerst als Eigenwesen (und nicht 
mehr Marionetten) erkennen, die ganze Verantwortung und das ganze Eigen- 
recht des eignen Daseins souverän auf sich selbst nehmen, statt sich hinter 
die Vorsehung oder den Kausalnexus zu verkriechen — dann aber, zuzweit, 
über die egoistische Einsamkeit der Eigenwesenheit hinauswachen, in Liebe 
zu andern Wesen; und ebenso heisst es, die eigne geschlechtlich — leibliche 
Wesenart zunächst einsehn, dann aber in bewusster erotischer Erziehung 
die Wesenszüge hinzuerwerben, die einem fehlen. Der blosse Mann, das 
blosse Weib, der blosse »Homosexuelle« sind und bleiben unvollkommen 
und chaotisch-egoistisch, wenn sie nicht, dazu gelangen, die ergänzenden 
Eigenschaften seelisch zu erwerben. Es ist die arafroditische Perspektive, 
die allein als erg eihisch-pädagogische Norm in Betracht kommt, wenn 
unsre Kultur nichl völlig zu Massenbarbarei verkommen soll. 

In eben dieser arafroditischen Perspektive stehtnun die kultische Kunst 
Elisarions. Sind seine Gedichte fast durchweg Psalmen der Seele, die sich 
aus tiefster Verzweiflung zum höchsten Glück erotisch emporringt, geradezu 
künftige Choräle (s. auch seine Hymnen der Heiligen Burg) so sind 
seine Bildwerke die reinen Visionen einer Welt der Harmonie und Liebe: 


Wo der Geschlechter Widerstreit 
in Einer Form gebunden, 
vom Fluch der Zeugung ganz befreit, 
in Seligkeit 
sich reihn die goldnen Stunden. 
(An Edens Pforten) 


Klar und zielbewusst hat Elisarion seine ganze bildnerische Kraft der 
Linien und Farben auf die Weihestäite des Klarismus, die Heilige Burg, ein- 
gestellt. Die Insel der Seligen, deren Kartons fast vollendet sind, 
wird geradezu ein Parthenonfries des Erosglaubens heissen dürfen. Elisarion 
hat nicht nach der Zustimmung des Publikums, nicht nach dem Erfolge seiner 
Lebenszeit gefragt; ganz und gar »unzeitgemäss«, durch und durch sou- 
verän ist er seines Weges geschritten, als Künder und Führer, dem all die 
folgen werden, die sich endlich aufdie tiefste Sehnsucht ihrer Seele besannen. 
Wem diese fressende, sinnlose Natur noch ein Wonnefilm ist, der braucht 
Elisarion nicht; wer sich noch als Sklave gerne unter Massenurteile beugt, 
braucht den Klarismus nicht. Die Ehrlichen, Freien, Herzlichen, unter Männern 
wie gerade auch unter Frauen, haben aber bereits in Elisarions Gedanken. 
das klarste Licht der Wahrheit, in seinen Gedichten den eignen Auf- 
schwung, vor seinen Gemälden ihre beseligende und stählende Andacht 
gefunden, 


en 


»Bett heut in mir die schöne Welt auf Erden, 
So kann sie morgen — morgen Menschheit werden, 
Und waren tausend Jahre eine Nacht, 
Der Tag bricht an, da unser Licht erwacht! 
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ERMUTIGUNG 
VON RÜDIGER LAUBACH 


An den Freund, den Körperfernen, 
Geistesnah bei Nacht und Tage, 
Denk ich, — wenn die stumme Klage 
Leise schwingt zu Tröstersternen. 


Stetig, wie die Lichter wandern 
Durch des Jahres düstre Runde, 
Bis zur sammetschwarzen Stunde, 
Segnest liebend Du den Andern. . . 


Schöne und kluge Knaben, 
Göttergeschenken gleich, 

Dem, den Ihr liebt: 

Der nur sollte Euch haben, 
Dessen Seele sehr reich — 


Und der sie rein Euch gibt! 


Schön wie ein Traum, Junge, 
Kreuztest Du meine Bahn .. 

Immer noch lockt mich Dein Bild, 
Gramvoll schau ich es an. 


Uns trennen Zeiten und Räume, 
Liebe band uns noch nicht; 

Nur durch gestaltende Träume 
Lacht mir Dein liebes Gesicht. 


Wem auch Geschenk Du geworden, 
Hüten soll er Dich fein! 

Ich aber, allzeit und allorten, 
Gedenke Dein... . 
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SANKT JOHANNISMINNE 
EIN OSTERBILD AUS DER ZEIT DER ERLÖSUNG 
(NACH EINER ALTDEUTSCHEN LEGENDE) 


FRANZ LECHLEITNER 


Es war einer, der stand mit blonden Haaren im Judenvolke; das war 
Johannes, der Galiläer, 

Ueber den See Genezareth zog der Abend her. Schwüle lag über dem 
Palmenwald. Die ferne Wüste dampfte. Die dürren Dattelwedel rauschten 
zusammen. In den Halmen knisterte der Wind. 

Ueber dem Seeboden brannte der Himmel. 

Mitten in dem Brande schwamm die Sonne. Sie war weissglühend. 
en wohin sie schien, goss sie Feuer aus, schwüles Feuer über Wasser und 

uft, 

Die Felsen brannten im Land. 

Nur wo das Wasser des Sees heranschlug, gab es Kühlung. In dem 
matten Rausche des Abendschlummers neigte sich das schwere Halmenüppicht 
zur Flut, die dürren Schilfstengel schüttelten ihre langen Blätter. 

Durch den Palmenwald stieg der Galiläer. Müde schlich er sich hin. 
Er war traurig. Sein Wanderrock war staubig. Der heisse Wüstendampf 
der Strasse brannte ihm im Fuss. 

Vor seinen Sinnen gaukelten noch die Bilder der schimmernden Priester- 
stadt: Die schwarzen Markthallen und die stinkenden Krämerhöhlen, die 
Römersäulen und die Wehrtürme, die Geldstuben, die Opferhöfe, die weite 
Zionsburg — die Wohnung des Allmächtigen. 

Jerusalem! 

Der Jüngling stiess den Stock in die spröden Erdschollen. Vor ihm 
tat sich das Gestrüpp auseinander. Der See glühte ihm entgegen, die Sonne 
brannte, die Steinberge flimmerten im roten Feuerdampfe des Himmels. 

Er schritt füraus. Da stand er auf dem Hügel. Der Weinstock rankte 
darum, schwer wogte die Saat auf. Ueber dem Baden wucherte das derbe 
Geäst der Schlingfeige. 

Drunten am See sass das Volk zwischen dem Schilf und den Palmen. 
Es waren die Kähne herangezogen und die Boote an den Strand gelegt. 
Da sass Volkes viel auf den Schiffen und am Ufer. 

Der Herr sprach. — 

Üeber Johannes, den Galiläer, kam es wie eine milde Wehmut. Er 
getraute sich nicht zu regen und nicht zu richten. Er schaute der Sonne 
entgegen. Da sank sie brennend hinein in den roten Dunst des Himmels, 
Das Feuer verlöschte langsam über dem See, 

Ein kleines Haus, überrankt von Feige und Rebe, stand in einem 
Gärtchen bei der Stadt. a 

Als der Jünger herankam, hörte er.es weinen darin. Lange stand er 
an dem Feldzaun, bis die Frau ihr Haupt hob. Dann trat er in das Gärtchen 
und setzte sich an den Trog zur Frau, 

»Mutter, du weinst ?«< 

Die Frau breitete die Hand über die blonden Locken des Galiläers. 

»Gott lässt die Liebe unter Tränen zur Welt kommen !« 

»Wir lieben, dass wir leiden!« 

»Johannes — es will Ostern kommen!« 

»Zu Jerusalem im Tempel stecken sie die Palmen aus — — Ostern 
kommt, und seine Mutter weint?« . 

»Johannes — bleibe bei ihm! Er liebt dich !« 

Er legte sein Haupt an ihren Schoss. 

»Mutterl«e — — — 
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Die Leute waren vom See gezogen. > 

Die blaue Nacht schlich auf. Heimlich still war es über dem Land. 
Nur drunten an dem See rauschten die Palmen auf. Das Uferschilf brauste. 
An den Strand klopften die Wellen. 

Im Boote lag der Jünger bei dem .Herrn. 

Jesus löste das Ankereisen. Sie trieben hinaus über den See. 

Lange schaute Johannes auf zu dem Herrn. Das dunkle Auge blickte 
ihn an mit einer Welt vom Liebe und Treue — das Auge des Herrn. 

Dreimal wollte der Jünger es sagen, was ihm aus dem Herzen drängte. 
Dreimal hielt er es zurück. Als es übermächtig in ihm rang, da fasste 
er nach der Hand des Freundes. 

»Herr!« 

»Johannes! mein Kind!« 

»Sie ist ins Elend kommen!« 

Jesus legte ihm die Hand auf das Haupt. 

»Magdalena liegt im Schmutz! Sie war mir lieb!« 

Der Herr schaute nieder zu seinem heftig schluchzenden Jünger, aus 
dem es hervorstöhnte: »Es sind die Krämer über sie gekommen — zu Jeru- 
salem bietet sie ihren Leib aus! — — Herr! es will Abend werden!« 

»Es ist Abend, Johannes!« 

Johannes blickte empor zum Herrn. Dieser war traurig wie der Kummer 
einer ewigen Welt. 

Der Jünger fuhr fort; 

»Als wir zu Kanaan Hochzeit machten, schafftest du uns süssen Wein. 
Dann riefst du mich fort mit der Gewalt deiner Seele — fort von meinem 
Leben — fort von meinem Weib! Dein Auge schaffte mir das Heil. Ich 
bin dir gefolgt, treu nachgeschlichen deinem Fuss — ich bin zum Kinde 
geworden in deiner Seligkeit — du hast mir in dir das Himmelreich gegeben! 
—_ _— Herr! — sie ist elend geworden — der ich lieb warl!« 

Es war still über dem See. 

»Johannes !« 

Der Herr hielt seine Hand über des Jüngers Haupt. 

»Mein Kind! Mein Freund! Ich will erlösen! Johannes heisst die 
Liebe — Johannes heisst der Glaube — — Johannes heisst mein Reich!« — 

Als sie hernach unter den Gebüschen des Gärtleins den Bratfisch assen, 
geschah ein langes Schweigen. Nur die Gedanken redeten miteinander. 
Johannes wusste, dass diese Gedanken von. der Liebe redeten. Er schaute 
auf durch die dunkeln Palmenblätter. 

Ueber ihnen glänzten die Sterne in der Nacht und auch diese Sterne 
redeten miteinander — in der Sprache des Herrn. Sie redeten der Mutter 
von einer grösseren, gewaltigeren Liebe, die ausgeht von Einem Herzen über 
die ganze Welt. Und dem Freunde redeten sie von einem Reichtum in der 
Ohnmacht und von einer Erlösung in dem Leide. Und überdas redeten sie 
von einem Königtume, stolzer denn der gleissende Tempelprunk Zions, der 
Priesterstadt und des Krämerhofes: sie redeten von dem Lichte in der Welt, 

Als der Jünger im Traume lag, sah er den Herrn heransteigen durch 
die glänzenden Stadtkammern zu einem sündigen Weibe; das lag im Golde 
der Krämer. 3 x 

“ 

Es war am goldenen Sabbath. 

Alassar Semir kam aus dem Tempel. Er war es, der die Schätze und 
Spenden zu verwahren hafte, die Opfer zu verwalten. Auch die Kaufgeschäfte 
des Tempels hatte er in Händen. Heute lachte das schmale, schwarze Auge 
über der Hakennase: Der phönikische Weihrauch und der persische Sammel 
waren im Preise gesunken — der Ueberschuss blieb in des Schatzmanns 
Händen, Auch Dichter war Alassar Semir. Seine Psalmen wurden im Tempel 
gesungen; dafür nannte er das dreissigste der Opfer sein Eigen. 

Auch Philosoph war Alsassar Semir. Im Hohen Rate hatte er bewiesen, 
Wort an Wort aus den Schriften, dass das Reich Davids in Erfüllung gehe, 
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sobald der Segen Kanaans einziehe in alle Teile der Welt. Nur mit dem 
Worte der Propheten dürfe man es in der neuen Zeit nicht mehr so genau 
nehmen — es ınüsse mehr Freiheit in das Streben kommen. Und einer stehe 
vor diesem Streben, aufhaltend, hemmend, das Volk verführend : ein Tempel- 
rabe habe er ihm den Tod geschworen, dem Betrüger von Nazareth. Aus 
dem Tempel habe dieser die gewaltigen Herren des Marktes getrieben, mit 
Lästererhänden suche er die Freiheit Israels herabzusetzen, das Gold. Das 
hatte Alassar Semir gesagt am goldenen Sabbath. 

Jetzt trippelte er in ein niederes Haus. Ein dicker Balsamgeruch quoll 
aus einem Gemache, - Auf weichen Sammetteppichen, Resten aus dem Tempel- 
vorrat, lag das schöne Weib mit dem langen ee Vom offenen Busen herab 
wallte das lose, safrangelbe Gewand weit über den Boden hin. Die Arme 
gruben sich spielend in farbige Pelzkissen. 

Im Tempelhofe, da wo sie das Geld wechselten von syrischem Silber 
in römisches Gold und die Werte der Wollballen bestimmten auf den Rheden 
von Tyrus und Joppe, ward der Name des schönen Weibes genannt von den 
schmalen Lippen der reichsten Kaulherren. 

Kerim Meir, der Oelkrämer, lag jetzt auf den Sammetteppichen neben 
dem Weibe und hatte seine Fleischwülste bedachtsam an ihren schönen 
Leib herangeschoben. 

Auf einem Polster sass Kollem Molossar, der Purpurhändler. Seine 
magere, blaugefärbte Hand strich tändelnd über den nackten Fuss des Weibes. 

An der Wand lehnte der junge Sirrah Mesarthim, der Schriftgelehrte. 
Sein scharfes, glänzendes Auge frass begehrlich den Glanz, den das lange, 
Mellige Haar ausstrahlte, die blanke Schulter, das flimmernde Auge, der volle 

und. ’ 

Alassar Scmir trat ein. Wie eine aufgeschwollene Viper strich er über 
die Teppiche. Er kam mit Gold. Es gleisste in seiner Hand. Sogar Steine 
waren dabei, rote und grüne und natterfahlgelbe. 

Die Anderen rückten fort von dem Weibe. Wenn Alassar Semir Gold 
brachte, war er der König in diesem Gemache. Plump liess er sich auf die 
Pelzkis:en fallen. Er nakm ein Goldband und kettelte es um den Hals des 
Weibes. Grell funkelten die roten Steine auf dem weissen Rücken, Ein 
heiseres Lachen zitterte vom Mund des Krämers. Mit seiner fleischigen 
Maklerhand drückte er kosend die flimmernden Steine in den schneeigen 
Schein des nackten Busens. 

Und er lachte wiehernd. 

Und es lachte auch Kerim Meir, und es lachte Kohen Molossar, der 
Purpurhändler. 

Nur Sirrah Mesarthim schaute finster auf das lüstern spielende Weib. 

Da rauschten die Teppiche auseinander. 

Vor den Krämern stand der Herr. 

»Magdalena!s 

Das Weib fuhr auf. Vom nackten Halse riss es das Goldband. Eilig 
sprang es auf von den Polstern und stürzte, sich krimmend, vor die Füsse 
des Nazareners. Der legte milde seine Hand in das Haar des Weibes. Seinen 
N Mantel breitete er über ihre nackten Schultern und um die weisse 

rust, 

»Johannes sucht dich !« 

Das Weib stöhnte auf. 

» Johannes !« 

Ein wildes Weinen schluchzte hervor ‘unter dem Mantel des Herrn. 

Auf den Polstern sassen lauernd die Krämer. 

Semir gedachte des Tages, da er den Palmstock in seinem Gesichte 
gespürt, als er im Tempelhof gehandelt hatte, Er wollte lachen, aber er 
knurrte nur. Er spie nach dem Eingang hin. 

Dort verliess der Herr mit seinem Schützlinge das Gemach. 

»Kreuzigen könnte ich ihn!« Kreischte Kerim Meir, der Oelkrämer, in 
giftiger Wut. 
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Und es war der Tag, da sie ihn kreuzigten, den Prediger vom See 
Genezareth. Er hing droben mit zerschundenem Leibe, die Nachtschwüle > 
trank den blutigen Hauch von seinem sterbenden Munde 

Unten am Pfahle lag das Weib. Das lange Haar war eingetrocknet 
in das Blut, das herabtropfte an dem Holze. Um den Hals des Weibes hatte 
ein blonder Jüngling seinen Arm geschlungen. Es war Johannes, der Galiläer, 

Der Morgen kam. 

Von der Stadt herauf strömte es nach dem blutigen .Golgatha. 

Im roten Tempelgewande strich Alassar Semir vorbei, der Philosoph 
und Psalmist. Ganz nahe trat er heran an das Kreuz. Er erkannte das Weib. 
Er lachte. Als er seines verprassten Goldes gedachte, wollte er auf sie 
speien. Aber er war Weltmann — heute wollte er keinen Zeugen haben. 
Vergnügt wandelte er weiter. 

Aber Kerim Meir, der Oelkrämer, spie auf das Weib, und es spie auch 
Kohem Molossar, der Purpurhändler, darauf. 

Sirrah -Mesarthim stand davor und schwieg. Vom Blute des Gekreu- 
zigten sah. er das Haar verklebt, für das die Schacherer des Tempels Balsams 
nicht genug hatten erkaufen können. Er wollte das Haar lösen, unter dem 
er einmal Wollust getrunken. Da fühlte er etwas Heiliges auswehen vom 
Kreuzespfahl. Er wandte sich ab. Dumpfbrütend schritt er dem Abhang des 
Berges zu. 


* ° 
* 


In der Finsternis lagen die Beiden weinend unter dem toten Herrn. 
Sie dachten, wie sie zu Kanaan sassen bei der Hochzeit. Warum hatte der 
Herr sie in das Elend geschickt? 

Der Jünger schaute hinauf zum Kreuze. 

Ein milder Glanz ging davon aus und zitterte leise herab auf die 
Vereinigten. 

Und durch die Dämmerung schien es wie eine heimliche Predigt zu 
gehen: »Ueber die Welt geht hinaus, was wir die Liebe nennen !« 

Johannes dachte an die Nacht, da er mit dem Herrn über den See fuhr, 
Er hatte ihm die Liebe gegeben — er, der der Heiland wurde. 

An diese Liebe dachte Johannes. Da fühlte er die Erlösung herab- 
steigen von dem Kreuze in sein Herz. 

Ferne, aus der Felsenwüste des toten Meeres, stieg der erste Stern auf. 

Es glänzte etwas Wundersames nieder durch die blutige Nacht der 
Erlösung: aus der freien Welt der Seelen leuchtete es morgenstark hinein in 
die graue Welt nebliger Erschaffung. Ein heiliges Erlösungswunder: Die 
Menschen nennen es Freundschaft und die Engel nennen es Sankt 
Johannnisminne. 
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MEIN KNABE 
VON FRANZ LECHLEITNER 


Einst mit kindlichem Gebet 

Lag ich vor der Majestät, 

Suchte Gottes Hand zu fassen 
Fromm in Leid und Not und Hassen. 


« Ach, mein Beten und mein Lieben 


Hatten sie mir bald vertrieben, 
Hatten bald mit ihrem Schmachten 
Fortgeekelt all mein Trachten, 
Lallten hier ihr frömmelnd Schwatzen, 
Krallten dort die Pfaffentatzen, 

Bis in Kirchendampf zerflossen 
Jeder Strahl des reinen Lichts: 
Statt der selgen Himmelsrosen 
Griff ich in ein leeres Nichts. 
Dann mein still Aposteltum 

Weiht ich meines Volkes Ruhm, 
Suchte ganz mich zu versenken 

In der Vorzeit nel Denken, 
Schaute gross die Volkesseele 
Ohne Kümmernis und Fehle. 

O, sie kamen bald mit Geifern, 
Die das Beste blind beeifern, 

Die mit blöden Marktgrimassen 
Schal der Zeiten Schwung verpassen. 
Und das heiligste der Lieder 
Blutete vom Pöbelmord: 

Scheu zurück ins Herze wieder, 
Freiheit, flüchtete dein Wort! 

Was mir süss in Sinnen lag, 
Alpenmai und Wandertag, 

Froher Heimat Sangeswelle, 
Schwer erkämpften Friedens Helle, 
Hab ich manchem Weggenossen 
Ins Gedenken treu geschlossen. 
Manchem reichte ich die Hände, 
Dass er sich von mir nicht wende 
In der Stunde, da die Geister 
Brünstig lechzen nach dem Meister, 
Strebte, dass ich meine Lieben 
Ganz nach ihrer Liebe pfleg: 

Ach, wo seid ihr doch geblieben ? 
Einsam wandl ich meinen Weg! 


Rast ich nun des Abends spät, 
Reg die Hand ich zum Gebet 
Auf ein Haupt, das liebgedränget 
Sich an meinen Busen hänget. 
Und in eines Auges Reine 
Schau ich, bis ich selig weine, 
Und an eines Mundes Blühen 
Hang ich, bis mein Herz will glühen. 
Ganz ineines Wesens Nähe 

Flücht ich mich in meinem Wehe. 
Himmelsrosen, Volkesschwingen, 
Freundessinn — bald Ernst, bald Spott. 
Lasst mich beten, lasst mich singen: 
O mein Knabe — du — mein Gott! 
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DER VERBORGENE STROM 
VON EUGEN LUDWIG GATTERMANN 


1 

Von den Brunnen will ich erzählen, deren Wasser heimlich durch 
die Nächte plätschern, von den Strömen, die sich tief im Verborgenen 
hinziehen und nie an das Licht des Alltages emporsteigen, die nur dem 
Auge sichtbar sind, das die ewige Nacht nicht scheut. So steigt der Wan- 
derer in die tiefe Grotte hinab, tastet sich in lange Gänge hin, die so licht- 
los sind, dass selbst das Licht in seinen Händen nur einen trüben Schein 
wirft, nur seinen kleinen Umkreis erleuchtet, wo es sich über die Wände 
des Gesteins und den schmalen Gang hinspinnt und alles unwirklich und 
traumhaft erscheinen lässt. Da zögert des Tastenden Fuss — erschreckt 
hält er inne — wie ein Blitz flirrt es vor ihm auf. Wasser... Wasser... 
Ein Strom rauscht ihm vorüber... Aber er weiss nicht, woher er kommt, 
weiss nicht, wohin er geht. Nur ein kleines Stück der bewegten Fläche 
sieht er blitzen und blinken und erkennt, dass auch hier im Verborgenen 
die Wasser noch gehen. ... 

Es war in der Zeit der bitteren Tage, da der grosse Blutstrom noch 
jung, noch im ersten Plätschern auf die Felder herniederfloss und zum 
schauerlichen Strome anschwoll, über dem das Jammern und Weinen, der 
Gram und die Verzweiflung wehten, umgetrieben vom Wirbelwind des 
Schicksals, wie die Verdammten in Dantes Hölle. Und während die Be- 
geisterung langsam aus den Bahnen zurückkehrte, die zu glühenden Himmeln 
emporrissen, und aus der Tiefe her das Grauen vor dem grossen Sterben auf- 
wuchs, gingen sie daheim der gewohnten Arbeit nach, blickten aus dem 
Alltag staunend und bangend in all das fremde, furchtbare Treiben und 
warteten auf die kurzen Zeilen, die von Zeit zu Zeit zu ihnen herüberflatterten: 
»Es geht mir noch immer gut. ... .« 

Eines Tages aber kam das lang Gefürchtete, kam ein Telegramm des 
Regimentes, das in kargen Worten von einem jungen Adjutanten erzählte, 
der heissblütig sich in den fiebernden Kampf gestürzt hatte, ein verlassenes 
Maschinengewehr zu bedienen, Tausende zu retten vor dem niederstam- 
pfenden Verderben. Nun lag er schwer verletzt in einem Lazareite, weit in 
Feindesland.. Nicht in Lebensgefahr, sagte das gelbliche, unscheinbare 
Blatt. Nicht in Lebensgefahr. .. 

Am andern Tage traf ein Karte ein, vom Burschen geschrieben, von 
ihm selber dem Burschen in die Feder diktier. Mutige Worte des Trostes, 
die auf das Schicksal der Andern hinwiesen, warme Worte der Liebe, Worte 
der Hingabe; 

»Ich bin nicht in Gefahr.* 

Da stand in steilen Zügen, von zitteruder, ungeschickter Hand _ge- 
schrieben, der Name am Fusse der Zeilen, das kurze Wörtlein: Fritz. 

Tage vergingen ohne Nachricht, .. . 

Aber im Schlafe, im Traume der Nacht, erfuhr Cornelis die Wahrheit. 
Seine Seele war wach wie am Tage, nicht festgebannt an den erdschweren 
Leib schritt sie auf den verborgenen Wassern hin, die mehr Erkenntnis 
bergen als alle Lichtströme des Tages... Und während er hinwandelte 
durch fremde Gegenden, zwischen Bergen hin und Wiesen, trat der Bruder, 
der Freund, zu ihm und sprach ihn an. Heim wollte er, heim. Und sie 
gingen zusammen den Weg ins Elternhaus. 

Wie lieb er es hatte, ... Wie er darin wurzelte. ... Ueber: jeden 
Gegenstand liess er streichelnd seine Hand gleiten, {über Stühle 
und Tische und Bücher und Bilder. 

Dann trat er ans Fenster zu den Blumen, die er einst selbst aus dem 
Samen gezogen hatte, einst, als er noch ein Gymnasiast mit weisser Mütze 
war... Da standen zwei Fieberheilbäume, die ihre grossen weichbehaarten 
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Blätter hängen liessen. Besorgt trat er heran und tastete über die Erde, die 
sich nach Feuchtigkeit sehnte... Und von den Fieberheilbäumen wandie 
er sich den sechs Zitronenbäumchen zu, deren Kerne er als Tertianer in die 
Erde gesteckt hatte. Die waren noch frisch und grün und hoben ihr glän- 
zendes saftiges Laub lebensfroh in das Licht empor. 

Lange stand er da und blickte auf sie hernieder. .. wandte sein Ge- 
sicht trauervoll zum Himmel empor, in das weite unendliche Blau. . . 

Und wie er stand und hinausblickte, ging über Cornelis wie ein Er- 
wachen die Erinnerung an die schwere Wunde, die ihm das verlorene Stück 
einer Granate in den Rücken gerissen hatte, war ihm, als sähe er brennen- 
des Rot durch die Kleider kindurchleuchten. Zu dem Bruder trat er, presste 
wirre, ängstliche Worte hervor... Da sah jener ihn an, unendlich traurig, 
schüttelte den Kopf und ging. In diesem Augenblick wusste Cornelis, dass 
er nicht mehr unter den Lebenden weilte. 

Nach Wochen erst ward ihm Gewissheit, nach Wochen bangen War- 
tens, quälenden Harrens. Während die Sturmhörner gellten und der Feind 
wütend anlief, während Gewehrfeuer wieder aufhämmerte und die Granaten 
krachend krepierten, war er in der Kirche zu’ Sennones dem Uebermass 
seiner Leiden erlegen, hatte sich in schwerem Kampfe aus Jammer und 
Elend losgerungen. Ohne Hoffnung, ohne Trost, von feindlichen Siegfanfaren 
umschmettert. 


2: 

Tage kommen, die den Geist stumpf machen und den Blick nach innen 
verriegeln. Tage, wo der Leib erschöpft ist von Märschen und ungewohnter 
Anstrengung, wo er des Abends zu einem bleiernen, totenähnlichen Schlafe 
auf den staubgesättigten Papiersack im Schmutz der Kaserne sinkt, wo das 
Gehirn nicht die Fähigkeit hat, ein Zipfelchen von dem, was die Seele in 
ihrem wanderungsreichen Zustande der Freiheit erschaut, in das wache Le- 


ben des Alltags hinüberzuretten. 

Oft, wenn Cornelis des Nachts auf Wache stand an den kahlen Forts 
und nach Westen blickte, wo am weiten Horizonte hin die Feuer aufleuch- 
teten, rot und blutig, und wieder ins Dunkel sanken, . wenn über ihm in _ 
den Wolken von der Stadt her die langen weissen Arme der sieben Schein- 
werfer gespenstig hintasteten, lauschte er auf nach dem Donner der Geschütze, 
deren Schein er sah, dachte an den toten Bruder... Aber er fand seine 
Wege nicht. Selbst nicht, wenn er sich im engen Wachtraum zu unerquick- 
licher Ruhe hinstreckte. Mit schwerem, leeren Kopfe, einen widerlichen, 
faden süsslichen Geschmack im Munde, erwachte er, so oft ihm ein gütiges 
Schicksal die Augen schloss und ein paar Stunden des Schlafes gönnte. 

Erst als ihn die tiefe Ruhe eines Gebirgslazareites umfing, eines stillen 
schönen Heims in der Heimat, als Wald und Wiesen wieder ihn umgaben 
und die Quellen der Natur wieder ihm rauschten und zu ihm sprachen, fand 
er den Weg zu sich selbst zurück, blieh ihm die Erinnerung, wenn zur 
Nacht seine Seele ihre eigenen Pfade ging. 

Da kam das schöne blühende Leben und zog ihn wieder in seine 
Kreise. Das Elternhaus sandte seine Grüsse, schickte allwöchentlich junge 
Freunde mit der weissen Mütze schwerbepackt herauf. Und die blitzenden 
Stahlräder liefen aus der Ebene in die Berge und brachten den Abgeschlos- 
senen droben Frohsinn und Jugend in die einsamen Wälder, brachten ihnen 
in die ferne Stille reiches Leben. 

In diesen Tagen war es, dass er dem Toten auf*einer Wanderung 
zum zweiten Male begegnete. Unter hohen schattenden Buchen schritt er 
hin, einen Grund hinab, in dem ein Quell entsprang und murmelnd durch 
Erlengebüsch sich seinen Weg bahnte. Da sah er ihn zur Rechten auf einer 
freien Anhöhe stehen und über das Land blicken, versunken in ferne 
Gedanken. .. h 

Durch das Gebüsch arbeitete; Cornelis sich hindurch und schritt die 
Anhöhe hinan, aufschauend nach_ihm, dessen Silhouette sich scharf vom 
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Himmel abhob. Und da er droben anlangte, wandte der Andere sich ihm 
zu, grüsste ihn, als habe er ihn längst erblickt. 

»Endlich . . .« flüsterte eine bekannte Stimme. »Endlich bin ich wie- 
der daheim. Endlich habe ich Urlaub. . .« 

Und er zeigte Cornelis von dem kahlen Gipfel aus die Berge und 
Höhen der Heimat, das stahlgefügte Kreuz im Süden und ferne den grau- 
dunstigen Berg der Geister, den Blocksberg, den Brocken. Er wies über 
das Tal hinweg auf die jenseitigen Kuppen, mit einem Blick voll Liebe und 
Sehnsucht. 

»Dort liegt unsere Heimatstadt. . .« 

Cornelis verstand, was in diesen wenigen Worten lag. Alles verstand 
er... Hatte er nicht selbst vor wenigen Tagen noch mit einem Kameraden, 
der seine Stadt kannte, der als andidat Lehrer der jungen Burschen mit 
den weissen Mützen gewesen war, hatte er nicht seibst mit jenem auf dem 
Turme einer alten Ritterburg gestanden und hinüber zur Ebene geschaut, 
oline seinen Blick nach rechts oder links zu wenden, wo die grünenden 
Täler des Gebirges aufleuchteten, und die gleichen Worte gesprochen wie er? 

»Sie lieber. ihre Heimat grenzenlos wie ein Schweizer. . .« 

Immer noch umklangen diese Worte ihn und sangen ihm wie ein 
Rausch in den Ohren... 

Während sie standen, Cornelis und der Bruder, und hinüber sahen in 
die Gegend, wo ihre Heimatstadt fern hinter den Bergen lag, trat vor ihnen 
aus dem Gehölz einer der Jungen mit weisser Mütze, grüsste und schritt 
heran. 

Und der Tote erkannte ihn, lächelte schwach und reichte ihm die Hand. 

»‚Erinnerst du dich noch an Cornelis Geburtstag ?« fragte er versonnen. 
»Du warst noch Tertianer. Da lernte ich dich kennen. Bis dahin warst du 
mir nur Christels Bruder gewesen. . . Aber die Bowle — war sie nicht doch 
zu stark, Hans ?« 
= Der Knabe lachte verlegen und warf Cornelis einen hilfesuchenden 

lick zu. 

»Ich war aber wirklich nicht betrunken,« beteuerte er. 

Jedes dieser Worte prägte sich Cornelis ein, tief und klar, selbst jede 
Bewegung, die er dabei machte. Der gute kameradschaftliche Ton, der ihn 
als Offizier bei seinen Soldaten so beliebt gemacht hatte, und sein jugend- 
lich offenes Wesen, das ihm bei seinen Vorgesetzten den mit väterlichem 
Tone oft ausgesprochenen Beinamen »Der Junge« eingetragen hatte. Aber 
während all dieser Zeit quälte Cornelis der eine Gedanke, den er nicht ver- 
scheuchen konnte: »Wie ist es möglich, dass er hier steht und mit uns 
spricht, dass er von Dingen redet, die nur er weiss, er, der doch zu Beginn 
des Feldzuges draussen in Frankreich seinen Wunden erlag? Wie kann er 
bei uns sein, der doch schon so lange tot ist?« 

Aber er wagte die Frage nicht. Er freute sich nur an seiner Gegen- 
wart und setzte sich über all die Unmmöglichkeiten hinweg, die ihm doch 
von Sekunde zu Sekunde bewusster wurden. Er fragte nicht, in einer dunkeln 
Furcht, die Frage könnte seine Rückkehr aus den fremden Gefilden zu einem 
leeren Nichts machen, zu einer blossen Täuschung. . . 

Als Cornelis erwachte, war in ihm ein Gefühl der Bitterkeit, dass ihn 
nur ein Traum genarrt hatte, dass der Bruder nicht bei ihm war, dass er 
tot für alle Zeit auf dem Kirchhof zu Sennones lag. 

3% 

Hans war in die Berge hinaufgekommen. Den Rucksack schwer von 
Wäsche, Obst und kleinen Leckereien, war er ins Zimmer getreten und hatte 
Cornelis hinaus ins Freie gerufen, lebensprühend, gesundheitblühend. Noch 
lagen die Kameraden draussen in den Hallen auf ihren Liegestühlen, schlie- 
fen und lasen, oder trieben kindlichen Unfug. So gingen die beiden allein 
hinaus, über dieWiesen hin, den Hang zum nördlichen Waldrand hinauf, der 
sie mit seinen leuchtenden Buchenbeständen schon seit langem gelockt hatte, 
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An Rosenhecken wand sich der Weg hin, durch einen Himbeerwall 
mit süssen roten Früchten führte er sie, und als sie dann die ersten weit- 
schattenden Buchen erreicht hatten, senkte er sich wieder dem nächsten Tale 
zu, lief in einen Grund, darin Erlengebüsch sich hinab zog und durch die 
Büsche ein Quell rieselte, klar und kristallen rein. 

Cornelis blieb stehen und sah sich um, voll Verwirrung. Es war ihm, 
als erwachte er aus einem Traume. Jede Buche hatte ein bekanntes Gesicht, 
die Erlenbüsche waren ihm vertraut, den Bach kannte er, soweit er ihn über- 
sah. Und doch wusste er, dass sein Fuss niemals vorher diese Stelle be- 
treten hatte, dass kein Tag ihn in diesen Grund hinabgeführt hatte, so lange 
er das Licht des Lebens trank. Er strich sich mit der Hand über die Stirn, 
wie man unbewusst den Schleier hinwegzuwischen sucht, der allstündlich 
über dem Erinnern, über dem Wissen, über alle unsere Gedanken hängt, . er 
zermarterte sich den Kopf, ohne doch zu finden, woher ihm alles so 
vertraut war. 

Da sprang der Knabe über den murmelnden Bach, wand sich durch 
die Erlen die Höhe hinan, die jenseits aufstrebte. Und wie Cornelis ihm 
nachblickend hinauf sah, bis er droben stand und seine Gestalt sich in 
scharfer Silhouette vom blauen Himmel abhob, fiel es ihm plötzlich wie 
Schuppen von den Augen, und die Erinnerung an seinen nächtlichen Traum 
kehrte ihm zurück. 

Auch er schritt den Hang hinauf. Er sah von der Höhe das stahl- 
gefügte Kreuz und im Dunste den Berg der Geister, den Blocksberg. Er 
sah die Bergkuppen, die ihm den Blick zur Heimatstadt versperrten, und er 
versank in den Strom, der aus dem Verborgenen plötzlich ans Licht des 
Tages getreten war... . 

Da hörte Cornelis wie aus weiter Ferne seinen Namen rufen. 

»Cornelis ! . .« 

Und eine Hand legte sich auf seine Schulter. 

Er war es nicht, den er des Nachts hier getroffen hatte, der nicht mehr 
unter den Lebenden weilte, der fern an der Mauer des Kirchleins von Sen- 
nones von Blut und Leid ausruhte, aber doch einer, der in jener Nacht bei 
ihm gestanden hatte, den er mit Freude begrüsst hatte, wie einen lieben 
jüngeren Bruder. 

»Es ist so seltsam.« sprach die jugendliche Stimme. »Ich war hier 
noch nie und kenne doch das alles schon.« 

»Auch du?« 

Klang seine Stimme denn erschreckt? Der Knabe sah ihn voll Ver- 
wunderung an. 

»Ich hab davon geträumt.« sagte er schlicht. 

Da ergriff Cornelis seine Hand. 

»Erzähl es mir kurz, Hans. Was träumtest du?« 

»Mitten in der Nacht war es mir, als ob ich erwachte. Ich’ sah unter 
mir das Land hinschwinden, Felder um Felder, und dann den Wald. Ich 
wusste, dass ich auf dem Wege zu dir war... Dann schritt ich durch 
Tannen ... und sah diese Höhe... Dort drüben trat ich aus dem Walde. 
Und du standest hier — und neben dir Fritz.« 

Cornelis ergriff ein jäher Schwindel, ihm war, als kreiste die ganze 
Welt um ihn. 

»Und er sprach zu dir von jener Geburtstagfeier, an der er dich ken- 
nen lernte?« 

»Ja — aber woher weisst du das?« 

»Habe ich denn nicht an dieser Stelle gestanden und jedes Wort in 
mich aufgenommen, das ihr spracht, war ich nicht bei euch, wie ich jetzt bei 
dir stehe, stand ich nicht schon bei Fritz, als du kamst?« 

»Du hast das Selbe geträumt wie ch«_— — — 

O Welt, wo ist Wahrheit, wo ist Traum?! Er schritt auf den verbor- 
genen Wassern, auf denen wir alle gleiten, ohne es zu wiggen. Drei Seelen 
trafen sich um Mitternacht, eine Seele, die frei dahin ging, Yon derem zwei- 
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ten Leben wir nichts erforschen können, von deren Sein nur ein Ahnen 
spricht — zwei Seelen, die aus dem Schacht, in den sie niedertauchen, eine 
Handvoll Wasser der Erkenntnis schöpften und mit emportrugen an das 
Licht des Tages .. . 

Seit jener Stunde wandelte Cornelis oft über Asphodeloswiesen, schaute 
aus und sah jene Gestalt sich nähern. Eine Frage hatte er verlernt, zu 
denken: Wie ist es möglich?.. Er schritt nur stumm an der Seite des 
Bruders hin und lauschte, wie er ihm von dem Leben der Anderen erzählte, 
von den Dingen, darin das Rauschen der Brunnen ist, die tief im Verborge- 
nen durch die Nächte plätschern. 


FEIER 
VON FE. B. 


Da wir am Abend stiegen auf den nahen Berg, 

Barg meine Hand sich ängstlich vor der Deinen. 

Tief unten lag die Stadt, der Kirchturm schien ein Zwerg 
Und alles nur ein Wust von Dunst und Steinen. 


Traumdunkel wuchs empor — verfallen war ich Dir, 
Dem fernen Glück, das ich zu fassen meinte, 
Und aus den Sternen glühend brach die Kniee mir 
Die erste Nacht, die Dich und mich vereinte! 


Doch als am Morgen ich mich staunend wiederfand, 
Ergoss sich Licht bis in die fernste Weite. 

Hell wie am ersten Schöpfungstage war das Land, 
Ich sah nicht, dass du gingst an meiner Seite. 


Ich fühlte mich von neuer Sonnenglut erweckt 

Und von dem Glanze neuen Änblicks trunken. 

Nicht danktich Dir, dass sich die Erde mir entdeckt: 
Ich Auferstandner wusste Dich versunken ! 
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DAS TRUNKENE LIED 
VON RENE LERMITE 


Lass ganz eng an deine Nacktheit mich schmiegen, 

mit geschlossenen Augen an deinen Brüsten liegen, 
und küssen und saugen. 

Dann weiss ich nichts mehr um mich her. 

Glanz blüht auf aus dem Dunkeln, und mitten in einem 
Kranze seh’ ich es funkeln — 

Südliche Küsten enttauchen der Tiefe, und ich sehe, wie 
auf Indigowellen teerbraune Segel sich bauchen und sich 
neigen und wieder stellen. 

Mit meinen Armen lass mich deine Hüften umkränzen, 
in dir meine Welt begrenzen, und in den Düften mich 
betäuben, die deine Haut umlüften und dein Haar durch- 
stäuben. 

Lass mich die Nägel in deinen Rücken vergraben. Ich 
muss dich haben, ich muss mich erlaben nach dem langen 
und nicht abzutötenden Nachdirverlangen ! 

In deinen Schenkeln geh ich unter. Aber bunter noch 
als wie zuvor seh’ ich zornige Kiele, scharlachrot den 
Wasserleib aufschlitzen und überschäumen und das Boot 
sich bäumen gegen die Wogen, die es bespritzen und 
lecken und sich wieder ermattet strecken. 

Und von den Kerlen mit sonnegebräunten Arımen und 
Beinen, wie die deinen, seh ich die Tropfen? fallen, wie 
Perlen und Weinen. — 

© lass mich doch, o lass mich noch längerfan deinen 
Brüsten hängen, stumm und immer enger, und deinem 
Bluttakte lauschen. und meinen Gesängen! 


BEGEGNUNG 
VON RÜDIGER LAUBACH 


Ihr Augen, schön wie Morgensonne 

Und aller süssen Rätsel voll, 

Ihr Lippen, Hochverrat von Wonne, 

Du Mund, der selig küssen soll, 

Ihr Hände, schlank von Lustbegehr, 
Besieger stolzer Gegenwehr . . ., 

Du, überwindendes Verlangen, 

Du, schöner Mensch, wo kommst Du her, 
Mich überwältigend zu fangen ? 


Ich stehe wie vom Strahl gebannt 
Und überbraust von Blut... 

Da nimmst Du lächelnd meine Hand 
Und bist mir gut... 
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TAGEBUCHBLÄTTER 
VON GEORG P. PFEIFFER 
II. 
(vergl. »Der Eigene«, Jahrgang IX, Heft 1) 


EIN WINTERMAERCHEN 


Ein trüber Tag... ! Langsam sinkt der Abend über die Stadt, dichter 
I schiebt sich das Gewölk zusammen, die Schatten wachsen, und schwer fallen 

die ersten Regentropfen klatschend ans Fenster... Oktober... ., wie bald 
| kommt jetzt der Winter... ! Der Winter, den ich früher so liebte und 
1: den ich nunmehr ebenso sehr hasse .„..! Jetzt liebe ich nur noch die 
N s Sonne, die warme, leuchtende, lebenerweckende Sonne ... ! 4 
| Ich fange an zu träumen ... ! Meine gufe, alte Mutter kommt, bringt | 
'# mir in der chinesischen Kanne warmen, duftenden Tee, mahnt mich, immer | 
| liebevoll besorgt, »Ich solle mir bei dem schlechten Licht nicht die Augen | 
IE verderben ... !« Zum Tee gehört eine Zigarre, ich greife nach der Kiste, 1 
18 die bequem neben dem Schreibtisch steht, wähle eine volle aromatische 
| 4 »flor de Navez« und blase geniessend die ersten blauen Wölkchen in das 
ar dämmerige Zimmer. (Nebenbei: ich bin Ketienraucher, also eine durchaus 
»unweibliches Eigenschaft, denn, offen gestanden, alles weibische Getue ist 
mir verhasst, als Mann fühle ich mich nur als Mann und verachte das 
feminine, tantenhafte Wesen von Herzen!). 

Der Regen trommelt jetzt an die Scheiben; dunkel liegt die Strasse; 
aus den Nachbarhäusern blitzen die ersten Lichter auf; das Lachen und 
Schreien der spielenden Kinder unten verklingt; es wird Abend! 

Träunıe kommen iny Dunkel gegangen, alte, schöne Erinnerungen, und 
gern lausche ich dem, was sie mir erzählen... 

Meine Studentenzeit in Strassburg, der »wunderschönen Stadt«, taucht 
vor mir auf. Jeden Sonnabend im Winter trafen wir uns pünktlich um 3 Uhr 
am Hauptbahnhof. Mein Freund, der junge wissenschaftliche Hilfslehrer 
und ein paar Jungen... ! Ich kam aus dem germanistischen Seminar, die 
Andern von der Schule, wir alle im Wanderanzug, warm eingehüllt in 
Schals und Gamaschen, die wollene Kappe über die Ohren gezogen, dicke 
Fausthandschuhe an den Händen und über der Schulter die kleinen, leichten 
j Rodelschlitten. 

ll So führt uns der vollbesetzte Zug zwischen Arbeitern und Marktfrauen 
‚a dem Gebirge zu, das blauschimmernd in der Ferne liegt. Der schlanke 
a Münsterlurm versinkt im aufdämmernden Abendgrau ; über donnernde Brücken, 
vorbei an den Befestigungen der Grenzwehr, an tief verschneiten, stillen 
Dörfern, über den Rhein, auf dem das letzte Sonnenlicht rotgolden leuchtet, 

IH immer näher zu den Höhen des Schwarzwalds, 

N Munter fliegen Fragen und Antworten hin und her; die neuesten 
| Schulwitze werden erzählt, die Erlebnisse der letzten Tage, an denen wir 

| uns nicht gesehen, wie schnell fliegt die Zeit vorbei, und schon sind wir an 
1% der kleinen Station angelangt. 

Hi Durch den schon halb schlafenden kleinen Ort auf breiter, hart ge- 
frorener Landstrasse gehts aufwärts in den dunklen Winterwald. Nur schmal 
ist der Pfad; rechts ragen die Tannenbäume unter hoher Schneelast, links 
1. rauscht und braust der Gebirgsbach, der selbst im Winter selten zufriert. 
Elektrische Lämpchen blitzen auf die schimmernden Schneekristalle. Eng 
beieinander klettern wir bergauf. Mein junger Freund Pierre Lesage, trotz 
41 seines französischen Namens ein echter Alemanne, blond, blau-äugig, schlank 
und kräftig, geht mir zur Seite. Rosig sind die Backen unter der weissen 
Wollmütze, und der graue Sweater, die kurzen Hosen über den Wickelga- 
maschen, zeigen die schönen Formen des Ynabenkörpers. Eine Krähe fliegt 
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krächzend zur Seite; der Schnee knirscht unter unsern Tritten, hell klingt 
das Lachen und Plaudern durch die tiefe Stille. 

Der Lehrer, mein guter Kamerad auf mancher Wanderung, bei man- 
chem frohen Kneipabend, an der Spitze, neben ihm sein Liebling Georges, 
auch ein ganz deutsch aussehender Blondkopf, wie so viele Elsässer mit 
französischen Namen; dann kommt der kleine Rene, trotz seiner Jugend ein 
flotter Wanderer und Sportfreund, sein »Pylades«s, Eugen von Arnim, an 
seiner Seite; den Schluss machen Pierre und ich. Manchmal gleitet einer aus, 
rutscht hin auf der blanken, glatten Schneedecke, und fröhliches Gelächter 
begleitet jedes derartige Unglück. »Gebt nur acht und haltet euch rechts, 
sonst segelt ihr in den Bach!« warnt unser Führer und seine Laterne zeigt 
mahnend den steilen Uferrand zu dem brausenden Wildwasser. 

Aber schon lichtet sich der Wald. Im bläulichen Mondlicht liegt 
schimmernd ein weites, tief verschneites Feld. Ein tiefdunkler Himmel 
wölbt sich über ihm, von unzählichen Sternen übersät. Und grüssend, 
lockend, winken im warmen rötlichen Licht die hellen Fenster des »Auer- 
hahns«, unserm Quartier bei mancher frohen Fahrt. Knarrend öffnet sich 
die alte Türe; im Hausflur stampfen wir den Schnee von den Füssen; aus 
der Wirlsstube, aus der ein Strom von Wärme und Licht dringt, kommt die 
dicke gemütliche Wirtin. 

.Grüss Gott! Grüss Gott! Ja, seid’s denn nicht erfroren? Seid’s 
alle gesund heraufgekommen ? Und das kleine Buble ist auch dabei?« »Ja, 
ja, Frau Heusler, das kleine Buble« ist kein Stubenhocker, der am warmen 
Ofen sitzt, und sich nicht heraustraut ... . ! Alle sind wir da, und nun 
Grüss Gott beisammen!« Wir treten in das gemütliche Zimmer, in dem 
niemand ist ausser der Wirtin und dem braungelben Jagdhund, der bellend 
uns als alte Bekannte begrüsst. Wir schälen uns aus unsern Hüllen, nehmen 
Platz an dem uralten grossen Kachelofen auf der Ofenbank unter Hirschge- 
weihen und ausgestopften Vögeln. Wie behaglich sitzt es sich da nach der 
anstrengenden Wanderung bergauf in Kälte und Dunkel . . . ! 

Die »Tischordnung« versteht sich von selbst: die beiden Freunde 
Rene und Eugen, der junge Lehrer Lambert mit Georges, und Pierre neben 
mir... ! Schon bringt Frau Heusler dampfende, köstlich duftende Eier- 
kuchen und in den Gläsern blinkt, purpurn im Licht der Hängelampe, der 
gute, rote »Affenthaler«. Hei, das schmeckt! Immer neue Auflagen trägt 
die gute Wirtin herbei, lacht darüber, wie wir einhauen, lässt sich erzählen, 
was wir in der letzten Woche getrieben, und berichtet von ihrem stillen, ein- 
förmigen Leben in dem verschneiten, jetzt fast einsamen Bergwirtshaus, das 
— gottlob! — kein »Modehotel« ist, in das sich der Strom der Fremden 
drängt. Nur wir sind hier Stammgäste . . . 

Die Zigarren dampfen; auch die Buben rauchen ihre »Zigarettles«, 
nur eins oder zwei zu dem blumigen Wein, denn morgen heisst es früh 
aufstehen! Den schönen Wintersonntag wollen wir uns nicht verderben 
durch einen schweren Kopf oder schlechten Magen. Nun gehts ins Bett! 

Wir klettern die steile »Hühnersteige« hinauf zum Boden, wo ein paar 
Kämmerchen für die seltenen Gäste zur Verfügung stehen. Ich teile mein 
Zimmer mit Pierre. Ehe wir uns schlafen legen, sehen wir nochmals hinaus 
in die sternfunkelnde Winternacht. Wie leuchtet der Schnee im Licht des 
vollen Mondes; wie ernst und düster stehen dort die Tannen unter ihrer 
schimmernden Schneelast; wie ist es hier so still und friedlich! Kein Laut 
ist hier zu hören; wie verzaubert, weltenfern, liegt das Haus, in dem man 
nichts spürt von dem Lärmen und Hasten und Treiben der Grossstadt . . ! 

Reichlich kalt ist es trotz des knisternden Feuers, das die fürsorgliche 
Frau Wirtin uns angezündet. Der Schein der brennenden Holzscheiter wirft 
ein zuckendes Licht auf den Fussboden. Schon hat sich Pierre ausgekleidet. 
Die Kerze beleuchtet seine nackten, schlanken Arme und Beine und das 
wirre Blondhaar. Eng aneinandergeschmiegt liegen wir da. Von seinem 
jungen Leib geht ein Strom von Wärme und Kraft aus und macht mein 
Herz schneller schlagen. Mir ist's, als wäre ich auf einer seligen Insel, wo- 
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hin kein blöder Menschenhass dringen kann; in dieser tiefen Stille, in dieser 
heiligen Ruhe findet das unruhige Herz Frieden und Glück . «.. Den Kuss 
der jungen Lippen auf meinem Mund brennend, von einem weichen, kräftigen 
Arm umschlungen, schlafe ich ein . 

Das fahle Licht des Morgens weckt uns. Wir springen aus den Betten, 
machen uns rasch fertig und steigen die Treppe hinunter, treten ‚vors Haus. 
Hurra! Es gibt einen prächtigen Wintertag! Ein rosiger Schein im Östen 
verkündet das späte Aufgehen der Wintersonne. Das Licht wird heller, 
tiefer, purpurn brennt der Horizont und wie unzählige Rosen glänzt es auf 
dem weiten Schneefeld, leuchtet auf den fernen Bergen, während drunten im 
Tal noch graublaue Dämmerungsschleier weben. Fern ruft ein bimmelndes 
Glöckchen zur Frühmesse. Nun eilen die Frommen zur Kirche; wir wollen 
hier in der freien, herrlichen Natur einen »Gottesdienst« halten, der sicher 
nicht weniger reine, frohe Herzen schafft, als der dort unten in der kleinen 
Kirche, wo die alten Bauernweiber jetzt mechanisch ihren Rosenkranz durch 
die Finger gleiten lassen : »Gegrüsset sei’st du, Maria voller Gnaden ...« 

Als Pierre und ich aus dem frischen Wintermorgen in die warme 
Wirtsstube treten, grüsst uns froher Zuruf der Gefährten. Wir schütteln uns 
die Hände und schon kommt Frau Heusler mit der buntgeblümten, bauchi- 
gen Kaffeekanne, uns herzlich »guten Morgen« wünschend. 

»Na, der Kleine ist auch schon wieder munter ?! Ja, Büble, hast Du 
auch so früh aufstehen können? Und willst jetzt auch rodeln mit all den 
»grossen Herren« ?« 

Rene, das »Buble«, lacht vergnügt die dicke gute Wirtsfrau an. Er ist 
so frisch wie immer; seine Augen glänzen und die rosigen Wangen glühen 
voll Freude und Erwartung. Sein älterer Freund und Beschützer, Eugen 
von Arnim, klopft ihn väterlich auf die derben, nackten Krie und freut sich, 
dass das »beb&« so gut geschlafen. »Ich habe ihn aber auch in die Arme 
genommen und warm in die Decke gewickelt. Er hat sicherlich nicht ge- 
froren, n’est-ce-pas, gosse ?«* Rene nickt strahlend, 

Wie schmeckt der gute, heisse Kaffee, die feine Milch, das echte 
Bauernbrot mit Butter und Honig...’ Aber die Jungen eilen und drängen ; 
sie können es kaum erwarten, und wir »Alten«, die wir gern behaglich lang- 
sam gegessen und getrunken hätten, werden getrieben und gequält, bis wir 
das letzte Stück Brot, den letzten Schluck Kaffee hinuntergewürgt und ge- 
schüttet haben und es endlich hinausgeht, hinaus auf die feste, in der Sonne 
glitzernde Schneebahn. 

Und nun kommt das eigentliche Vergnügen, zu dem alles Andere nur 
»Ouverture«, nur Einleilung war... ! Zwei und zwei sitzen wir auf den 
kleinen Schlitten, eng aneinander geschmiegt, sausend geht es den steilen 
Hang hinunter und dann langsam, mühsam, den Schlitten nachziehend wieder 
herauf zur Abfahrtsstelle... . 

Helles Jauchzen und Jubeln . .. ! Lachen, wenn zwei schlecht ge- 
fahren sind und umstürzen, sich im blinkenden, stäubenden Schnee wälzen, 
und weiss überpudert aus dem kalten »Grab« hervorkriechen! Pierre lässt 
sich nicht die Ehre nehmen, als Steuermann das leichte Gefährt zu lenken. 
Ich schlinge die Arme um den jungen, schlanken, warmen Leib; zuweilen 
wendet in sausender Fahrt der Junge mir sein frisches Gesicht mit den 
lachenden Blau-Augen zu, strahlt mich an und ich nicke ihm zu: »Mein 
Liebling, mein guter, einziger Junge du...! Wie ist das schön ...|! 
Dies sausende, brausende Fahren zu zweit, Körper an Körper... . !« 

Eine blau-schwarze Wand, die Aeste mit schimmernden Schneelasten 
bedeckt, stehen die Tannen neben der Bahn, die sich in der Wintersonne hell 
leuchtend vor uns dehnt. 


Fern ragen die Berge, fast die Augen blendend, im Mittagsstrahl, 
tiefblau der Himmel, und drunten, im Schatten verschwimmend, das Tal, die 
Ebene; das ist die Welt mit ihrem Hass und Neid! Hier oben ist Freiheit, 


* »gosse« frz. Dialekt: »Kleiner«. 
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Seligkeit .... ! Wie fliegen wir hinunter; wie schön gehts Seite an Seite 
wieder hinauf zur Höhe, schon träumnnd vom nächsten Abfahren ...! 
Wie glühen die Backen, wie leuchten die Augen, wie dehnt und streckt sich 
jeder Muskel, wie schäumt das Blut jugendfrisch durch die Adern... ! 


Zwei Ski-Läufer kommen vom Belchen, sausen an uns vorbei, rufen 
uns ein frohes »Heill« zu. Schon sind sie weiter talwärts verschwunden. 
Nach dem schnell eingenommenen Mittagessen, bei dem ein gutes Glas 
»Durbacher« wärmt und neue Kraft gibt, geht es wieder hinaus. Unermüd- 
lich sind die Knaben; und auch uns schenkt der herrliche Tag Jugendlust und 
Jugendmut! Arme Kerle, die jetzt in der Universitätsstadt sitzen in rauchiger 
Kneipe, einen Schoppen stumpfsinnig nach dem andern hinunterschüttend 
_ od:r bei käuflichen Weibern Zoten reissen und sich als »Männer« fühlen. 
Ich beneide sie nicht ..... ! Nur viel zu früh kommt der Abend ! Die Sonne 
sinkt, ein riesiger rotgoldglühender Ball, im Westen über dem Tal, das von 
den bläulichen Abendschatten durchwogt wird. Ein Purpurmantel, strahlend 
und leuchtend, legt sich über die Schneefelder. Die Tannen zeichnen ihre 
dunkle Silhouette gegen d«n feuersprühenden Himmel, werfen blauschwarze 
Schatten auf die schimmernde Rodelbahn. Am lichten Himmel glimmt der 
Abendstern auf, erglänzt heller und heller von dem allmählich dunkler wer- 
denden Horizont, auch der Mond tritt aus den silberweissen »Lämmerwölk- 
chen« und wirft seinen fahlen Schein auf die Rodelbahn. 

»Es wird Zeit!« ruft unser Freund, der junge Lehrer. »Nun noch ein- 
ma! mit Schwung hinunter nnd dann ... . ade, ade, geschieden muss sein !« 
Nöch einmal sausen die kleinen, leichten Schlitten talwärts; wie zum Ab- 
schied presse ich nochmals fest den schlanken kräftigen Knabenkörper an 
mich und leise flüstert er mir während der sausenden Fahrt zu: »Nächsten 
Sonnabend kommen wir wieder hierher und morgen .„.. gelt?.., dann 
holst du mich an der Schule ab... !« Wie ein Trost soll es klingen; der 
gute Junge weiss, dass mir der Abschied von den freien fröhlichen Bergen 
mit ihrem herrlichen Leben voll Jugendlust sehr schwer wird, schwerer noch 
wie ihm und seinen Kameraden ... 

Unwillkürlich hat sich unsere Fahrt verlangsamt. Dä ruft es hinter uns 
her: »Hurra! Wettrennen! Wir besiegen euch!« Eugen und der kleine 
Rene haben uns eingeholt und drohen nun, mit kühnem Schwung dicht am 
Rand der Bahn hin uns zu überholen. Da erwacht in Pierre der Ehrgeiz! 
Seine Augen leuchten hell zu mir herüber, dann saust er, sich rasch abstos- 
send, haarscharf am Abhang um den anderen Rodelschlitten herum und wie 
fliegend brausen wir hinunter in das dämmerige Grau... ! Schon sind 
wir nah am Ziel... ! Schon lacht Pierre triumphierend zu mir zurück . . ! 
Da... , er hat nicht genau acht gegeben, als er sich zu mir zurückwandte, 
... kippt das schwanke Fahrzeug um und wir liegen beide im aufstäubenden 
Glitzerschnee ... . » 

Schnell haben wir uns aufgerappelt. Kein »teures Glied« ist gebrochen, 
eoftlob! Wirfstehen, weiss wie Schneemänner, am Wegesende, sehen lachend, 
mützenschwenkend, Eugen und Rene, meinen Freund, den Lehrer, und Ge- 
orges, heransausen . , - 

»Nun aber aufwärts und heim!« lautet die Parole. Die Schlitten wer- 
den bergauf gezogen. Im »Auerhahn« dampfen schon die Speckkartoffeln, 
der köstliche rohe Schinken, im Schein der Lampe auf dem Tisch. Auch für 
den rotfunkelnden »Affenthaler«, der in bauchigen Gläsern blinkt, hat die 
gute Frau Heusler gesorgt; zum Abschied duftet vom Herd ein köstlicher 
Glühwein . ..! 

»Dass Sie was Warm’s kriegen für den bösen Heimweg! Der wird 
bös kalt werden... ! Jesses, wenn uns nur das Buble nicht im Schnee 
stecken bleibt... !« Aber das »Buble« lacht so fröhlich die alte dicke 
Frau an, seine Augen leuchten so hell und die Backen glühen so rot... ., 
da hat es keine Gefahr... . ! 

»Ade! Grüss Gott! Kommens bald wieder! Und dass Ihr nur gut 


heimwärts kommt . .. ' 
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Der Schein von Frau Heuslers Laterne fällt rotglühend auf das bläu- 
liche Schneefeld, bis uns der dunkle, schweigende Tannenwald aufnimmt. 
Ein letzter Abschiedsgruss klingt zu uns herüber. Munter, durchwärmt von 
Essen und Trinken, und trotz der Anstrengung des Tages noch ganz frisch, 
stapfen wir talwärts. Mein Freund, der Lehrer, hat sich seine Shagpfeife 
angesteckt, ich rauche nıeine dickste Zigarre, auch die Buben »flämmen« 
ihre »Zigarettles«. So ist's bei Elsässerjungen Sitte, und niemand, vor allem 
nicht die Eltern, finden was dabei... 

»Vorsicht!« Eine elektrische Lampe flammt vorn auf. Lambert macht 
den Vortrab, ich, ebenso mit der kleinen Laterne bewalfnet, die Nachhut. 
Unter Lachen und Schwatzen und Singen gehts der Heimat zu. Einer hinter 
dem andern, denn rechts droht der Bach, der in der Tiefe, trotz Winterfrost, 
noch nicht zugefroren schäumt und braust; auf der andern Seile aber kann 
man sich bös an der Felswand anschlagen, wenn man nicht "die »goldene 
Mittelstrasses wählt. 

Die ersten Lichter der Station blinken rot, grün und golden durch das 
Dunkel. Schweigend liegt der kleine Ort; hier und dort sieht man durch 
die unverhängten Fenster eine Familie friedlich am Tisch beisammensitzen ! 
. . „ Der Schnee knirscht und knistert; wie Glöckchen klingeln die Eiszapfen 
im tiefverschneiten Winterwald beim Hauch des Nachtwinds, der von den 
en kalt herniederbraust .., Nur wenige Passanten sind auf der kleinen 

tation. 

Ein paar Bauern, die wohl mit Frau und Kind Verwandte besucht 
haben, zwei junge frische Wandervögel, den schwerbepackten Rucksack auf 
dem Rücken, ein »Brettleshupfer«, wie der Schwarzwälder die Schneeschuh- 
fahrer nennt, und wir. Nun keucht bimmelnd und läutend das »Bähnle« her- 
an, mit dem Klang der Glocke Mensch und Tier vor seiner »sausenden 
Fahrt« warnend. Wir klettern in ein leeres Abteil, in dem eine dumpfe, 
warme Luft ist, stark nach den qualmenden Petroleumlämpchen riechend, die 
hier die üppige Beleuchtung darstellen. Der Schaffner brüllt sein »Fertig« 
und rasselnd geht es vorwärts. 

Durch den dunkler und dunkler werdenden Abend fährt nun unser 
Zügle der Heimat zu. Wir plaudern von den schönen Stunden, die hinter 
uns liegen und machen Pläne für den kommenden Sonntag! Da soll es 
wieder heissen: »Hinaus in die Ferne !«. Ren& ist nun doch müde geworden 
und eingeschlafen. Er legt den rosigen Blondkopf an Eugen vou Arnims 
Brust. Aber Georges und Pierre sind noch munter; der hübsche Junge mit 
den hellen lachenden Augen drückt mir heimlich mehrmals die Hand und 
versichert: »Fein war’s, Alterle! Ganz feinl«e »Ja, fif, wenn Du dabei 
bist, ists immer schön!« «Aber jetzt hast Du nix fürs Examen gearbeitet.« 


»Das macht nichts! Morgen geht es mit doppelter Kraft an die Arbeit! 
sonst schimpft der teure Karl Johannes Neumann!« Er kennt meine Anti- 
athie gegen diesen »Oberbonzen« der verehrlichen Strassburger Pro- 
essorenschaft und lacht: »Ich verrate es ihm einmall« »Na, warte nur, 
gosse...!* Der junge Lehrer und sein Liebling Georges aber sitzen still 
Hand in Hand und träumen hinaus in die Dunkelheit, aus der zuweilen 
Lichter blinken, über der ein prachtvoller Sternhimmel in seiner Majestät 
rangt. 
5 Endlich sind wir da! Die Buben fahren nach herzlichem Abschied 
mit den verschiedenen »Trams« heim. Lambert und ich aber wandern noch 
zum »tiefen Keller«,um bei schäumendemHofbräu und einemSardellenbutterbrot, 
der Spezialität des Hauses, die schönen Erlebnisse nochmals im Geiste vor- 
bei ziehen zu lassen, »verklingend so des Tages Lieblichkeit«, wie der be- 
wunderte Lieblingsdichter meines Freundes so schön sagt... ... 


* ” 
* 


Längst ist die Zigarre ausgegangen. Ich fahre aus meinen Träumen 


auf, die mich so lange eingesponnen. Alte Zeiten! Wie sind sie heute so 
neu-lebendig vor mir auferstanden ! 


MIT ALLEN WAFFEN 


Wie recht hat doch der Turnvater Jahn: »An lieblichen Erinnerungen, 
seligen Gefühlen, würdigen Gedanken und huldvollen Augenblicken überladet 
sich Keiner!e Gottlob, ich habe sie: »Diese lieblichen Erinnerungen, 
diese seligen Gefühle«, und sie machen mir den grauen Arbeitstag licht und 
froh! Und die Gegenwart lacht ja auch noch immer, noch gibt es rote 
Lippen zum Küssen, schlanke, schöne Leiber zum Umarmen ...! Drum: 
»fort mit den Grillen und Sorgen!« Aufspringend zünde ich das Licht an 
und schiebe mir die Bogen und Bücher der Arbeit zurecht. Unwillkürlich 
schaut über all den nüchternen Ernst des Lebens ein hübsches Jungengesicht, 
braune Augen und dunkle Haare, roter Mund und süsse, bald kluge, bald 
dumme Worte auf den Lippen, ein Junge, den ich ja morgen um 12 Uhr an 
der Schule treffen werde... ! Jugend und Schönheit vergehen ja nie; 
wohl dem, der sich ihrer zu freuen versteht... . ! 


(Nächste Folge der »Tagebuchblätter«: »Der Gassenjunge«). 


* * 


MIT ALLEN WAFFEN 
VON WALTHER EHRENFRIED 


Mit Geduld und List und Liebe, 

Mit Gedanken und mit Worten, 

Groll und Schmerzen und Verstellung 
Rang ich um den schönsten Preis. 


Hier dich lockend, da dich lassend, 
Augenblicklich dich umfassend, 
Heute keck und morgen scheu — 
Mit Musik und Engelszungen 
Macht ich mir den kühnsten Jungen 
Liebesgläubig, brudertreu! 


WORTE 
VON WALTHERZEHRENFRIED 


Worte sind wie leichte Boote, 

Die der Fracht gewärlig schwanken; 
Heute laden sie betrübte, 

Morgen freundliche Gedanken. 


Heute kannst du unheilsicher, 
Ueber schwarze Wogen setzen, 
Morgen auf denselben Planken 
Kente.st du mit deinen Schätzen. 


Glaube leichten Scherzen heute 
Und misstraue Schwüren morgen — 
Meinen Küssen glaube immer : 
Drinnen liegt mein Herz verborgen! 
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FANTANG 
VON K. F. ZENU 


»Gem of the orient earth and open sea, 
Macao! That in thy lap and on thy breast 
Hast gathered beauties all the loveliest 
Which the sun smiles on in his majesty.« 
Sonnet to Macao« — von J. Bowring. 


O diese köstlichen Schlendertage in Macao! 
‘Um mich von der feuchten Schwüle Cantons und dem Lärm Hongkongs 


zu erholen, war ich nach dieser ältesten, seit dem Anfang des 16. Jahr- 


hunderts bis heute in portugiesischen Händen befindlichen, europäischen 
Niederlassung in Südchina gefahren. 

Jeden Morgen genoss ich die helle milde Dezembersonne auf der 
Praya grande, der schönen breiten, mit uralten Bäumen bestandenen Haupt- 
Strasse, die sich im Halbkreis am Meere hinzieht. Das farbenreiche Bild 
wird für immer in meinem Gedächtnis haften. Auf der einen Seite die blau- 
grünen, weissschäumend heranrollenden Wogen der See, auf der anderen 
die zart blau und rosa getünchten Häuser mit ihren Loggien und Veranden 
und Säulengängen. Dazwischen das dunkle Grün der Bäume und darüber 
im helleren Grün der Monte Guia, mit den sandgelben Festungswerken am 
Fuss und dem blendend weissen Leuchtturm auf dem Gipfel. Und dazwischen 
als Staffage eilig zur Kirche trippelnde Portugiesinnen in dunklen Kleidern 
und riesigen, sie fast ganz einhüllenden schwarzen Kopftüchern, unter denen 
sie züchtig die Augen zu Boden schlugen; auch darin, wie im Aeusseren, 
Nonnen gleichend, Oder in fröhlichem Geplauder promenierende Soldaten in 
enger, blaugrauer Uniform und einem mit wehenden Hahnenfedern ge- 
schmückten Hut. Diese beiden, des Morgens auf der Strasse vorherrschenden 
Typen, machen einem fast vergessen, dass man sich noch in China befindet. 

Und dann die schönen, weiten Spaziergänge. Hinauf hinter den 
Befestigungen und den Kasernen, auf der breiten Strasse, die über Klippen 
hinführt, an denen die Brandung aufschäumt, mit dem Blick über die weite 
sonnenübergossene See, in der die chinesischen Dschunken, mit ihren hohen 
kühnen Segeln schwarz gegen all den Glanz abstachen. Vorbei an den ab- 
gezirkelten Terrassen des Parsifriedhofes und noch weit vorüber an der 
En Wildnis des mohammedanischen Friedhofes, bis bei einer scharfen 

endung um eine Felswand, die ein kanonenstarrendes kleines Fort trägt, 
wieder ein anderes Bild sich dem Auge bietet. Statt der wilden Klippen ein 
prächtiger weisssandiger Badestrand und dahinter weites ebenes Kulturland, 
bis fern am Horizont die kahlen, wildzackigen Berggipfel des eigentlichen 
Festlandes sich aufbauen. Dann führt der Weg bergab durch einen schattigen 
Hain an den Strand, und die Umrisse der Porta do cerco, die von oben 
gesehen kaum zwischen den akanthusumhegten Feldern zu erkennen ist, 
werden deutlicher. Dieses Tor ist in Wahrheit ein Grenztor. Nicht nur, dass 
es die schmale, kaum 1000 Schritte breite Landzunge beherrscht, die Macao 
mit dem Festlande verbindet und die hin und wieder überschwemmt das 
portugiesische Gebiet dann zu einer vollkommenen Insel macht; es trennt 
wirklich zwei Welten. Denn fast unmittelbar dahinter verliert sich die schöne 
breite Strasse in den üblichen chinesischen Landweg, der in eigensinnigem 
Zickzack die Reisfelder umgeht und kaum breit genug ist, dass ihn ein Rick- 
schah befahren kann; und diesseits die mit geregelten Strassen und freund- 
lichen Häusern und grüssenden Kirchtürmen winkende Kolonie. Dort nur 
des Nutzens wegen gepflegte Felder und kahle Berge, hier das Auge er- 
freuende blühende Gärten und waldbestandene Hügel. An dem Tore prangen 
stolz die Medaillons mit den Daten der Gefechte für die Unabhängigkeit 
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Macaos von Canton, dessen Vicekönige das kleine Gebiet wiederholt mit Krieg 
überzogen. Es ist nur schade, dass die eindrucksvolle einfache Architektur 
des Baues durch die beiden Mauerflügel rechts und links geschädigt wird, 
obzwar die zwei wachhabenden Soldaten in der warmen Mittagssonne den 
Schatten dieser Mauern sicher nicht gern vermisst hätten. 


Und wieder andere Bilder trifft das Auge beim Weiterschreiten. Da 
ist die kleine weinlaubumsponnene Wachtstube, fast am Fusse der auf jähem 
Felsen malerisch gelegenen Citadelle, am Eingang zur Chinesenstadt, mit dem 
bis auf die Strasse hinausschallenden Lachen und Lärm, den all die keck 
blickenden Soldaten übermütig da vollführen; dann die ernste Kirchenruine 
von Sao Paolo, mit der trotz aller Wetterzerrissenheit immer noch schönen 
Fassade und dem an blutige Kämpfe und wütende Brände mahnenden, halb 
verkohlten Kreuz inmitten des schuttgefüllten Schiffes; und die Poesie des 
Camoes-Gartens mit dem Dichterstandbild unter den gigantischen Felsblöcken 
und all den lauschigen romantischen Plätzen unter den tropischen Bäumen, 
wo der Unsterbliche in fünfjähriger Verbannung das Epos seiner undankbaren 
Nation vollendet haben soll. 


Und weiter der Volksgarten am Sommerhaus des Gouverneurs, die 
prächtigen Anlagen und doppelten Doppelalleen der Avenua do Vasco de 
Gama mit seinem neuen Standbild, die in feierlichem Pomp prangenden 
Kirchen, kurz all die vielen Orte, die zur Eigenart Macaos gehören und die 
man in den anderen Städten Ostasiens nicht findet, weil alle diese meist noch 
jungen Kolonien immer nur Zeit hatten, sich dem allein selig machenden 
»businesse zu widmen. Wie nichtssagend sind die prunkenden Strassen 
Hongkongs mit ihren Geschäftspalästen gegen die Gassen und Gässchen 
Macaos mit ihren bescheidenen Häusern, in denen aber eine Vergangenheit 
lebt, die von Mut und Ausdauer, ja von Helden und Märtyrern für geistige 
Werte, nicht bloss für den rollenden Dollar spricht. Das ist der Zauber 
dieses schon von der Natur so reich bedachten Plätzchens, dass einem aus 
allen Ecken und Winkeln unvermittelt die Erinnerung an Eroberer und ge- 
wappnete Krieger, an höfische Cavaliere in spanischen Wämsern mit klirrenden 
Degen, an glutäugige kühne Frauen und an allgegenwärtige und allmächtige 
Priester entgegen tritt — die richtige romantische Gesellschaft für müssige 
Schlendertage. 

Aber — Macao hat auch noch ein anderes Gesicht. 


Doch ist nun dieses zweite Gesicht wirklich wert, dass man es als 
Gegensatz zu seiner idyllischen Schönheit empfindet? Ja, denn es liegt eine 
böse Leidenschaft dahinter, die Spielsucht. Und so abgedroschen der 
Vergleich auch ist, so ‚ist er doch so treffend, wie er nur sein kann, wenn 
man Macao das Monte Carlo des Ostens nennt, da hier wie dort die Natur 
ihre reichsten, durch scharfe Kontraste sich hebende Schönheiten auf ein 
winziges Fleckchen ausgeschüttet hat und der Mensch nichts Eiligeres zu tun 
hatte, als der hässlichsten aller Leidenschaften, der Gewinnsucht und der 
Geldgier seine Tempel darin zu bauen. Dass das in Macao geübte Spiel — 
das Fantang — eigentlich uralt chinesisch ist, ist ohne Belang, auch die 
Chinesen empfinden das Unmoralische des Spiels, deshalb ist es umso be- 
trübender, dass gerade eine europäische Kolonie sich zum Eldorado aller 
Spielwütigen ausgebildet hat. Freilich sucht man durch wirtschaftliche 
Bedrängnis der Ansiedlung, seit sie durch Hongkong für den Handel lahm 
gelegt ist, zu entschuldigen, dass sich die Spielhäuser (die gute Steuerzahler 
Sind) zu einer von dem Namen Macao schon unzertrennlichen Institution 
ausbilden konnten, aber das ist ja eben der traurige Umstand, dass letzten 
Endes kein ideales Streben mehr, sondern die Befriedigung einer Leiden- 
schaft allein einen Weg aus dieser Bedrängnis hat finden lassen. 

Doch ziemt es mir wohl nicht zu rechten in dieser Sache. Und dann, 
war ich nicht auch neugierig? Bin ich nicht selbst in diese »Hölle« hinein- 
gegangen? Weshalb also entrüstet sein? — — 
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Es war schon nach dem Diner, als ich eines dieser Spielhäuser in der 
für diese recht bezeichnet gewählten Rua do Felicidade betrat. Man erkennt 
sie leicht, denn sie sind meist neue oder doch gut in Stand gehaltene 
Gebäude, mit weitleuchtenden Lampen über der Türe und mit bis in das 
letzte Stockwerk erhellter Fassade, aus deren stark mit chinesischen Holz- 
schnitzereien und Schnörkeln besetzten Fenstern durch farbige Scheiben 
allerdings wenig Licht direkt auf die Strasse geworfen wird. Die Haustür 
steht weit offen und eine bemalte Bretterwand — ein Windfang — die sich 
weniee Schritte dahinter befindet, bildet eine Art Vorraum. „Unmittelbar 
dahinter steht der Spieltisch, den eine Schar Chinesen umlagert. In einer 
Ecke führt eine Treppe in die oberen Stockwerke und oben sieht man, dass 
diese eine Art Balkon bilden, rund um eine Oeffnung in der Mitte, unter 
welcher der Spieltisch steht, den man auf diese Weise von oben genau 
beobachten kann. Im ersten Stockwerk sassen besser gekleidete Chinesen 
und einige Europäer. Der Raum war blendend ausgestattet, mit Spiegeln 
an den Wänden, schönen, in Ebenholz geschnitzten Möbeln und Wand- 
verzierungen, und war hell erleuchtet. Ich stieg noch weiter hinauf in den 
zweiten Stock. Hier war es leer und der Raum nur durch das von unten 
kommende Licht matt erhellt. Ich trat an die Brüstung und blickte hinunter. 

Auf dem mit Tuch überzogenen Tisch unten war ein Quadrat ge- 
zeichnet, dessen Seiten mit Nummern von 1 bis 4 versehen waren und auf 
jeder dieser Seiten lagen Geldstücke oder Zettel, teilweise auch auf den 
Diagonalen, die von den Ecken des Qriadrates aus gezogen waren. An der 
einen Schmalseite des Tisches sass ein hagerer alter Chinese, mit schwarz- 
glänzendem Käppchen auf dem Kopfe und einem dünnen weissen Barte. 
Neben ihm iag ein Haufen goldig blitzender Spielmünzen, auf denen er 
seine Hand liegen hatte, eine dünnlingrige, weissgelbe Greisenhand, an der 
die langen Nägel wie Krallen standen. Man war beim Einsetzen. Von 
überall kamen Gieldstücke, die auf eine der Nummern gesetzt wurden und 
ein besonderer Diener nahm die kleinen Körbchen in Empfang, die von den 
oberen Stockwerken an Schnüren herabgelassen wurden und in denen sich 
der Einsatz befand, mit einem Zettel, auf dem die Nummer bemerkt war, 
Inzwischen halte der alte Chinese eine Handvoll Münzen aus dem grossen 
Haufen herausgenommen und legte sie vor sich hin. Endlich wurde es ruhig 
und das Spiel begann. Es besteht darin, dass der Spielhalter mit einem 
langen Stäbchen, damit er nichts wegescamotiren kann, die von ihm abge- 
sonderten Münzen allen sichtbar zu je vier Stück abzählt. Die Zahl, die 
die übrig bleibenden Münzen ergeben, hat gewonnen und der Gewinner 
erhält den je nach dem belegten Platz etwas variirenden Gewinn ausbezahlt. 
Alle Spieler waren mehr oder weniger aufgeregt und liessen kein Auge von 
den blinkenden Münzen und dem langen Stäbchen, und der atemlosen 
Stille folgte unmittelbar nach Beendigung des Zählens ein wirres Durch- 
einanderrufen und das Klappern der Geldstücke, während die dünnen Greisen- 
finger die Spielmünzen zusammen scharrten, um aus dem grösseren Haufen 
wiederum eine Handvoll zu nehmen. 

Ich wartete noch ein Weilchen, um diesen ganzen Vorgang noch ein- 
mal zu beobachten. Da bemerke ich im Aufsehen, dass nicht weit von mir 
jemand ein Körbchen mit Einsatz und Zettel über die Brüstung liess und 
im nächsten Augenblick sah ich, dass es ein porlugisischer Soldat war, der sich 
nur einen Moment lang herüberbeugte, wohl um zu sehen, dass das Geld 
an der richtigen Stelle deponiert wurde, dann sich aber sofort wieder in 
den Schatten zurückzog. 

Eine richtige Spielratte, dachte ich bei mir, der selbst das sicher ziem- 
lich strenge Verbot seiner Vorgesetzten nicht beachtet, und passte auf, wie 
die Sache weiter gehen würde. Der Betrag, den der Soldat hinunterge- 
lassen hatte, war ein Dollar, der auf Nr. 3 gesetzt wurde. Nach dem Ab- 
zählen blieben 2 Münzen Rest, also verloren. Auch für das nächste Spiel 
liess er einen Dollar hinunter, der wieder auf Nr. 3 gesetzt wurde. Diesmal 
blieben 4 Münzen Rest. Auch das dritte Spiel verlor er und beim vierten 
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Spiel verringerte er den Einsatz auf 50 Cents, wiederum auf Nr. 3. Dies- 
mal gewann er und den Gewinn liess er stehen, um gleich darauf alles zu 
verlieren. Ein weiteres Spiel machte er nicht mehr, entfernte sich aber auch 
nicht, sodass ich unauffällig meinen Platz wechselte, um mir den Burschen 
doch einmal anzusehen. 

Er sass ganz zusammen gekauert auf den Bambusstuhl und hatte das 
Gesicht an die Ballustrade gedrückt. Diese bestand aus neben einander ge- 
nagelten Brettern, in denen schnörkelhafte Verzierungen ausgeschnitten waren, 
durch eine von denen er den Spieltisch beobachten konnte. Er trug einen 
Tschako, den er weit im Nacken sitzen hatte, dass das volle lockige Haar zu 
sehen war, das fast sein ganzes Gesicht beschattete. Er sass regungslos 
nur seine müssig gefalteten Hände krampften sich bisweilen fester auf ein 
ander. — Hier also hatte ich eine Illustration zu dem, was ich vordem über 
Spiel und Spielwut gedacht hatte; ein junger Mensch, der sicher für nichts 
Anderes mehr Sinn hatte, der vielleicht sein letztes Geld eben verloren und 
der doch nicht im Stande ist, sich loszureissen, sondern mit gierigen Augen 
den Gang des Spieles weiter verfolgt. Sicher bewegte ihn nur der einzige 
Gedanke, weiter zu spielen, und er empfand es wohl bitter, nicht mehr die 
Mittel dazu zu haben. Und in dem Augenblick ging mir ein in Anbetracht 
des eben Gedachten direkt ketzerischer Gedanke durch den Kopf, ich traf 
auf den Soldaten zu und legte ihm die Hand auf die Schulter, 

»Entschuldigen Sie, sagte ich auf Englisch, «ich verstehe von dem 
Spiel nichts, wollen Sie einmal für mich spielen ?« 

Der Soldat fuhr erschreckt herum und starrte mich an. Dann stand 
er auf, trat zurück und grüsste stumm. Er war ein hübscher Bursche, etwas 
untersetzt, aber kräftig, den die pralle Uniform sehr gut kleidete. In der 
matten Beleuchtung sah sein Gesicht recht blass aus, doch wurden die 
schönen, etwas weichen Züge durch einen kleinen schwarzen Schnurrbart 
und glänzende schwarze Augen ausserordentlich ausdrucksvoll. 

»Sprechen Sie kein Englisch?« fragte ich, da er nicht antwortete. 

“O ja, etwas,« entgegnete er, indem er sich wohl derweil überzeugte, 
dass ihn ein völlig Fremder angeredet hatte. 

Ich sagte ihm deshalb nochmals, was ich wollte, und holte aus der 
Tasche eine Zehn-Dollarnote. 

»Wollen Sie das alles spielen?« fragte er. 

»Das überlasse ich Ihnen, machen Sie es, wie Sie wollen; ich weiss 
in den Regeln des Spieles nicht Bescheid.« 

»Ich werde mit 5 Dollar anfangen,« sagte er bescheiden, »aber ich 
bin sehr unglücklich heute.« 

»Nun, das wird sich ändern, welche Nummer wollen Sie wählen ?« 

»Ich soll wählen? Nein, das müssen Sie tun.« 

»Gut, also Nr. 1 mit 5 Dollar.« 

Wir gewannen eine ganze Menge Banknoten. Und so ging das 
Spiel weiter, unsere Einsätze wurden grösser, wir hatten auch Verluste, 
aber nach einer halben Stunde mehr als 50 Dollar Gewinn. Das Spielfieber 
hatte den Soldaten nun scheinbar hitziger gemacht, als vordem, da er mit - 
seinem eigenen Gelde spielte. Mir wurde die Sache aber nachgerade etwas 
langweilig und ich dachte an Aufbruch, Ich stand deshalb auf, um mich 
von dem Soldaten zu verabschieden. Das wirkte auf ihn wie eine kalte Douche. 
Wie von einem Rausch ernüchtert sprang er auf, blickte auf all das Geld, das 
er in seinen Händen hielt, und reichte es mir hin. In ihm arbeitete etwas, 
das nicht richtig heraus wollte, bis er endlich, weil ich zögerte, das Geld 
zu nehmen, sagte: »Herr, Sie haben eine glückliche Hand, bitte, leihen Sie 
mir etwas Geld.« = 

»Wenn Sie wollen, behalten Sie, was Sie haben. Sie haben ja gespielt 
und es deshalb gewonnen.« 

Er wusste nicht, was er sagen sollte, jedenfalls war er sehr überrascht, 
dass mir der Verzicht auf das Geld sehr leicht fiel, während ich mir beidem 
Spiel schon vorgenommen hatte, auf den Gewinn zu verzichten und ihn 
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dem Spieler zu überlassen; — hatten doch die wundervollen Spaziergänge 
des Tages eine Stimmung in mir hinterlassen, dass ich gern allen mit vollen 
Händen geschenkt hätte, wenn es in meiner Macht gewesen wäre. Aber er 
weigerte sich, das Geld anzunehmen, und bat nur um 5 oder 10 Dollar, um 
sein Glück nochmals zu versuchen, 

Und dadurch liess ich mich bewegen, noch ein Weilchen zu warlen. 
bis ich sah, dass sich sein Glück wirklich gewendet und er in verhältnismässig 
kurzer Zeit gegen 150 Dollar gewonnen hatte. Dann entfernte ich mich 
still ohne Abschied, da er vollkommen von dem Spiel absorbiert schien. 

Draussen war eine wundervolle Nacht. Die Sterne leuchteten an dem 
klaren Himmel und hinter dem Leuchtturm lag der Schein des aufgehenden 
Mondes, der selbst noch durch den Berg verdeckt war. Eine milde Brise 
strich von der See her und bewegte die Zweige der Bäume, als ich langsam 
an den öffentlichen Gartenanlagen vorüber zur Praya schritt. Dann ging ich 
am Rande des Wassers entlang nnd blickte in einer in mir fast plötzlich 
aufgekommenen, träumerisch sehnsüchtigen Stimmung über die vom Monde 
silbrig überglänzten Wellen, ® 

Da hörte ich eilige Schritte hinter mir. Als ich mich umdrehte, sah ich 
den Soldaten rasch auf mich zukommen. Verwundert erwartete ich ihn. 

»Verzeihen Sies, sagte er, als er herangekommen war, »ich habe 
Ihnen das geliehene Geld noch nicht zurückgeben können.« 

Ich hatte eigentlich gar nicht mehr daran gedacht, dass ich ihm Geld 
überlassen "hatte, und da in mir immer noch .ein gut Teil jener angezogenen 
Weltweisheit steckt, nach welcher man sich vor seinen Mitmenschen zu 
schämen verpflichtet ist, wenn man sich dabei ertappen lässt, dass man 
seinen Vorteil ausser Acht gelassen hat, sagte ich ein bischen betreten: 
»Aber, das ist doch nicht so eilig«. 

»Doch — wo sollte ich Sie später wohl treffen?« antwortete er ganz 
logisch, »hier — und meinen besten Dank«. 

»Bitte, hoffentlich haben Sie noch weiter Glück gehabt.« 

»Ja, ich habe genug gewonnen. Ich war sehr erschrocken, als ich Sie 
nicht mehr sah. Nun freue ich mich, dass ich Sie doch noch getroffen habe«., 
»Woher wussten Sie, dass ich nach der Praya gehen würde ?+ 

»Num das ist nicht schwer zu erraten«, anlwortete er lächelnd, »Sie 
sind Fremder, und da Macao nachts ausser den Spielhäusern nichts hat und 
Sie kein Spieler sind, so mussten Sie wohl nach dem Hotel zurückgehen 
und so über die Praya kommen.« 

»Allerdings«, sagte ich unwillkürlich "ebenfalls lächelnd. »Das ist klar 
wıd einfach.« 

»Nochmals meinen allerbesten Dank, Sie haben mir einen sehr grossen 
Gefallen getan.« 

»So?«, machte ich, und etwas sarkastisch fügteich hinzu: »Ihr Gewinn 
reicht nun wohl auf ein Weilchen für weitere Besuche? Nicht wahr ?« 

»O, Sie halten mich für einen Spieler, der den Gewinn wieder ver- 
spielt. Nein, mein Herr, das bin ich nicht; ich spielte heute nur, weil ich —«» 
er hielt inne und ich wusste nicht genau ob, weil er sich scheute, den 
Grund zu sagen, oder weil er in der Sprache nicht so voran kommen konnte. 
Denn alles, was er sagte, kam in einem etwas unbeholfenen, mit porlugie- 
sischen Brocken vermischtem Englisch heraus, das im Deutschen garnicht 
wieder zu geben ist. Doch ich hörte ihm gerne zu. 

»Nun ?« ermunterte ich ihn deshalb. 

»O, entschuldigen Sie, aber ich denke, es ist ganz meine Angelegenheit.« 

»Natürlich, ich habe kein Recht darnach zu fragen, obgleich es mich 
interessieren würde, den Grund zu hören.« 

»Wenn Sie solches Interesse daran haben, will ich es Ihnen sagen. 
Ich brauche das Geld, weil ich Schulden habe. 

»Nun, das soll ja bisweilen vorkommen«, erwiderte ich lachend, »und 
es ist jedenfalls recht nett, wenn Sie daran denken, so etwas zu arrangieren. 
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Nur ist es ein Wenig unsicher, sich gerade durch das Fantang die Mittel ver- 
schaffen zu wollen,« 

»Ja, das ist wahr, aber ich hatte auf andere Weise nicht Gelegenheit 
und nicht Zeit mehr, ich werde inzehn Tagen nach Deli auf der Insel Timur 
versetzt.« 

»Wohin« fragte ich, denn ich hatte in dem Moment keine blasse 
Ahnung, wo diese Insel liegt. 

»Timur ist im Archipel, südlich von Celebes; und Deli ist die Haupt- 
stadt des portugiesischen Teils der Insel, Die Garnison ist nicht beliebt, 
aber man avanciert rasch. Ich bin jetzt Korporal und gedenke in zwei 
Jahren Unterleutnant zu sein.* 

»Gehen Sie gerne in diese unbeliebte Garnison ?« 

»Ach, ich denke mir das nicht so schlimm. Dienst mache ich gerne 
und heiss ist es ja hier in Macao auch. Und vielleicht kommt mein Kamerad 
nach.« 

»Ich muss nun hier hinauf, wollen Sie mich vielleicht begleiten und 
ein Glas Wein mit mir trinken ?« fragte ich. 

Ich begleite Sie gerne, aber ich kann Ihre Einladung nicht annehmen. 
Wir Soldaten sollen nicht die beiden Hotels besuchen, erwiderte er. 

»Das ist recht schade«, meinte ich, »wollen wir dann irgend wo anders 
hin gehen ?« 

»Ja, wenn Sie noch nicht schlafen wolien, wollen wir noch ein Wenig 
spazieren gehen, die Nacht ist so schön.« 

Ich sagte gern zu, denn es wäre wirklich eine Sünde gewesen, diese 
wundervolle, milde Nacht nicht zu geniessen: 

Wir stiegen langsam den Berg hinan, wendeten uns aber bei dem 
Hotel rechts, und, wie von gleichen Gedanken getrieben, stiegen wir etwas 
weiter den steilen Stufenweg nach dem eigentlichen Boa Vista Hügel empor. 
Der Weg lag im Schatten. Aber von oben leuchtete gespenstisch weiss die 
auf hoher Säule stehende Marmorstatue der Mutter Gottes im hellen Mond- 
schein herunter und die dunkle Masse der den Hügel krönenden alten 
Kirche zeichnete sich deutlich gegen den Himmel ab. Unser Gespräch war 
eingeschlafen, während wir die Stejle heraufkletterten, und als wir auf der 
schönen Plattform vor der Statue standen, nahm das Bild, das sich unseren 
Augen bot, uns so gefangen, dass wir noch eine Weile stumm standen. 

Es war unbeschreiblich schön. Der noch fast volle Mond versilberte 
mit seinem Licht die ganze Bucht. Das Meer war wie ein blitzender 
Schleier zu unseren Füssen ausgebreitet, dessen Saum der Halbkreis der 
dunklen Bäume an der Praya bildete. Die Häuser dahinter schimmerten wie 
Paläste und schienen von der Höhe gesehen in dem weissen Lichte wie 
gewachsen. Der Hügel mit dem Leuchtturm stand schwarz gegen den 
Himmel und trug sein Feuer wie einen Karfunkel als Schmuck. In den 
Befestigungen zu seinen Füssen zeichneten sich die Kanonen wie feine 
dunkle Stacheln gegen das leuchtende Wasser ab. Die Chinesenstadt auf 
der anderen Seite lag fast im Dunkeln, nur durch die gelbscheinenden 
Strassenlaternen erleuchtet, doch überragt von den im hellen Mondschimmer 
glänzenden Kirchtürmen, Die Dschunken im Hafen lagen wie eine schlafende 
Heerde eng an einander gedrückt und steckten ihre leeren Masten dunkel 
in die helle Nacht. Darüber hinaus lagen die hohen Berge des Festlandes 
verschwommen im unsicheren Licht, nur die zackigen Konturen hoben sich 
von dem Sternenhimmel ab. Hinter uns dehnten sich die Felsenkuppen von 
Macao, dem Ende der Halbinsel, sowie die bizarren Umrisse der beiden 
vorgelagertern Inseln Taipao und Sao Joao. Da die Helle des Mondes fast 
unnatürlich war, waren die Schatten umso dunkler, schwärzer, und: dieser 
Kontrast gab der Landschaft etwas derart Reliefartiges, dass sie einen fast 
unirdischen, vollständig fremdartigen Eindruck machte, von dem wir uns 
nicht sogleich losreissen konnten, 

»Wird es Ihnen nicht leid tun, das schöne Macao zu verlassen ?« fragte 
ich endlich den stumm neben mir Stehenden. 
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»O ja, es ist schön in Macao, aber es ist gut, weg zu gehen, man 
kann hier leicht verderben«, erwiderte er. 

»Sie haben wohl Ihre Schulden in Gedanken. Nun, da Sie diese ja 
jetzt bezahlen können, so sollte Ihnen das keine Kopfschmerzen mehr machen«, 
sagte ich. 

. »Wahr — ich werde auch keine Schulden mehr machen, aber mein 
Freund —« 

»Sie sorgen sich also um den?* fragte ich verwundert. 

»Ja, wir sind sehr gute Freunde. Ich kenne ihn schon von so klein 
an und da ich schon lange keine Eitern mehr habe, so bin ich in seiner 
Mutter Haus immer aus und ein gegangen. Er ist ein lustiger Kerl, nicht 
schlecht, aber nicht sparsam. Er spielt nicht, zumindest aber doch nicht viel. 
Er trinkt nicht viel, aber er liebt es, andere lustig zu sehen und es selbst zu 
sein, und da hat er viele, viele Freunde. Manchmal geben sie etwas aus, 
aber sehr viel mehr gibt er aus, und da habe ich ihm hin und wieder ge- 
holfen und so bin ich in Schulden gekommen. Dies alles erzählte er, olıne 
mich anzusehen, seine Augen auf die weisse Fläche des Meeres gerichtet, 
mit halblauter Stimme und so viel portugiesischen Brocken darin, dass ich 
Mühe hatte, ihn zu verstehen. 

»Dann sind es eigentlich Ihres Freundes Schulden, die Sie bezahlen,« 
konnte ich mich nicht enthalten, zu bemerken. 

»Nein —* rief er verwundert und laut, mich plötzlich voll ansehend, 
»nein, ich habe sie gemacht.« 


»Nun ja, ich finde das jedenfalls sehr hübsch von Ihnen, dass Sie 
KEIL AUgEROTTeande helfen. Und Sie erhalten es sicher bei Gelegenheit 
zurück. 

»Ich sage doch, ich habe die Schulden gemacht, warum soll er das 
bezahlen? Wir haben Geld ausgegeben, um zusammen lustig zu sein; er 
seins, ich meins, und wenn wir nichts mehr hatten, borgte ich.« Es lag etwas 
in seiner Stimme, als ob er sich wundere, dass eine Sache, die ihm so 
selbstverständlich schien, anders aufgefasst werden konnte, und es kam mir 
dabei wie ein warmer Strom an mein Herz. In all dem geschäftigen Hasten 
und Haschen nach Gewinn, das uns hier draussen allen eigen, einmal ein 
anderes Motiv, ein Gefühl als Leiter der Handlungen, nicht der Verstand. 
Ich will nicht sentimental sein und war es auch nicht in jener unvergessenen 
Nacht. Ich weiss auch, dass Handel seine ethische Berechtigung hat, wie 
jede Arbeit, aber es ist gewiss ein Zeichen, dass sich der Mensch nicht hin- 
auf entwickelt, wenn in ihm nur Profitgedanken sind, und dazu kommt man 
an.den Handelsplätzen über See nur zu leicht. Und da es nur menschlich 
ist, alles nach sich selbst oder seiner Umgebung zu beurteilen, so hatte ich 
natürlich auch hier in dem jungen Soldaten niemals so selbstlose Motive 
vermutet, wie er sie — scheinbar ohne es zu wissen — in seinen Reden 
offenbarte, Es war fast Zuneigung, die in mir aufstieg, nicht blos das Ge- 
fallen an seiner Unterhaltung und seiner schmucken Erscheinung. Ich konnte 
mich nicht enthalten, ihm beide Hände auf die Schultern zu legen und ihm 
nochmals in seine, in dem Mondlicht wie Kohlen glänzenden Augen zu se- 
hen und zu sagen: »Sie sind ein guter Mensch. Sie haben ihren Freund 
doch recht lieb, ich wollte, ich hätte auch so einen Freund.« 


Da schien es mit einemmal, als ob er sich auf etwas besänne. Wäh- 
rend er bisher wie für sich, in seine eigenen Gedanken verloren, gesprochen, 
klang jetzt aus seiner Stimme etwas wie Verstandesnüchternheit, Ganz un- 
vermittelt fragte er: »Weshalb haben Sie mir das Geld zum Spiel angeboten ?« 


‚Nun geriet ich allerdings etwas in Verlegenheit, ich wusste wirklich 
vor mir selber nicht einmal zu sagen, was ich antworlen sollte. »Ach, das 
war eine Marotte,= sagte ich endlich. 


»Und warum wollten Sie mir den Gewinn lassen, und warum haben 
Sie das geborgte Geld nicht wieder gefordert, als ich gewann?« fragte er 
weiter. 
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»Marotte, Marotte!« rief ich nun wirklich lachend über seinen Eifer im 
Inquirieren. «Sicher wollen Sie nun auch noch fragen, warum ich Ihnen ange- 
boten, mit mir ein Glas Wein zu trinken, nicht?,, 

»Ja,« sagte er ganz ernst, »weshalb das alles? Sie sagen, ich muss 
von meinem Freund das Geld wieder fordern, also müssen Sie das Geld 
wieder verlangen. Sie wollen aber das Geld nicht haben, so wollen Sie 
sicher etwas Anderes von mir.« 

»Ich wüsste nicht was. Ich habe kein Recht, irgend etwas zu bean- 
spruchen,« erwiderte ich nun ebenfalls ernst. 

»Herr, verzeihen Sie, ich weiss nicht, was ich sagen soll. Sie denken 
anders und sprechen und handeln anders.« Es lag beinahe etwas wie Hilf- 
losigkeit in der Art, wie er das sagte. 

»Nun, das Rätsel ist nicht gross. Persönlich liegt mir an Spielgewinn 
oder Geld nichts, oder doch nicht allzu viel. Aber so denken, wie ich aus 
Erfahrung weiss, wenig Leute, deshalb habe ich mich gewöhnen müssen, 
die Anderen alle nach meiner Erfahrung einzuschätzen, wo es sich um Geld 
handelt. Ist das so schwer zu verstehen ?« 

»Und Sie wollen wirklich weder das Geld zurück, noch sonst eiwas?« 

»Nein, wirklich nicht, beruhigen Sie sich nur!« 

»Es ist doch kein kleiner Betrag. Haben Sie wirklich von Anfang an 
die Absicht gehabt, mir ihn zu lassen?« 

»Aufrichtig gesagt, ich weiss es selbst nicht. Das aber weiss ich: 
wenn ich die Auszahlung des gewonnenen Geldes gefordert hätte und wir 
hätten dasselbe Gespräch gehabt, wie jetzt — so würde ich mich fürchterlich 
geschämt haben. Ich schäme mich sogar jetzt schon, dass ich so schwach 
gewesen bin, nicht darauf zu bestehen, dass. Sie den anfänglichen Gewinn, 
den doch nur Sie hatten, behielten, und bitte Sie, ihn wieder an sich zu nehmen.« 

Da lachte er über das ganze Gesicht, dass seine Zähne wie Milch- 
tropfen im Mondenschein leuchteten, und sagte, indem er mit beiden Händen 
eine Hand von mir umschloss: »Sie sind doch auch ein guter Menschl!« 

Von dem Gelde wurde aber keine Silbe mehr gesprochen. 

Und fast unwillkürlich verliesen wir beide die Plattform und gingen 
um die Kirche herum nach unten zu. Ueber den steilen Treppenweg gingen 
wir noch eine Weile auf dem Hügel entlang, um dann links hinter dem Ho- 
tel ins Tal zu steigen, ein Weg, der tief im Schatten lag. 

O dieser schöne Heimweg! Wie zwei Freunde, die sich schon von 
Kindheit an kennen, gingen wir neben einander, wie zwei Kinder scherzend 
und lachend. Und nur, weil wir jeder in dem andern ein Stückchen echten 
Menschen aufgedeckt, unter dem Schutt der Convention und der Gewohnheit, 
und weil wir einen gleichen Schlag des Herzens dabei hatten. 


ERINNERUNG 
VON U. VEEM 
Die ihr labtet meine durst’gen Sinne 
Und mein Herz entflammt zu keuscher Minne, 
Lieblinge von einst, mit mit weichen Wangen, 
Welche Wege seid ihr wohl gegangen? 


Stellt ihr euern Mann im Weltgetriebe ? 
Kreist ihr feurig zwischen Hass und Liebe? 
Oder sankt ihr längst in ewige Schatten ? 
Grünen ferne über euch die Matten? 
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RAUHREIF 
VON CHRISTIAN VON KLEIST 


Rauhreif ringsum — 

Und Mondschein über einer weissen Well — 
Ein Stern aus dunklen Himmeln fällt 

In eine Nacht ganz tief und stumm. 


Rauhreif ringsum — 

Die Sehnsucht, die in Traumesfernen wohnt, 
Sinkt leise in den weissen Frieden nieder, 
Wie Siberhauch von Birken hin und wieder 
Im Samnıt des Himmels unter blassem Mond, 
Und in dem Bilde siehst du kaum betont: 

Die alte Stadt, die vielen stillen Dächer, 
Gläserne Gärten, die wie Perlenfächer 

Sich breiten in ein helles Zauberland. 

Und in Demanten und Kristallen glänzen 
Myriaden Funken, wie aus Silberkränzen 

Und bunten Steinen an dem Brautgewand. 


Rauhreif ringsum — 

Vielleicht, dass noch ein Ruf aus Waldestiefen, 
Wo stille Tiere indem Dickicht schliefen, 

Das Schweigen dieser Nacht durchdrang. 
Vielleicht, dass aus den Fernen irgendwo 

Die Weise "eines müden Lieds“entfloh, 

Als sich zwei Stimmen,”die einander/riefen, 
Ganz tief verschmolzen wie ein Geigenklang. 


In jener Nacht hat Dich mein Sinn erkannt. 

Im grossen Streben glühte unser Leben 

Und musste ganz _sich an den Andern geben, 
Weil es sich tastend in dem Dunkel fand. 


Rauhreif ringsum — 

Und Mondschein über einem Glockenspiel. — 
Ein Stern aus dunklen Himmeln fiel 

In eine Nacht ganz, tief und stumm. 
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IN MEMORIAM 
VON JENS HETLAND 
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PAUL VERLAINE 
| KOMM’, VIELGELIEBTER MEIN ...! 


Schönren Tagen weichen die rauhern, 
April ist wieder dein, 

Den Regen der Liebe durchschauern. 
Komm’, Vielgeliebter mein! 


' Fort der nächtlichen Stürme Tosen, 
| Der Garten voll Duft und Schein 
Füllt sich mit Vögeln und Rosen. 
Komm’, Vielgeliebter mein! 


Die Sonne ist glänzend trunken, 

Und mein Herz glüht wie junger Wein, 
Doch ist’s mehr noch in dich versunken. 
n Komm’, Vielgeliebter mein! 


Alles schweigt. Uebersät wie zur Feier 
Von tausend Lichtern der himmlische Hain, 
Ueber uns wirft die Nacht ihre Schleier .. 
Komm’, Vielgeliebter mein! 


(Nachdichtung von St. Ch, Waldecke) 
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SODOMITISCHE GESÄNGE 


von 
ALAN COURTNEY TYTHERIDGE 


Dem Englischen nachgedichtet von St. Ch. Waldecke 


IF 
HORACE 


Heiss war der Tag. Mittagsglast. Wir hatten die Sicheln weit fort 
Und uns selbst geworfen ins Bett aus warmem und süssem Gras. 
Schwül war die Luft und still und die gelben Stengel verdorrt, 
Und bleich lag fern unten die Bucht, eine Fläche aus blauem Glas. 


Horace war heiss, und ein Schatten von‘Dunst perlte feucht 

Auf dem schlanken Nacken, der zarten Brust, vom Hemd halb verhüllt. 

Im Lodern der Leidenschaft plötzlich, halb schmerzlich, drückte ich leicht 
Meine lechzenden Lippen auf’s Fleisch ihm und trank jene Perlen wild... 


2 
DER TRAUM 


Einst (räumte ich einen tollwilden Traum, 
— 0, Gott, ist der Knabe schön! — 
Lustvoll stand ich und atmete kaum, 
Wie lang hab’ ich so ihn geseh’'n ! 


Ich fühlte, wie heiss aufwallte mein Blut, 
Und wie jegliche Ader mir schwoll, 
Und ein Satyr peitschte mir auf den Mut, 
Und mein Hirn und mein Herz war voll ! 


Und aus meinen Lippen der Atem pfiff, 
— Wie von Feuer verdorrt mein Gesicht! — 
Und ich fasste den Schatten-mit fieberndem Griff, 
Und meine Wünsche liessen ihn nicht. 


Meine Lippen an seinem feuchtroten Mund 
Sogen süss seines-Alems Seim, 
Und ich sah der Sünde bis auf den Grund, 
Der Sünde, die süss und geheim. — — — 


Nun sind meine Tage und Nächte befleckt 
Von dem Traum jener trügrischen Nacht, 
Und ich trag’ ihn im Blick und in Worten verdeckt, 
Und im Hirn und im Herzen er wacht. 
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3. 
AN ALEC 


Mein Junge, glaub’ mir, du bist allzu schön, 

Zu rot und feucht die Lippe. ’S ist nicht klug, 
So. Männerherzen aufzurühr'n im Flug. 

(Bei' Mädchen hab’ ich nie solch Haar geseh’n!) 


Du bist noch jung. Ich bitte dich, gib acht 

Und zeig’ dem Himmel nicht dein braunes Haar, 
Sonst nimmt es einer der Erzengel wahr 

Auf goldner Stiege, dem es Lust entfacht. 


Oder es stört der selgen Götter Ruh’, 

An die das alte Hellas fromm geglaubt, 

Und wie einst Ganymed von Zeus — geraubt 
Zum Nektarmalıl Olymps dann wirst auch du! 


Ja, Christus selber würd’ für unsre Sünden, 
Wenn er dich sähe, uns Vergebung künden. 


4. 
DIE AUSSAETZIGEN DER LIEBE 


Unter dem bannenden Dunkel der Bäume, 
Unter den hängenden, schweigenden Zweigen, 
Durch die der Laternen nächtiges Funkeln, 
Leise nur zarte Lichtschatten wirft, 

Wandein spähend verstohlne Gestalten, 

Jene Parias, der Liebenden Aussatz, 

Mit Gesichtern voll Sehnsucht suchen sie sich 
Unter dem bannenden Dunkel der Bäume. 


Jene prunkvollen Höhlen am Rande der Strasse 
Mit den Kunstpianos, sich schminkenden Huren, 
Gesetzlich geschützter Laster Geschäften, 

Den Tanzdielen, die von Lichtern erstrahlen, 

— Wein, Weib und Gesang verkaufi man dort — 
Sie mögen besteh’n für die Vielzuvielen! 
Während unter den lastenden Bäumen 

Wandeln müssen versiohlne Gestalten, 

Jene Parias, der Liebenden Aussatz, 


Doch in dem grünen ruhigen Tempel, 

Auf den bleich herab sich müde der Mond sieht, 
Unter den Zweigen laubiger Bäume 

‚Zelebrieren des Kultes heilige Handlung 

Jene. Parias, der Liebenden Aussatz. 

Auge sucht Auge und Lippen — Lippen 

Mit wilden Wünschen, und fiebrige Hände 

Sind bleich geschäftig im Schein der Schatten 
Jenes geruhigen grünen Tempels. 


Unter dem bannenden Dunkel der Bäume 
‘Wandeln spähend verstohlne Gestalten, 
‚Jene Parias, der Liebenden Aussatz. 


SODOMITISCHE GESAENGE 


5. 
DWARKA SINGH 


Dwarka, schelmischer Elfe! 

Brauner, leichtfüssiger Knabe, 

Mit dem Aug’ des erschreckten Reh’s 
Und dem schüchternen Mädchenlachen! 


Dein kindlich süsses Verschenken, 
Mit dem du mir gabst deinen Körper 
(Wie weich und warm war der Knabe! 
In jener tropischen Nacht — — — 


Süss blühte der Duft des Grases, 
Doch süsser noch hauchte dein Atem, 
Schöner indischer Junge!) 

Noch lebt es in meinem Gedenken! 


Lange noch wird es dort leben, 
- Indie Seele zu tiefst gegraben 
Mit der Sünde härtestem Griffel, 
In Hause am Wege der Lust. 


Frische, unschuldige Blume, 
Dank für den Duft, den du gabst 


Dem, der die Liebe suchte, 
Die Liebe, die lockt und entflieht, 

Wie den staunenden Wandrer der Wüste 
Ein Trugbild lockt und enttlieht! 


Doch tat ich dir Unrecht, du Frischer ? 
Befleckten dich meine Küsse? 

Ach nein, ich gab dir ja alles, 

Mein Bestes, gab meine Liebe! 


Brauner, leichtfüssiger Knabe, 
Dwarka, schelmischer EIf! 


6. 
ZWEI WELTEN 


Ich will nicht verzweifeln, 

Obwohl es scheint, dass ich in einer Welt Fremder allein sei, 

Weil ich weiss, es ist nicht so. 

Ich weiss, dass jene andre Welt, meime Welt, 

Nahe mir ist, hier und überall, 

Vielleicht wandre ich selbst immer mitten in ihr, 

Weiss es nur nicht, gerade so, wie ich nicht weiss, 

Dass (wie einige sagen!) eine geistige Welt in dieser Welt von Form und 
Stoff enthalten sei...» 
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O, verborgene Welt... . meine einzige Welt... zeige dich meinen verlan- 
genden Augen 

Und veıschleiere mir jene Welt der Norm und des Hasses! 

Lasst mich küssen wie einst eure Lippen, meine Brüder, ihr geliebten Freunde, 

Lasst mich umfangen eure Körper, die da streben, sich mit meinem zu vereinen, 

Lasst mich vergessen, in euren Armen, mein jahrelanges Verschmachten, 

Aber lasst uns nicht zögern mehr, 

Lasst mich nicht schliesslich verzweifeln 

Oder vergehn in der Sehnsucht meines Verlangens! 


HS 
YOSHISHIGE 


Draussen malten die blühenden Kirschbäume und die Kamelien und die 
Pfirsich- und Pflaumensträuche und die blassrot gesprenkelten Lampions 
ein feenhaft Farbenland. 

Wir legten uns matt auf die kühlen, glatten Matten, und zwischen uns war 
der kleine Tisch mit der eingelegten Kohlenpfanne und der bronzenen 
Kanne, den Trinkschalen, dem Hashi und dem Reiswein. 

Du hattest deine Schale mehrmals geleert (und ich?), und dein Gesicht hatte 
die Farbe der Kirschblüte angenommen, 

Und du lachtest wie närrisch und drücktest deine schmale Hand an die Stirn, 

Und ich wünschte, mich auf dich zu werfen und’blass und kalt zu küssen die 
roten Lippen, mit denen du so grausam mich zu locken schienst. 

O, Junge; wie sehnte ich mich nach deiner Liebe, deinen Lippen, deinen 
Armen, nach — dir! 

Und du lachtest wie närrisch und drücktest deine schmale Hand an die Stirn, 

Zwischen uns aber war der kleine Tisch mit der eingelegten Kohlenpfanne 
und der bronzenen Kanne, den Trinkschalen, den Hashi und dem 
Reiswein ....... 


8. 
DIE EWIGE STADT 


Als unser beider Wesen ganz verschmolzen 

Und mein dein brauner Leib, mein Knabe, war, 

Geeint verfehmte Wünsche, schien es mir, 

Als fiel’ weit von uns diese dürre Zeit 

Und schwände hin wie eines Traums Verblassen, 

Als lägen wir auf einer der Terrassen 

Des alten Sodom, dessen ew’ge Sonne 

Vom kupferblauen Himmel Strahlen strömt, 

Und alle Leute liebten unsre Liebe, ; 

Die Menschensatzung nicht, noch Gottes Feuer mordet. 


Sieh’, jene stolze Stadt ward umgestürzt, 

Damit für ewig unsre Liebe stürbe, 

Doch ewiglich erneut sie sich auf Erden 

Und lebt der Welt zum Hohn und Gott zum Trotze! 
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TANZER 
RADIERUNG VON BERT VOGLER 
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FRANCIS BACON-WILLIAM SHAKESPEARE*) 
VON ST. CH. WALDECKE 


(Beiträge zur Bacon-Shakespearetheorie aus der Stellung, die Shakespeare 
und Bacon in ihrem Leben und Werken zum mann-männlichen Eros einnehmen). 


Bacon ist Shakespeare. D. h. Francis Bacon (1561—1626), Baron of 
Verulam, Viscomte St, Albans, Lordkanzler von England, der erste neueuro- 
päische Philosoph, der Jurist, Naturforscher und vielseitige Schriftsteller ist 
auch der Verfasser der dichterischen Werke, die er unter dem Namen eines 
Strohmannes, William Shakespeare, veröffentlichte, Diese Theorie mag man- 
chem, besonders denen, die mit den Werken und dem Leben Bacons und 
mit den Verhältnissen jener Tage nicht genügend vertraut sind, absurd er- 
scheinen. Sie ist es nicht. Im Gegenteil. Die Theorie, dass jener 
gewisse Shakespeare, dessen Namensschreibung nicht einmal feststeht, da er 
selbst nicht schreiben konnte, jene Dichtungen verfasste, diese Theorie ist 
absurd. Die Bacontheorie ist alt. Man fing sofort an, die Autorschaft 
Shakespeares zu bezweifeln, als die Shakespearelegende sich (etwa seit dem 
Jahre 1700) entwickelte, als Pope jenes Fantasiedenkmal in Westminster zu bauen 
veranlasste, als Nicholas Rowe 1709 angeblich echt biographisches Material 
veröffentlichte, als Dryden von einem Lübecker Maler jenes Phantasiebild 
malen liess, als 1747 das »Moniment« in Stratford verändert wurde. Damals 
schon bezweifelten Lewis Theobald i733 und :W, Warburton 1747 Shake- 
speares Autorschaft. Mehr und mehr wurde schliesslich Shakespeares Leben 
und Werk, ihre Beurteilung usw., eine gute Geldquelle für Tausende, Ge- 
lehrte, Dozenten für Shakespeare, ferner für die Bewohner von Stratford on 
Avon, des Geburts- und Sterbeortes jenes Kleinbürgers Shakespeare, in dem 
alljährlich die Feste stattfinden, von deren Erträgnissen man lebt. Shakespeare- 
gesellschaften errangen sich Monopole und dekrelierten, wie die deutsche, 
dass man sich nicht mehr mit der Baconfrage beschäftigen solle, da sie ab- 
surd sei, — vielleicht auch deshalb nicht, weil man so überflüssig werden 
könnte? Darüber habe iclı keine Meinung, Analogieschlüsse sind zu un- 
sicher. Nicht wahr? 

Was aber die kleinen Professörlein von der Shakespeareprofession für 
absurd halten, hielten grössere und kompetentere Beurteiler nicht dafür. Lord 
Byron, Charles Dickens, Mark-Twain, Heine zweifelten an Shakespeares 
Autorschaft. Coleridge meinte in Bezug auf Shakespeare: »Wählt Gott 
Blödsinnige...?« R W, Emerson, John Bright Palmerston, Disraeli, 
Fürst Bismarck hielten es für unmöglich, dass Shakespeare jene Werke ge- 
schrieben haben könne. Friedrich Nietzsche, im »Ecce homo, führte als 
Parallele zur Shakespeare-Baconfrage folgendes an: er meinte mit Recht, 
niemand würde den Verfasser von. »Menschliches — Allzumenschliches« aus 
dem ganz anderen Stil des »Zarathustra« wieder erkennen, wenn er (Nietzsche) 
vorgezogen hätte, das letztere Werk anonym zu veröffentlichen. Schliesslich 
rühmt ein Aesthebker von der Bedeutung H, Taines Bacons Stil. B. denke 
nicht analystisch, sondern symbolisch. B. behaupte nur, denke nach Art der 
Künstler und spreche in der Weise der Seher und Propheten. P. B. Shelley 
am Ende, der doch sicher ein Geringes ınehr von englischer Dichtkunst ver- 
stand als deutsche Professorchen, er schreibt geradezu: »Bacon was a poet« 
(B. war ein Dichter), 

Diese lange Liste von Autoritäten an den Anfang zu stellen, war des- 
halb vielleicht nötig, um zu zeigen, dass es nicht so ganz absurd sei, sich 
mit der »Baconlegende« zu beschäftigen. Wildgewordene Gläubige gibt es 
auf beiden Seiten, mıan schreckt selbst vor Fälschungen nicht zurück. Man 
liest Geheimschriften, wo keine sind. Man treibt kabbalistische Buchstaben- 


*) Die Bilder Bacons und Shakespeares können durch den Verlag des 
Eigenen bezogen werden. 
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FRANCIS BACON-WILLIAM SHAKESPEARE 


a sicher im Uebermass. Ungeheuerlichkeiten in den Behauptungen 
einiger Baconianer mache man mir nicht zum Vorwurf! Ich halte nur auf- 
recht, was ich selber schrieb. Die Tatsachen nämlich genügen. Viele Ver- 
brecher sind auf Grund schwächerer Indizienbeweise verurteilt worden. Uns 
interessiert hier nur ein Teil der Frage, den man wohl aus Gründen der 
Prüderie noch nicht in Betracht gezogen hat. 

Deutlich huldigt der Verfasser der Dramen und anderer Dichtungen, 
die unter dem Namen Shakespeare veröffentlicht sind, wer es auch immer 
sei, der Freundesliebe. Kennen wir nun aus dem Leben jenes Shakespeare, 
oder aus dem Leben und den Werken Bacons Tatsachen, die dieser Hin- 
neigung zur Freundesliebe parallel laufen ? So wäre es möglich, zur Klär- 
ung der Frage der Autorschaft beizutragen, 

Um es vorweg zu nehmen: Wir kennen Tatsachen aus dem Leben 
Shakespeares, die seine Beziehung zum mann-männlichen Eros aufzeigen, 
nicht, höchstens gegenteilige. Aber wir kennen eine Reihe schwerwiegender 
und unzweideutiger Tatsachen aus dem Lebens Bacons, dazu viele Stellen 
in seinen philosophischen Werken, die zeigen, dass er dem mann-männlichen 
Eros nahe stand, ja ihm huldigte. Das zu zeigen sei unsere Aufgabe. 

Vom Leben des Stratforder Grundstücksmaklers und Kleinbürgers, des 
Aktionärs, nicht Besitzers Londoner Theater, der nebenbei auch kleine Rollen 
spielte, von Willianı Shakespeare, wissen wir wenig. Eins steht fest, er 
heiratete schon sehr jung, hatte mehrere Töchter und einen Sohn, die Ehe 
war eine Liebesehe. Wir wissen von keiner Freundschaft dieses Mannes. 
In seinem Testament vermacht er seiner Frau das zweitbeste Bett. (Das 
erste bekam nach Landessitte der Stammhalter). Hat dieser Shakespeare 
Dichtungen geschrieben, so hat er aus mysteriösen Gründen schon sechs 
Jahre vor seinem Tode aufgehört, Werke zu verfassen, hat sich nicht um sie 
gekümmert, sie nicht herausgegeben, sie nicht einmal in seinem Testament 
erwähnt. Der Verfasser der sogenannten Shakespeare-Dramen muss hoch- 
gelehrt gewesen sein. die griechische, lateinische, französische und italie- 
ische Sprache beherrscht haben. Shakespeare konnte seinen Namen nicht 
auf englisch schreiben, liess seine Kinder nicht einmal schreiben lehren. 
Merkwürdig ! 

Merkwürdig freilich auch das Leben Bacons! Obwohl es sich im 
hellen Lichte der Geschichte abspielt, voller Rätsel. Dokumentarisch der 
Sohn des Sir Nicholas -Bacon, Grossiegelbewahrers der Königin Elisabeth, 
lässt ihn die Legende den unehelichen Sohn dieser »jungfräulichen« Königin 
und ihres Geliebten, des Lord Leicester, sein. Angeblich unter seltsamen 
Umständen 1626 einsam gestorben und begraben, nachdem er kurz zuvor 
den umfangreichen Nachlass genau geordnet hatte, scheint er auf dem 
Kontinent, wahrscheinlich in Holland, als Haupt der Rosenkreuzer, der 
Maurer vom »dritten Reich«, deren Bund er begründet hat, noch weiter 
gelebt zu haben. Bacon, vielseitig und hochbegabt, spielte schon in jungen 
Jahren politisch eine Rolle am Hofe des erotisch invertierten Königs Hein- 
rich III. von Frankreich und Polen. Mit 18 Jahren schreibt er ‚sein erstes 
philosophisches Buch. Der tiefdurchdachte, formal fabelhaft geordnete Plan 
seines wissenschaftlich-philosophischen Lebenswerkes ist so umfangreich, dass 
es Jahrhunderte zu seiner Ausführung brauchte. So ist das meiste nur 
skizziert, einzelne Stellen. aber bis ins Detail, wie als Probe, ausgeführt. 
Langsam nur ist der politische Aufstieg des überaus Ehrgeizigen, der die 
juristische Laufbahn Task politischen Gründen) einschlägt, dessen philoso- 
phische Begabung, dessen Kenntnisse in allen Naturwissenschaften und histo- 
rischen Angelegenheiten ungeheuer sind. Man hat oft gestaunt, dass der 
Kleinstädter Shakespeare in seinen Werken so genaue Kenntnisse der Sitten 
bei Hofe, in verwickelten Rechtsfragen usw. verrät. Schrieb Bacon diese 
Werke, so ist alles erklärt. Aber das kümmere uns hier weniger! Betrachten 
wir den erotischen Charakter Bacons! 
= -=Bacon lebte bis zu seinem 46. Lebensjahre als Junggeselle. Als Vier- 
undzwanzigjähriger hatte er freilich einer reichen Witwe einen Heiratsantrag 
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gemacht (er musste bald darauf in Schuldhaft), war aber von ihr abgewiesen 
worden mit dem Hinweis auf seine abfällige Schrift über die Liebe, die er 
kurz zuvor veröffentlicht hatte. Seine spätere Gattin heiratete er auch nur 
aus finanzieller Bedrängnis. Sie wird nie in seinen Werken oder Leben 
mehr erwähnt, Er hinterliess keine Kinder, Bald schon verbreitete sich das 
Gerücht, dass die Ehe unglücklich sei. Nach Bacons politischem Sturz 1621 
verliess ihn seine Gattin. Er enterbt sie ausdrücklich in seinem Testament, in 
dem er auch von seinen dichterischen Werken spricht. Die Frau heiratete 
sofort nach Bacons Tode seinen Haushofmeister, 

Anders als mit der Frauenliebe steht es bei Bacon mit der Freundes- 
liebe. »Das Gefühl für Freundschaft ist auffälligerweise bei Bacon in hohem 
Masse vorhanden«, schreibt sein deutscher Biograph, der »berühmte« Kuno 
Fischer. Auch Toby Matthew nennt Bacon häufig »sein anderes Selbst«. 
Seine Sekretäre stehen in selır engem Verhältnis zu ihm. Das sieht ınan aus 
ihrer Vertraulichkeit. Nicht nur seine Freunde, auch niedere Leute (Diener) 
überhäuft er mit Geschenken, so dass er nach seinem Sturz wegen Bestech- 
ungen, die er angeblich angenommen haben sollte, zu seinen Dienern sagen 
konnte, als er durch ihr Zimmer kam: »Bleibt nur sitzen, ihr Herren, dass 
ich euch erhob, hat meinen Fall herbeigeführts. Tatsächlich hatte er einigen 
Dienern Wagen und Pferde, einmal sogar einem für einen Gang 50 Pfd. Sterling 
(!) geschenkt. Er selbst war lebenslänglich Mitglied in Grays Jnn, wo die 
jungen Juristen ausgebildet wurden, wohnte dort gemeinsam mit seinem auch 
unverheirateten Bruder Anthony. Von Jugend auf war er zart und kränklich, 
wenn auch von unzeıbrechlicher Energie. 

Sein Glücksstern stieg erst, als 1603, nach dem Tode des »Königs« 
Elisabeih (wie ein damaliges Spottwort sagte) der Sohn der Maria Stuart, 
die »Königin« Jakob VI. von Schottland, als König von England Iareb ® 
den Thron bestieg. Dieser hochgelehrte, überaus hässliche, prunksüchtige 
König, Verfasser von Büchern über das »Hexenweseu« und gegen das 
Tabakrauchen, erotisch invertiert, protegierte Bacon. Am Hofe Jacobs gab 
es geradezu Öffentlich den Posten eines Favoriten. Den ersten, einen jungen 
Schotten, Robert Carr, hatte man dem König, man kann es nicht anders be- 
zeichnen, förmlich ausgestellt. Er wurde Viscount von Rochester, Graf von 
Somerset, der einflussreichste Mann am Hofe, Sein Freund, Thomas Over- 
bury, der ihn geistig weit übersah, beherrschte durch ihn den König. Bacon 
schreibt darüber: »Es gab eine Zeit, wo Overbury mehr von den Staatsge- 
heimnissen wusste, als der ganze Staatsrat zusammen«. Der zweite Günst- 
ling, weit bedeutender als der erste, George Villiers, der schönste junge 
Mann des Königreichs, wurde Ritter, Baron, Viscount, Graf, Marquis, 
schliesslich Herzog von Buckingham und Grossadmiral der englischen 
Flotte. Er liess sich von Bacon in einer schriftlichen Arbeit, die sich erhalten 
hat, die Bedeutung und Pflichten seiner Stellung als Favorit genau ausein- 
andersetzen. Dafür protegierte der schöne George ihn wieder. Seit Bucking- 
hams Triumph stieg Bacon schnell zum höchsten Posten des Königreichs, 
von dem er 1621 durch das Parlament trotz der verzweifelten Gegenanstren- 
gungen des Königs und Buckinghams gestürzt:wurde. Das war das erste 
rollen, der erste Blitz des heraufsteigenden Gewitters dergrossen englischen 
purifanischen Revolution. Bacon war selbst meist Abgeordneter der Oppo- 
sition gewesen, Ihn, den freien Renaissancegeist, stürzte die puritanische, 
frömmelnde, aller Kunst und Wissenschaft feindliche Reaktion. 

Was ich bisher anfülırte, kann man nur indirekt als einen Beweis für 
Bacons erotische Inversion ansehen. Klar wird die Sache erst durch einen 
Brief, den Bacons Mutter von ihrem kleinen Landsitz Gorhambury an Bacons 
Bruder Anthony schrieb, der ja bekanntlich mit Francis zusammen in Lon- 
don wohnte. Der Mutter Briefe an Francis selbst sind scheinbar alle ver- 
nichtet worden, da sie wohl zuviel verraten hätten. Zu bemerken ist noch, 
dass Franeis, als er diesen Brief empfing, schon 31 Jahre alt war, als 
Schriftsteller eine europäische Berühmtheit, Parlamentsabgeordneter und Rat 
der Königin war. Im Briefe schreibt die Mutter; 
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»Für Deine Sorge um Deines Bruders Francis Zustand muss man 
Dir gut sein, und so spreche ich als christliche Mutter, die Euch beide 
liebt als die Kinder Gottes: aber, wie ich schon in wenigen Worten 
durch meine Nachbarn schrieb, der Zustand von Euch beiden beruhigt 
mich sehr. — Ich bin für Euch beide immer nur zu sehr bereit gewesen, 
bis nichts mehr übrig bleiben wird. Und wahrlich! obgleich Dein Bruder 
mir leid tut, dennoch, solange er sich nicht selber leid tut, sondern diesen 
verfluchten Percy behält, wie ich ihm schon oft sagte — sogar als Kut- 
schen- und Lagergenossen -— diesen aufgeblasenen, gottlosen, verschwen- 
derischen Burschen, dessen Gesellschaft, fürchte ich, wahrlich der Herr- 
gott verabscheut, und der deshalb Deinen Bruder weniger segnen wird 
in allgemeiner Achtung und in anderer Weise auch in seiner Gesundheit 
— solange, wahrhaftig, bin ich gänzlich entmuligt und mache mir ein 
Gewissen daraus, mich weiter zugrunde zu richten, um solche Lumpen, 
wie er einer ist, zu unterstützen, Der Jones hat Deinen Bruder wahrlich 
nie geliebt, als nur um seines eigenen Vorteils willen, da er, undankbar 
und aufschneiderisch, von Deinem Bruder lebte, aber Dein Bruder wird 
immer blind sein zu seinem eigenen Schaden. — Der Herr in seiner 
Gnade halte sie fern von ihm und das Uebel von Euch beiden und gebe 
Euch gesundes Urteil und Verständnis, Euch in allen Dingen so zu 
stellen, um Gott zu gefallen in wahrer Erkenntnis und in seiner wahren 
aufrichtigen Ehrfurcht, und seinem Wort zu lauschen, das ganz allein Euch 
weise machen kann. — Es ist sicherlich wahr, er war ein vielversprech- 
ender junger Edelmann und Sohn, der das Beste erhofften liess an Oott- 
seligkeit, bis zuerst Emey ihn ins Schlepptau nahm, dieser unflätige, wüste 
Schuft und seine Walliser, einer hinter dem andern — denn nehmt einen, 
und sie kommen gleich in schlimmen Schwärmen. Aber da ich jetzt sehe, 
dass er hartnäckig solche sündhafte, hohle Schurken ernährt hat, weiss 
ich nicht, was für eine Antwort ich geben soll. Gott segne Euch beide 
mit seiner Gnade und Läuterungskraft, um ihm zu dienen mit aufrichti- 
gem Herzen.« 

Gorhambury, 17. April 1593 \ 
A. Bacon. 


Dieses echt weibliche Dokument von. Mutterliebe, Gottesfurcht und 


Fluchen, enthält denn doch mancherlei. Erst den »Lagergenossen« Percy, 
dann den Jones, der Francis angeblich nie geliebt hat; schliesslich den »un- 
flätigen, wüsten Schuft« Emey und seine »Walliser, einer hinter dem anderne«, 
eine ganz nette Speisekarte. Daher also »Shakespeares« Vorliebe in seinen 
Königsdramen für die »Siegfriedsnalur« des historisch völlig unbedeuten- 
den Percy, die schon vielen auffiel, daher die so treffende Zeichnung der 
Walliser in seinen Werken! Leider sind die Briefe, die der etwa 17jährige 
Bacon an seinen Bruder Anthony vom Hofe des Invertierten Heinrichs IN. 
von Frankreich in Geheimschrift schrieb, noch nicht entziffert, vielleicht wür- 
den sie manches aufklären helfen. Die meisten Briefe an Bacon, überhaupt 
allzuviele Dokumente, als dass es nicht wie Absicht aussehen sollte, sind 
vernichtet. Nichtsdestoweniger ist noch viel zu tun übrig. Mehr wissen- 
schaftlich orientierte Naturen als ich mögen hier wie manchmal meinen An- 
regungen und Fingerzeigen folgen! Mir genügt es vorläufig, darauf hinge- 
wiesen zu haben, das F. Bacon nach seinem Leben erotisch invertiert war. 
Und nach seinem Werk? — Auch. 


Auch bei der Durchstöberung der Werke Bacons finden wir viel In- 


teressantes zum Thema Freundesliebe. Viele Kenner Shakespeares und Bacons, 
darunter auch mancher Stratfordianer, weisen auf die Gleichheit vieler Ideen, 
‘a Bilder und Sentenzen in beider Werke hin, so auch auf die merkwürdige 


atsache, das Shakespeare eine Reihe Dramen aus der Geschichte englischer 


Könige verfasste, und dass die Regierung des einzigen in der Reihe, den 
Shakespeare nicht dichterisch behandelte, Heinrich VI, 1621 von Bacon 
geschrieben und veröffentlicht worden ist, 
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Bacon ist der erste, der freie »Kunstakademiens, Literatur- und Kunst- 
geschichte als wichtigsten Teil der Kulturgeschichte forderte. Julius Cäsar, 
Augustus, Coriolan, Mareus Antonius sind in Shakespeares Römerdramen 
genau so geschildert, wie in den Prusaschriften Bacons. Bacon zeichnet, 
wie der Verfasser der Shakespearedramen, von allen Eigenschaften der 
Menschen nicht die Liebe am besten, sondern den Ehrgeiz, ja die Herrsucht. 
Dazu vergleiche man auch Bacons Leben! Von der Tapferkeit spricht Bacon 
wie Falstaff, er lobt Macchiavelli in ähnlichen Ausdrücken, wie es (anachro- 
nistisch genug!) Richard Ill. im Shakespearedrama tut. Bacon will u. a, 
Charakterbeschreibungen verfasst wissen von Ludwig XI. von Frankreich und 
von Nero, die beide mann-männlichem Eros huldigten. Auf die noch heute 
in vielen Putklen überaus zeitgemässe Philosophie, seine Lehre von den 
Idolen, seinen Individualismus und Amoralismus, sein grosses und tiefes 
Wissen, kann ich hier nicht eingehen. Ich muss mich damit begnügen, einige 
S’ellen aus seinen Schriften zu zitieren, die zu dem, was ich aus seinem 
Leben berichtete, die Ergänzung sind, 

In seinen »Essays«, die jenem Günstling Jacobs I., dem Herzog von Buck- 
ingham, gewidniet sind, verkündet erdie merkwürdige Tatsache des pädago- 
gischen Eros: »Wahrlich, wir finden, dass die edelsten Werke und Stiftungen von 
kinderlosen Menschen ausgegangen sind, welche den Schöplungen ihresGemüts 
einen Ausdruck geben wollten, da ihnen diejenigen ihres Leibes versagt blieben; 
und so liegt die Sorge für die Nachkommenschaft meistens denen ob, die keine 
Nachkommenschaft haben«, Oder: »Ohne Zweifel sind die besten und für das 
Gemeinwohl verdienstvollsten Werke von ehelosen oder kinderlosen Menschen 
ausgegangens. Ferner: »Unverheiratete Menschen sind die besten Freunde, 
de besten Herren, die besten Diener«, Er spricht gegen die Ehe mit den 
Worten ds Thales von Milet, der, als man ihn fragte, wann man heiraten 
müsse, meinte: »Ein junger Mann noch nicht, ein alter nicht mehr«, In 
seinem Essay von der Liebe heisst es, dass es unmöglich sei, zu lieben und 
weise zu sein. Bei Shakespeare, »Troilus und Cressida« (III, 2), lautet das- 
se'be: »Doch ihr seid weise, oder liebt nicht; denn weise sein und lieben, ver- 
mag kein Mensch, nur Götter könnens üben«, Im Essay von der Freund- 
schaft meint er, die Welt ohne Freunde sei »eine blosse Wildniss; sagt: 
»keine Arznei Öffnet das Herz so sehr, wie ein treuer Freund, dem man 
seine Leiden und Freuden, Furcht und Hoffnungen, seinen Verdacht, seine 
Geheimnisse und alles, was das Herz bedrückt, wie in einer Art weltlicher 
Beichte oder einem Bekenntnis mitteilen kann.« Er verwirft dann den Namen 
»Günstling« wofür er das altrömische »parlicipes curarım* (»Teilnehmer an 
Sorgen«) gesetzt wissen will. Er rühmt das Verhältnis des Brutus zum 
Cäsar, erwähnt genau in derselben Art wie Shakespeare jene Ereignisse 
beim Tode Cäsars, lobt die Freundschaft des Augustus mit Agrippa, des 
Tiberius mit Sejan, des Septimius Severus mit Plautian, erwähnt die Liebe 
Ludwigs XI. von Frankreich und seines Freundes, der mit ihın in einem 
Bett schlief, des grossen Staatsmanns und Historikers Philipp von Comines, 
Er schliesst diese Abhandlung mit den Worten! »Ich habe die Regel ange- 

eben, dass jemand, der seine Rolle zu spielen versteht, lieber die Bühne 
der Welt) verlassen sollte, falls er keinen Freund besitzt. — Am merk- 
würdigsten ist freilich sein Essay von der Schönheit. Es ist, als ob man bei 
Platon sei, den übrigens Bacon als Philosoph mit Recht wie Aristoteles ge- 
ring schätzte; es ist nur von männlicher Schönheit die Rede, als ob Frauen 
garnicht existierten. Ihm gefällt ein »lieblicher, wiewohl nicht zartgeformter 
Körper«, er zitiert den „Alcibiades“ des Plutarch: »Pulchrorum autumnas 
pulcher« (»Der Herbst der Schönen ist schön«) und fährt fort: Denn keinen 
Jüngling kann man schön nennen, ohne Nachsicht zu gebrauchen, und die 
Jugend zur Ergänzung der Anmut zu berücksichtigens. Er liebte also mehr 
den männlich zeugungskräftigen, als den noch knabenhaften Jüngling, ein 
Zug, den wir in den angeblich von Shakespeare verfassten Dramen und 
Sonetten wiederfinden werden. Als die Schönsten ihrer Zeiten zählt Bacon 
auf: Augustus, Cäsar, Titus, Vespasianus, Philipp den Schönen von Frankreich, 
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Eduard IV. von England, Alcibiades von Athen, Ismael, den Schal von Per- 
sien. Höher steht ihm der Bau des Antlitzes als seine Farbe, am höchsten 
die anmutige Bewegung. 

Aus wer weiss welchen Quellen sammelte sich der Alleswisser Bacon 
seltsame und treflliche Aussprüche und Anekdoten, die er unter dem Titel, 
»Apophihegmata« herausgab, darunter solche wie die folgende: »Plato war 
in einen Jüneling, namens Stella (Stern), verliebt, der Sternkunde {rieb und 
in klaren Nächten oft ausging, um nach den Sternen zu schauen. Da wün- 
schte sich Plato, das Firmament zu sein, um mit tausend Augen auf Stella 
hinabblicken zu können«. 

Wir haben gezeigt, wie weit die Lebensführung jenes Shakespeare, 
oder wie er sonst ähnlich hiess, von der des Franzis Bacon abweicht, wir 
haben an einigen Beispielen aus den Schriften des Philosophen gezeigt, wie 
sie voll sind des Geistes der Freundesliebe. Es ist nun nur noch zu zeigen 
nötig, wie derselbe Geist, der sich im leben und im Werk Bacons zeigt 
(und nicht im Leben Shakespeares), auch herrscht in jenen Dichtungen, die 
unter dem Namen Shakespeares gehen. Das ist aber der leichteste Teil 
unserer Aufgabe. 

Für den fein empfindenden Psychologen, für den Kenner des Wesens 
schöpferischer Menschen überhaupt, ist es deutlich, welche Rolle die Freundes= 
liebe im Werke — Shakespeares spielt. Zwei der Dramen haben deutlich 
einen inverlierten Einschlag. Das ist Kichard Il. und »Der Kaufmann von 
Venedig-. Bezeichnend ist schon der Titel des letzterwähnten Stückes. Ja, 
Antonio ist der wahre Held des Schauspiels. Interessant ist auch, wie der 
Verfasser hier wie andersno die Vorlage der Handlung (eine italienische 
Novelle) umgeändert hat, aus einem Verwandtschaftsverhältnis in der Novelle 
wird ein Freundschaftsverhältnis zwischen Antonio und Bassanio bei Shakes- 
peare. Welche Scenen in den Dramen Shakespeares sind von der zartesten 
Stimmung erfüllt? Die Freundschaftsscenen! Schon John Diyden (1679) 
schrieb: »Slakespeare schildert besser Verhältnisse zwischen Mann und 
Mann; Fletcher zwischen Mann und Frau. Folglich beschreibt der erste 
Freundschaft besser«. Man denke nur an Brutus im Zelt vor der Schlacht 
von Philippi, an die Scenen zwischen Imogen und den Königskindern im 
»Cymbelin«, die Scenen zwischen dem Herzog und dem Sängerknaben in 
»Was ihr wollte, Wie zart behandelt der Herr den Untergebenen in‘ den 
Dramen unseres Dichters. Man denkt sogleich an Bacon, welcher schrieb, 
dass die schönste Freundschaft nur zwischen Ungleichen sein könne (sonst 
redet man so von der Liebe und von der Freundschaft unıgekehrt), man er- 
innert sich, wie gut Bacon selbst seine Untergebenen behandelte, 

Jeder grosse Dichter hat zumindest einen Charaktertyp in seinen 
Werken, der, wenn auch in Verkleidungen, ständig wiederkehrt, den nämlich, 
der seinem eigenem Wesen am nächsten kommt. Bei Shakespeare ist es der 
»Hamletiyp«, wie wirihn nach dem bekannten Hauptrepräsentanten der Gattung 
am liebsten nennen wollen. Es ist das ein etwas vergrübelter, zur Melancholie 
neigender, fast immer sexuell völlig indifferenter oder uninteressierter Charakter, 
von sympathischem Wesen. So ist neben Hamlet der Jacques in »Wie es 
euch gefällt«, eine kleine Rolle nur, trotzdem im Mittelpunkt des Werkes 
stehend. Dasselbe gilt alles vom »Kaufmann von Venedig«. Der Herzog in 
»Was Ihr wollte gehört in diese Reihe, ferner Richard II, Brutus im »Julius 
Cäsar«, schliesslich, älter geworden, derselbe Typ im Werk der späteren 
Periode, der Herzog in »Mass für Mass+ und Prospero im »Sturm«. Das ist 
Bacon, vorwiegend als Gefühlsmensch, dieselbe Stimmung in vielen Sonetten, 
in philosophischen Werken an manchen Stellen. Ferner ist da ein Typ 
im Werk Shakespeares, der Ehrgeizige (Bacon, der Nichterotiker, der Amo- 
ralist, das heimliche Idealbild seiner selbst), so z. B. Richard Ill. (besonders 
in den letzten Scenen), Macbeth, Cäsar, Antonius, Coriolan, Cardinal Wolsey 
in »Heinrich VIlI«, 

Ferner ist da im Werk Shakespeares dargestellt das erotisch erwünschte 
Objekt des Verfassers, immer, auch in Nebenrollen, triumphierend, männlich, 
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etwas leichtsinnig, aber stets sympathisch; Perey in »Heinrich IV«, Bassanio 
im >»Kaufmann«, Fortinbras im »Hamlet«, Angelo in »Mass für Mass«, der 
Bastard im »Lear«, Florizel und Autolykus, zwei Seiten einer Medaille, im 
»Wintermärchen« usw. Ebensogut wie diese Männertypen gelingt es Bacon, 
in den Dramen jenen Frauenschlag darzustellen, der, häufig in Männerkleidern 
gehend, meist aktiver als die geliebten Männer, überhaupt einen stark männ- 
lichen Zug hat, hochgelehrt ist, dabei nichts an edler Weiblichkeit einbüssend. 
Das ist die »schwarze Dame« der Sonette, die dem Liebenden ıBacon) den 
Geliebten abspenstig macht, die so vorteilhaft absticht von den »Nur-Weibchen« 
der meisten andern Dichter. So ist Porzia im »Kaufmann«, Helena im »Ende 
gut, alles gut«, Viola in »Was Ihr wollte, Beatrice in »Viel Lärm um nichts«, 
Imogen in »Cymbelin«, Venus in »Venus und Adonis«, vor allem Rosalinde 
in der schönsten Komödie Shakespeares »Wie es Euch gefällt«. Älter, ver- 
heiratet, kinderlos, »unfruchtbar«, sehen wir denselben Charakter als Lady 
Macbeth, als Porcia in »Julius Cäsar«. 


Kommen wir aber nun nach diesen feineren Argumenten zum deutlichsten 
Zeichen, dass der Verfasser der Dichtungen, die unter dem Namen Shakespeare 
gehen, erotisch invertiert war, zu den »Sonetten«, um die sich zünftige Forschung 
so gern herumdrückt. Wenige sind so ehrlich und mutig, wie der edle, von 
der deutschen Soldateska in München viehisch ermordete Gustav Landauer 
in seinem grossen nachgelassenen Shakespearewerk. Er sieht mit Recht in 
den Sonetten den Angelpunkt für das Erkennen des Charakters Shakespeares. 
Er ist es auch, der die kürzlich in zweiter Auflage im Insel-Verlag erschienene 
beste Uebersetzung der Sonette von Eduard Saenger am meisten rühmt, sie 
in mancher Beziehung sogar, und wie ich glaube, mit Recht, über die von 
Stefan George stellt. Man hat viel gestritten, an wen diese Dichtungen 
gerichtet sind. Sie sind in der 1. Auflage von 1609 einem gewissen Mr. 
Wh. H. gewidmet. Schon die Anrede Mr. (!) besagt, dass alle Versuche, sie 
als an den Grafen Southampten (Henry-Wriothesley, also H. W., nicht W. H.!) 
oder an den Grafen Pembroce, William Herbert, gerichtet zu betrachten, Unfug 
sind, man spreche es doch endlich offen aus! Sie sind, wie deutlich in den 
Dichtungen selbst steht (wir können hier, es würde zu weit vom Thema 
abführen, nicht die Zitate bringen), an einen Menschen einfacherer Herkunft, 
wahrscheinlich einen jungen Schauspieler, der weibliche Rollen spielte, gerichtet, 
was schon O. Wilde bewies, der sicher klüger und in dieser Angelegenheit 
feiner empfindend war, als sämtliche Lehrexecutivbeamten der Staaten an den 
Universitäten. Mit der wahrscheinlichen Entstehungszeit der meisten Sonette 
stimmt es überein, dass jener Jüngling die oben erwähnte Pozzia, Helena, 
Viola, Beatrice, Rosalinde spielte. Aber wie hiess er? Wahrscheinlich Hews 
(oder Hughes) mit Vatersnamen. Im zwanzigsten Sonett heisst es nämlich: 
»A man in hue, all Hews in his controlling« (Etwa: Ein Mann von einer 
Farbe, die alle Farben überbietet). Das Wort hue hew zu schreiben, war 
schon zu Bacons Zeiten ungewöhnlich; es mit grossen Anfangsbuchstaben 
zu beginnen, wie es in der ersten sonst recht fehlerlosen Auflage von 1609 
steht, ein Fehler. Die merkwürdige Schreibweise des Wortes muss ein 
bewusstes Anspielen sein. Ferner sind (in Sonett 135, 136) Wortspiele mit 
dem Worte »wills (Wille, William), die es wahrscheinlich machen, dass der 
Junge Freund den Vornamen Will (iam) führte. Schon Tyrwhitt vor über [80 
Jahren stellte diese Hypothese auf, die noch durch eine weitere Tatsache 
gestützt wird. In den Sonetten ist oft die Rede von einem Dichter, der dem 
Verfasser der Sonette den Geliebten abspenstig machen will. Es scheint 
damit (manches spricht dafür) der mit Bacon bekannte George Chapman 
gemeint zu sein, der denn auch tatsächlich eins seiner Werke widmete einem: 
»right, learned, honest, and entirely friend of mine, Mr. Rob. Hews«. (Leider 
Robert, nicht Wil, aber doch Hews!) Wie dem aber auch sei, fdie Stim- 
mung und der manchmal sehr merkwürdige Inhalt, z. B. der ersten neunzehn 
Sonetie, entsprechen ganz dem Bild, das wir uns von: Franeis Bacon aus 
seinem Leben wie aus seinem Werke machen konnten, finden keinerlei, auch 
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nicht den geringsten Anhalt im beglaubigten Wissen vom Leben jenes 
Stratforder Bürgers, der ähnlich wie Shakespeare hiess. 

Soweit es bei einer solchen Einseitigkeit (nur Betrachtung des eroti- 
schen Charakters zweier Menschen) möglich ist, glaube ich gezeigt zu haben, 
dass die besprochenen Dichtungen nicht von jenem Shakespeare sein können, 
dass sie nach jeder Hinsicht zu keinem der zeitgenössischen Schriftsteller 
besser passen, als zu Bacon. Nicht nur die Beweise der Baconianer, auch 
meine eignen sind weitaus zahlreicher, als die hier angegebenen. Sie gehö- 
ren aber nicht in den in dieser Zeitschrift beschränkten Raum für solche Dinge. 

Nur sei noch eine Frage voraus beantworlet: Warum schrieb Bacon 
diese Dichtungen unter einem Pseudonym? Er war ehrgeizig, war Politiker 
von Jugend auf, auch Wissenschaftler, strebte nach den höchsten Posten im 
Staat, errang ihn schliesslich. Würde man nicht auch heute noch einen dich- 
tenden Staatsmann für untauglich halten ? Nannte man nicht selbst Bethmsnn- 
Hollweg „Philosoph“, um damit auszudrücken, er sei politisch unfähig? Noch 
dazu ein Dramatiker! Das war zu Bacons Zeiten etwas besonders gering 
Geachtetes. Dazu stand das Ende »Old Merry Englands« schon während 
der ganzen Laufbahn Bacons vor -der Tür. Hätten die Puritaner, auf die 
Shakespeare in seinen Dramen so schlecht zu sprechen ist, die Bacon später 
stürzten, die Todfeinde der Theater, welche sie schlossen, sobald sie zur 
Regierung kamen, einen Minister, der Dramen schrieb, auch nur einen Tag 
geduldet? War es wunderlich, dass Shakespeare, der erst 1616 starb, schon 
als 46jähriger (1610) aufhörte zu dichten, so ist das nicht wunderlich bei 
Bacon, dessen hohe Staatslaufbahn gerade damals begann. Der, nachdem er 
während der ganzen Zeit, in der die Dichtungen entstanden, als Philosoph 
fast völlig geschwiegen hatte, nun die philosophischen und wissenschaftlichen 
Hauptwerke in rascher Folge herausgab. 1623, 7 Jahre nach Shakespeares 
Tode, kam die erste Gesamtausgabe der Dramen heraus, wohlgeordnet und 
gefeilt. Shakespeare hatte die Werke in seinem Testament nicht einmal 
erwähnt, aber Bacon lebte noch, 

Man fragt, warum es wichtig ist zu wissen, ob Bacon oder Shakespeare 
jene Dichtungen schrieb? Aus vielen Gründen der Klärung striltiger Stellen 
im Werke Shakespeares, auch um der Auffassung der Dichtungen wegen, für 
die erotisch Invertierten hauptsächlich deshalb, weil man, wenn Shake- 
speare der Verfasser ist, gar zu leicht aus dessen »normalen« erotischen 
Lebenswande! den invertierten Einschlag in den Dichtungen fortzubeweisen 
suchen wird und schon sucht; was ohne Erfolg bleibt, wenn Bacon der 
Verfasser ist. Und hat Bacon auch „Shakespeares Werke“ geschrieben, so ist 
er der grösste Europäer; und der bedeutendste Dichter-Denker Europas, 
ein erotisch Invertierter. 
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UNNATÜRLICH 
VON FRANZ LECHLEITNER 


Ach, dass ich meinen Knaben küsse, 
Und dass ihrs wisst — meist nur figürlich, 
Weil er des Lebens Bitternisse 
Mit seinem weissen Arm mir teilt, 
Weil seines Mundes heilge Süsse 
Mir all die bösen Wunden heilt. 
Ihr nennts verrückt und unnatürlich ! 


Weil-nicht aus stinkenden Bordellen, 

Und das ist nicht gemeint figürlich, 

Mir strömen meines Frühlings Hellen, 

Drum soll ich ein Verstossner sein. 

Weil ihr nielits ahnt von heilgen Quellen, 

Scheint euch der eigne Sumpf nur rein 
Und alles andre unnatürlich. 


Es hat einmal ein winzig Pünktlein — 
Und das gar nicht einmal fieürlich — 
Und ein ganz schwach verkehrt Instinktlein 
Genügt, dass man im frömmsten Land 
Die Menschlein samıt dem argen Pünktlein 
Als Teufelswollust hat verbraunt. 

Und niemand fand dies unnatürlich. 


Es kann ein Stück vom follsten Pfaffen 

Und zwar durchaus nicht nur figürlich 

Den Herrn des Weltalls sich erschaffen 

An jedem Morgen in der Fruh. 

Und diesen Gott, den er geschaffen, 

Kann er verspeisen noch dazu — — 
Und keinem scheint das unnatürlich. 


Ich bitt euch, lasst vom Höllenspucke — 
Das sag ich ernst und nicht figürlich — 
Lasst mich von eures Segens Schmucke 
Und allem finstern Wahnsinn frei. 
Die Zeit heilt jetzt von altem Drucke, 
Und jeder weiss nun, wie er sei. 

Was wär auch jetzt noch unnatürlich? 
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O rühret, was so hold ich hüte, 
Mir weder wirklich noch figürlich 
Mit schmutzger Hand: des Lieblings Blüte, 
Der mit mir teilt die selge Nacht. 
So wisset, dass der Sonne Güte 
Nie etwas Reineres vollbracht ! 
Ihr nur denkt frech und unnatürlich ! 


Und du, Natur, in dir genesen, 
Bin ich so ganz und nie't figürlich, 
Seit ich mit innerm Aug kann lesen, 
All was du warst und was du bist, 
Durchzunden ganz von deinem Wesen 
Bin ich, der nur dein Atmen ist: 

In mir ist nichts mehr unnatürlich! 


a 


Bu: 
hg = 


DER EIGENE, 


ABENDSONNE VON ADOLF BRAND 


DER EIGENE 


VAMPIR 
NOVELLE VON JULIUS NEUSS 


Meinem Kameraden Emil Stracke 
Wenn Engel sich" vom Himmel niederschwängen, 
um durch die Lüfte erdenwärts zu schweben, 
mein Herz erschwölle nicht in süsserm Drängen, 
denn wie bei Deinem Anblick, holdes Leben! 


Ich will verherrlichen Dich in Gesängen, 
die rein sind wie der Silbersaite Beben 

und feierlich gleich keuschen Harfenklängen, 
wie Seufzer weh, so bange Busen heben. 


Ich bin ein Sänger, Jüngling, Dir zur Feier, 
doch um den Preis der gold’nen Dichterleier 
darfst du, mein junger Held, mich nicht befragen. 


Des Lebens Lust entsage ich mit Wehmut 
und beuge tief das Haupt, in stolzer Demut 
nein gottverliehenes Geschick zu tragen! 


Zwei Sägeböcke, darauf eine glattgehobelte Platte aus Tannenholz: 
sein Schreibtisch, an dem er sass und schrieb. Den Rock hatte er ausge- 
zogen und hinter sich über die Stuhllehne gehängt. Der kleine Ploetz lag 
aufgeschlagen vor ihm. Seine flüssige, eigenwillige Handschrift bedeckte 
die Seiten des blauen Schreibheftes. Halblaut und eindringlich, bestrebt, 
sie seinem Gedächtniss fest einzuprägen, sprach er die Worte der fremden 
Sprache vor sich hin, während er sie niederschrieb. 

Von der Decke herab hing am Leitungsdraht eine Glühbirne. Ein 
Lichtschirm aus Zeitungspapier blendete ihre Strahlen ab und warf sie ge- 
sammelt nach unten. Vom Licht getroffen, flimmerte das braune Haar des 
Lernenden metallisch. 

Das Fenster, vor demein, in gewaschenem Zustand vielleicht weisser, 
jetzt aber längst staubgrauer Vorhang herabhing, war einen Spalt weit ge- 
öffnet,.damit der milde Atem der herrlichen Frühlingsnacht, der bis tief in 
den dumpfen Hofschacht erquickend niederwehte, auch in die Kammer des 
jungen Mannes ströme. 

Das schrille Gellen der Vorplatzglocke unterbrach erschreckend die 

emsige Stille und riss Adolf Schuber jäh aus der Arbeit heraus. Der Ein- 
lassbegehrende musste hart und gewalisam auf den weissen Knopf drücken, 
so scharf klang das Klingeln: ein Lautsignal, das den Befehl übermittelte: 
öffne! Plötzlich verstummte es. 
Wie ein auf dem Sprung liegendes Ranbtier: alles Leben in die Augen ge- 
drängt, mit regungslos erstarrtem Körper, doch bereit, jeden Augenblick 
aufzuschnellen, — so verharrte Adolf Schuber in vorgereckter Stellung, die 
Rechte, welche die Feder hatte fallen lassen, dem Schalter entgegengestreckt. 
Doch zögernd liess er sie wieder sinken, 

»Es ist zwecklos«, murmelte er leise vor sich hin, »er muss ja von 
unten mein erleuchtetetes Fenster bemerkt haben!« 

Zum zweiten Male ertönte das Läutwerk, langanhaltend, schliesslich 
in nervöses Trillern übergehend. 
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Wer war der so herrisch Einlassbegehrende, und was gab ihm die 
Macht, Adolf Schuber, entgegen seinem Willen, zu zwingen, hinauszugehen 
und zu öffnen? 

Rasche Schritte auf dem dunklen Vorplatz, dann trat der späte Besucher 
in's Zimmer. Ein langer, faltenreicher Umhang aus rauhem, zotligen Stoff 
verhüllte seine Gestalt; eine dunkelfarbige Sportmütze mit Ohrenklappen, 
die unterm Kinn zusammengeknöpft waren, bedeckte sein Haupt. Der un- 
gewöhnlich grosse Schirm beschattete ein totenblasses Gesicht, nur auf den 
dicht vorstehenden Wangenknochen war die gestraffte Haut rötlich beiupft. 
Bei der herrschenden warmen Witterung war seine Aufmachung geeignet, 
Verwunderung hervor zu rufen, und wirkte wie eine beabsichtigte Vermum- 
mung. Er erweckte den unheimlichen Eindruck einer grossen Fledermaus. 


Eine wachsbleiche, fleischlose Hand streckte sich aus der Umhüllung 
und warf einen, in braunes Packpapier gewickelten Gegenstand auf den 
Tisch, der hart aufschlug und stählern klirrte. 


»Das Brecheisen!« sagte der Fremde. 

Ruhelos begann er durch’s Zimmer zu streichen, liess die Augen über 
die Wände schweifen, blätterte mit hochgezogenen Brauen in dem: Schreib- 
heft, betastete jeden Gegenstand auf eine seltsam weiche, sinnliche Art. 
Ein Hustenanfall, den er vergeblich zu unterdrücken suchte, nötigie ihn, sich 
zu setzen. »Merde«, stöhnte er, sich auf dem Beit langlegend, »verdammte 
Kotzerei!« Er wälzte sich auf den Bauch, legte das Kinn auf die eiserne 
Kante des Fussendes, sah mit weit aufgerissenen Augen starr zu Adolf 
Schuber hinauf. Auf sein Gesicht trat ein vor leidenschaftlichem Begehren 
leidender Ausdruck. Er fühlte das Kreisen des’ Blutes in seinen Adern, er 
knirschte mit den Zähnen und sein Herz krampfte' sich wollüstigschmerzlich 
zusammen. Adolf Schuber hatte eine finstere Miene aufgesieckt und trom- 
melte mit dem Federhalter einen eintönigen Marsch auf der Tischplatte 


»Hör’ schon auf!« schrie der andere und rüttelte mit den Fäusten an 
der Bettstelle, »willst Du mich verrückt machen! ?« 

Adolf Schuber warf den Federhalter hin. 

»Bekomm ich nichts zu trinken, reut Dich Dein Rum, Dein Zucker?« 

»Das sollst Du gleich haben, Morsa,« sagte Adolf Schuber bereit- 
willig und ging in die Ecke des Zimmers, wo der Schrank und der Gas- 
kocher standen, zündete die Flamme an und begann Tee zu bereiten. Aus 
dem braunen Spind nahm er zwei Gläser, Löffel, Zuckerdose und Rum- 
flasche und stellte diese Dinge, das braune Paket beiseite schiebend, auf 
den Tisch. 

Morsa indessen nestelte den Umhang und die Mütze los und ent- 
puppte sich als ein überschlanker junger Mann, dessen mageres, aber, wie 
man jetzt sah, mädchenhaft feines Gesicht langgetragenes, glänzend schwarzes 
Haar, das auf sorgfältige Pflege schliessen liess, umrahmte, Er zog ein 
Zigareitenetui aus der Hosentasche, ein elegantes goldenes Ding mit zwei 
verschlungenen Initialen in Brillanten, — eine Kosibarkeit, die zu seinem ab- 
gerissenen Anzug seltsam kontrastierte. y 

»Feuer, Adolf!« rief er, in die Hände klatschend. »Feuer, Feuerl« 

»Man sachte!« sagte Adolf Schuber und warf ihm eine Streichholz- 
schachtel zu. »Uebrigens solltes Du das Rauchen lieber bleiben lassen!« 

»Meinst Du?« fragte Morsa. »Bist Du besorgt um mich, Adolf, oder 
redest Du blos so hin?« 

Er erhielt auf seine eindringliche Frage keine Antwort und gab sich 
zufrieden. Gierig sog er den Rauch ein und stiess ihn mit geblähten 
Nüstern wieder von sich. Dabei verfolgte er mit den Augen jede Bewegung 
des jungen Mannes, jede Linie des jugendlich kraftvollen Körpers. Allmäh- 
lich entspannten sich seine Züge, Ruhe begann auf seiner Stirn zu lagern 
und auf sein Antlitz trat etwas wie — Friede... 


Das Wasser kochte, der Deckel begann zu klappern. Adolf Schuber 
stellte das Gas ab und goss den Tee auf. Er stellte die Kanne auf den Tisch. 
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»Noch ein paar Minuten ziehen lassen«, sagte er. Er holte auch noch 
einen Teller mit einigen Scheiben Brot und ein Näpfchen mit Butter herbei, 

Morsa tat Zucker in sein Glas. In der Ferne schlug eine Turmuhr. 
Er zählte die Schläge. »Elf«, sagte er endlich. »Du bist ganz allein zu 
Haus? Wo sind Deine Wirtsleute? 

»In die Stadt gegangen«, sagte Adolf Schuber, »es ist Sonntag heut!« 

»Gut! Am besten wär's, sie würden mich hier gar nicht sehen. 
Machen wir unsbald auf den Weg! Du schaltest dasLicht aus und schliesst 
ab. Sie werden dann denken, Du liegst schon im Bett und schläfst.« 

»Du!« sagte Adolf Schuber, »ich denke, wir lassens!« 

Die Teekanne klirrte ans Olas, Morsa goss vorbei. Er stellte sie 
heftig hin. 

»Du willst nicht? Auf einmal? 

Sein Gesicht wurde ganz starr. 

»Feigling!« zischte er plötzlich. 

»Ich bin nicht feige, sagte Adolf Schuber ruhig, »aber in eine fremde 
ar einzubrechen, das geht mir gegen die Natur.* 

»Du warst doch vorher für den Plan.« 

»Mein Zorn hat bisher diese innere Regung überschrien.« 

»Ein gewaltiger Zorn, der so schnell verraucht!« 

»Er ist noch nicht verraucht. Aber mein Anstandsgefühl hat Ober- 
hand gewonnen. Ich war immer ein anständiger Mensclhı.« 

»So anständig, dass Du mich erbarmungslos-sterben lassen würdest, 
wenn es in Deiner Macht stünde, mich durch eine einzige Hingabe Deines 
Leibes vom Tode zu erretten! 

Schuber zuckte mit .den Achseln. 

Morsa sagte schneidend: 

»Wenn man einem Prasser, Müssiggänger, der die Nächte durchspielt 
und durchzecht, den Raub einer Nacht auf gefahrlose Weise abnehmen kann — 
den Idioten möchte ich sehen, der da nicht zugreift!« 

Er rührte aufgeregt in seinem Glas herum. Als er keine Antwort 
erhielt, sagte er mit gänzlich veränderter, weicher, flehender Stimme: 

»Sien, Adolf, es handelt sich in meinem Fall tatsächlich um Leben 
oder Sterben. Ich bin krank. Im Süden, in Italien kann ich vielleicht wieder 

enesen! Das Werk dieser Nacht würde uns die Mittel zu einem Aufenthalt 
ort unten geben.« 

»Dann mach es doch allein!« 

»Adolf!! Sei nicht so dumm! Die Welt und ihre Herrlichkeit steht 
uns dann offen! Was führst Du hier für ein Leben, bei trocknem Brot und 
in diesem Stall! Kein Strahl der Sonne dringt hier herein!« 

Die rötlichen Tupfen auf Morsas Wangenknochen hatten sich zu hek- 
tischem Rot vertieft. 

»Denke an jenen Abend vor vier Wochene, sagte er eindringlich. »Es 
war nach Feierabend. Ich kam aus der Fabrik und ging die Bahnhofstrasse 
entlang. Ganz in Gedanken versunken wolte ich beim Viadukt über den 
Fahrdamm, da bogst Du mit dem Rad um die Ecke und hättest mich beinahe 
angefahren. Du fluchtest. »Sperr die Augen auf, Du Rindviehl!« riefst Du 
mir zu und beschriebst einen unsichern grossen Bogen. Im nämlichen Augen- 
blick kam ein eleganter Kraftwagen: daher gesaust, fuhr Dich an und schon 
lagst Du, vom Rad geschleudert, im Staub. Ich sehe Dich noch auf dem 
Pflaster liegen, bewusstlos, Deine eben noch frischen Wangen plötzlich ganz 
weiss. In der Ferne verschwand das Auto! Sofort hatte sich ein Kreis 
neugieriger Gaffer um Dich gebildet. Ich musste immer Deine Schuhe 
betrachten, vielmehr die gelben Messinghaken Deiner Schuhe und darüber, 
wo sich die Hose etwas hinaufgeschoben hatte, das Stückchen des grauen 
Strumpfes. 

Regungslos und mit geschlossenen Augen lagst Duda. Ich hielt Dich 
für tot. Deine Jugend tat mir leid. Was ist es nur, dieses Etwas, dieser 


besondere Zauber in Deinem Gesicht? Schon damals liebte ich Dich! Wi: 
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trugen Dich also in einen Hausflur und dann kam der Rettungswagen. Dein 
Rad verbeult. Es war das Geschäftsrad der Buchhandlung Böhler, wie auf 
dem Reklameschild zu lesen war. Ich brachte es lin und erfuhr dort Deinen 
Namen. Das Bedauern über Deinen Unfall war gering, grösser war der 
Aerger über das deformierte Fahrrad. Als Du aus dem Krankenhaus ent- 
lassen wurdest, fandest Du Deinen Posten besetzt. 

»Ja«, sagte Adolf Schuber mit gesenkter Stirn. »Ich war in einer 
übeln Lage. Und Du hast mir damals geholfen, wie — wie eine Mutter 
warst Du um mich besorgt«, 

»Ach, lass das!« wehrte Morsa ab. 

»Wie soll ich Dir danken ?« fragte Schuber. 

»Danken?« sagte Morsa bitter, »So wenig, wie Du dem Feuer dankst, 
das Dir das Teewasser kocht«. 

Eine Pause trat ein, während der sie schweigend ihren Tee tranken. 

»Du sollst sie hassen! !« zischte Morsa- plötzlich. 

»Warum denn? So schlecht geht es mir doch gar nicht!« sagte Adolf 
Schuber gutmütig. 

»Du sollst sie hassen — die Menschen, die Weiber — alle! !« 

»Und nur Dich — lieben«, spottete Adolf Schuber. 

Morsa sah. ihn traurig an. 

»Ich weiss es«, sagte er, »ich bin Dir nichts! Herr Gott! Nur ein ganz 
Geringes, ein ganz klein wenig mehr möcht’ ich Dir sein, als die andern! ... .s 

Er legte die Hand auf Schubers Arm. 

»Weg«!, sagte der und schüttelte sie ab. 

Morsa zog die Hand zurück, als sei nichts geschehen. Es war ihm 
keinerlei Gemütsbewegung vom Gesicht abzulesen. Aber unvermittelt begann 
er kalt und sehr sachlich von dem. geplanten Einbruch zu sprechen. 

»Die Gegend dort draussen ist zur Nachtzeit ganz einsam«, sagte er. 
»Die Villa ist durch einen Vorgarlen von der Strasse getrennt. Die Nachbar- 
häuser liegen räumlich weit auseinander und sind ebenfalls von Gärten um- 
geben. Wir müssen das Gitter übersteigen. Die Vorderfront des Hauses 
ist mit einer Veranda versehen, zu der hinauf vom Garten aus einige Stufen 
führen, Rechterhand befindet sich ein Fenster uud durch dieses steigen wir 
eins, 

»Stehen Dir irgendwelche Hilfsmitlel zur Verfügung*, unterbrach ihn 
Adolf Schuber, »oder glaubst Du, es gibt keinen Lärm, wenn wir die Scheibe 
zertrümmern ?« 

»Unbesorgt!« entgegnete Morsa seltsam lächelnd. »Vielleicht steht das 
Fenster — offen!... Wir befinden uns dann im Arbeitszimmere, fuhr er 
fort, »und gleich beim Fenster steht der Arbeitstisch, in dessen Schubladen 
der Hausherr seine Spielgewinne ungezählt verwahrt. Es wird Dir ein Leichtes 
sein, mit dem Brecheisen, das ich mitgebracht habe, die Schubladen zu 
erbrechen.e 

»Und die Dienerschaft ?« 

»Der Herr ist auf einen Tag verreist. Der einzige Diener hat sich die 
Gelegenheit nutzbar gemacht und ist auf’s Land hinaus, zu seiner Braut.« 

«Du bist ja glänzend informiert!« 

»Dafür solltest Du mich kennen, mein Lieber. Was ich anfasse, das 
klappt! Und nun vorwärts!« 

Er stand auf und legle den Umhang um seine Schultern, 

»Vorwärts!« befahl er, »wir haben keine Zeit mehr zu verlieren.« 

Adolf Schubers Brust war ein Kampfplatz widerstreitender Gefühle: 
Abenteuerlust, Freiheitsdrang und der aufgestachelte Trotz über erlittene 
Unbill fochten einen harten Strauss aus mit der Rechtschaffenheit und dem 
angeborenen Sauberkeitsgefühl, Eigenschaften, die hervorstechende Charakter- 
züge des jungen Mannes bildeten. Morsa bereitete seiner Unentschlossenheit 
ein schnelles Ende. Er fuhr ihm mit der Hand ins Haar und riss seinen 
Kopf zurück. »Die Welt und ihre Herrlichkeit!« flüsterte er und funkelte 
ihn mit strahlend schwarzen Augen, so übergross standen die Pupillen darin, 
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fast drohend an. Adolf Schuber befreite seinen Kopf durch einen heftigen 
Ruck von Morsas Hand und sprang auf, 

»Dann los! !« 

Mit diesen Worten besiegelle er sein Schicksal. Morsa {riumphierte, 
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»Hier ist es+, sagte Morsa leise. 

iss Villa?« fragte Adolf Schuber. 

>» a.« 

Sie sahen beide zwischen den Gitterstäben hindurch. Aus der Tiefe 
des Gartens, über Beete und Buschwerk hinweg, schimmerte der leichte, 
heitere Bau weiss durch das sammete Nachtdunkel zu ihnen herüber. 

Scheu sahen sie sich um, — zwei zu böser Tat Verbündete. Die 
Gaslaternen brannten in weiten Abständen, Sonst nur Dunkelheit, Stille und 
Einsamkeit. Da setzte Morsa den Fuss auf die Klinke der Gittertüre und 
schwang sich hinüber. Sein Umhang verfing sich oben in den Spitzen der 
„eisernen Stäbe. Mit gedämpftem Plumpsen sprang er auf der anderen Seite 
herab und riss ein grosses Loch hinein. Gewandter folgte ihm Adolf Schuber. 
Wie Indianer auf .dem Kriegspfad schlichen sie von Busch zu Busch. Am 
nächtlichen Himmelsgewölbe flammten kalt und erhaben die Sterne, unbe- 
rührt von menschlicher Torheit und Leidenschaft. Sie erreichten die Veranda. 
Gebückt schlich Morsa hinauf. Sein Umhang fegte die Stufen. Und wie 
er gesagt hatte: gleich rechis befand sich das Fenster. Er presste die flache 
Hand gegen die Scheibe, da öffnete es sich nach innen. Ohne sich umzu- 
sehen stieg er ein. Adolf Schuber folgte ihm auf dem Fusse. 

Dann standen sie drinnen, im Dunkeln, auf einem hochgeschorenen 
Teppich, in dem der Fuss versank. Mit geblähten Nüstern sog Adolf Schuber 
die fremde Atmosphäre ein. Ein fast befäubender Wohlgeruch herrschte im 
Zimmer, — ein Duft, der ihm seltsam bekannt vorkam, der seinen Sinnen in 
dieser aufdringlichen Stärke jedoch fremd war, 

Morsa hatte eine elektrische Taschenlampe hervor gezogen und liess 
flüchtige Blitze umherschweifen. Das Gold schwerer Bilderrahmen, kristallene 
Spiegel und die Prismen des Deckenleuchters funkelten auf und sanken in 
Dunkelheit zurück. Der dünne Lichtstrahl zuckte seitwärls und liess die 
Politur eines kunstvoll gebauten, zierlichen Schreibtisches erglänzen. 

Klack — Morsa hatte das Licht ausgeschaltet. Er drückte Adolf 
Schuber das Brecheisen in die Hand. 

»Dort , .« flüsterte er. »Und schnell an’s Werk! Ich werde die 
Nebenzimmer einer Durchsicht unterziehen.« 

Das Flüstern erstarb. Morsa hatte sich unhörbar entfernt. So sehr 
Adolf Schuber sein Gehör auch anstrengte, er konnte keinen Laut mehr 
vernehmen. »Morsa«, rief er leise, »Morsa . .« und erhielt keine Antwort. 
Jetzt wandte er sich dem Schreibtisch zu und begann ihn abzutasten. Nechts 
und links befanden sich Schubladen. 

Er setzte das Brecheisen an und setzte es wieder ab. Ein innerer 
Widerstand machte sich mit solcher Kraft bemerkbar, dass er am liebsten 
das Verbrecherwerkzeug weit von sich geschleudert hätte und fortgestürzt 
wäre, fort, nur fort! Doch einmal am Ort der Tat, schien es ihm zur Rück- 
kehr zu spät zu sein. Er biss die Zähne zusammen und setzte wieder an. 
Das Holz begann zu knirschen. Der Tisch bekam Stimme, zirpte und schrie, 

»Verfluchter Lärm!« 

Adolf Schuber perlte die Stirn. Plötzlich erschrak er. Er glauble 
leichte Schritte vernommen zu haben, ein Rauschen wie -von seidenen Ge- 
wändern. Doch da er inne hielt, war alles wieder still. Mit stark klopfendem 
Herzen ging er von neuem an die Arbeit. Wieder zirpte und schrie der 
misshandelte Tisch. AdolfSchuber hatte das entsetzliche Gefühl, als verginge 
er sich an einem lebendem Wesen; es klang seinen Ohren, als jammere da 
eine hohe, durchdringende Kinderstimme. 
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Plötzlich fuhr er wild herum. 

Der Schalter der elektrischen Beleuchtung knackte und in festlichen 
Glanz getaucht lag das Gemach. 

Auf der Schwelle zum Nebenzinimer stand eine blendende Erscheinung 
in grosser Toilette, im hochblonden Gelock einen kostbaren Reiher, und sah 
lächelnd zu dem eriappten Einbrecher herüber. 

»Adolf«, sagte eine wohlbekannte Stimme. 

»Morsa ! !« schrie Adolf Schuber auf, 

»Ich bin’s+, sagte Morsa und streckte ihm seine beiden, mit Juwelen 
überreich geschmückten Hände entgegen, { 

Adolf Schuber starrte ihn an, als sähe er ein Gespenst. 

Morsa raffte die tauschende Schleppe seines Ballkleides zusammen, 
trat auf ihn zu, nahm ihn bei der Hand und führte den Willenlosen in das 
Nebenzimmer. 

»So kaltsinddeine Hände«, sagte er zärtlich, so sehrbist du erschrocken! 

In dem anderen Raum bot sich ihnen der lockende Anblick einer 
kleinen, aber üppigen, im Glanze vieler Kerzen funkelnden Tafel. In ge- 
schliffenen Karaffen glühte tief dunkelrote, feurig goldene und smaragden 
grüne Glut, 

Morsa liess von dem feurigen Gold in eine flache Schale rinnen und 
reichte sie dem jungen Manne. 

»Trink«, sagte er, »dieser Wein erweckt Tote zu neuem Leben! 

Im Hintergrunde stand in poınpöser Livree, in götzeuhaft erstarrier 
Haltung, ein Diener von wahrhaft Michel Angeloscher Gewalt der Gliedmassen. 
Auf einen Wink Morsas verliess er das Zimmer. 

Morsa schenkte sich selbst ein. 

»Berausche Dich!« sagte er zu Adolf Schuber. Er führte den Kelch 
zum Munde und leerte ihn auf einen Zug. Seine feuchten, glühenden Lippen 
lechzten ihm entgegen. 

»Berausche Dich! Der Wein ist nicht vergiftet! Vielleicht löst sich im 
Rausch der Riegel von der Pforte Deiner Seele und ich kann, und sei’s 
auch nur in ihren Vorhof eindringen«. 

Er näherte sich mit verziickt ausgebreiteten Armen dem jungen Mann. 
Aber hart wich Adolf Schuber zurückk »Geh weg!» sagte er böse. »Was 
soll das alles?!« 

»Adolf!» rief Morsa und press'e die linke Hand auf sein Herz, als 
spüre er dort plötzlich heftigen Schmerz. Das bacchantische Lächeln fiel ab 
wie eine Maske, sein Gesicht ward nackt in seiner Qual. Und nochmals 
sagte er gebrochen: »Adolf ... .« und lag ihm zu Füssen. 

»Meinen Reichtum, mein Leben für deine Liebe!« stöhnte er. »Bettelnd, 
flehend und heischend pochte ich an die Pforte Deiner Seele, doch Du 
verriegeltest sie nur noch fester, . 

Adolf! Erbarme Dich meiner! Lass den Balsam nur Deines Mitleids 
auf die Wunden meines von Höllenglut verbrannten Herzens träufeln!... 

Viele Leiber waren mir für Gold zu Willen. Eine Seele kann man 
nicht kaufen! Man muss sie einfangen mit teuflischer List. Aber Deine 
Seele ist herb und abweisend und deshalb liebe ich Dich so unsinnig, jun- 
ger Mensch. ... Steh‘ nicht so starr und finster! Oeffnest Du mir nicht 
das Tor Deiner Seele, dann brech‘ ich‘s auf!“ 

Fiebrisch lüsterr umklammerte er seine Knie. Adolf Schuber war es, 
als träume er einen tollen Traum. Doch als Morsa gar sein glühendes Ge- 
sicht in seinen Schoss drückte, erfasste ihn ein namenloses Grauen. Ihm 
beide Knie vor die Brust stossend, versuchte er mit vor Abscheu verzerrtem 
Gesicht, ihn von sich abzuschütteln wie ein ekliges Gewürm. Doch Morsa 
hatte sich in seiner Hose verkrallt und verbissen, kaum konnte er einen 
Fuss vor den andern schieben, der Türe zu. Auf der Türschwelle liess der 
Rasende ihn plötzlich los und deckte mit seinem Körper den Ausgang. Aus 
dem Ausschnitt des Ballkleides zog er einen Revolver hervor und warf ihn 
Adolf Schuber vor die Füsse. 
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»Da!« rief er, »nur über meine Leiche führt Dein Weg in’s Freie «, 
Adolf Schubers Aufregung legte sich plötzlich. Er wurde ganz kalt 
und ruhig. Er erkannte unter der Maskernde Morsa wieder, erkannte unter 
den falschen weiblichen Reizen den Andern, dessen Qualen und seelische Er- 
schütterungen in ihm nur Ekel und Widerwillen auslösten. 

Er stiess die Waffe mit dem Fuss zur Seite. 

»Den Revolver brauch’ ich nicht«, sagte er mil furchtbarer, nichts 
Gutes verheissender Ruhe. 

»Zum letzten Mal: gib den Weg freil« 

»Niel« rief Morsa leidenschaftlich, »nie! ... « 

Er hatte das Wort kaum hervor gestossen, da fühlte er sich von 
Schubers eisernen Fäusten hochgerissen und mit brutaler Kraft in's Zimmer 
hinein geschleudert, Er flog gegen den Tisch, welcher schwankte und klirrte. 
Eine Kerze fiel vom Leuchter, rollte, heisses Wachs vergiessend, über das 
damastene Tischtisch und fiel auf den Teppich herunter, glücklicherweise 
verlöschend. 

Morsa hatte einen gellenden Schrei ausgestossen und blieb wimmernd 
iegen. 

Obne ihn auch nur noch eines Blickes zu würdigen, ging Adolf Schu- 
ber zur Tür. Der Weg war frei. Nur fort von hier! Aber seine Flucht 
wurde vereitelt. Wie durch Zauber war der Diener im Zimmer. Mit zwei 
gewaltigen Sätzen war er bei Adolf Schuber und riss ihn rücklings zu Boden. 
Mit der ganzen Last seines riesenhaften Körpers kniete er auf ihm. 

Morsa war katzenhaft emporgeschnellt. Er rief dem Manne einige 
Worte zu, in einer Sprache, die Adolf Schuber nicht verstand, und löste die 
taudicken Schnüre, welche die schweren Vorhänge zusammenrafften, die nun, 
ihres Haltes beraubt, zusammenschlugen und in steilen Falten herabhingen, 
und warf sie dem Riesen zu. 

Vergeblich war Adolf Schubers verzweifelter Widerstand. Hände und 
Füsse wurden ihm zusammengebunden und sein Oberkörper vielfach um- 
schnürt. Darauf hob der Diener ihn wie ein Bündel auf und schleppte ihn 
zu einem Ruhebett, auf das er ihn behutsam niederlegte. Einem weiteren 
Befehl Morsas kam dieser Mensch, der neben seinem Amt als Diener noch 
eine geheimnisvolle, verruchte Rolle spielen mochte, nur zögernd und sicht- 
lich widerstrebend nach. Morsa musste erst ungeduldig mit dem Fuss auf- 
stampfen, ehe er sich mit sklavischer Unterwürfigkeit entfernte. 

Hochaufatmend stand Morsa mitten im Zimmer. Nun trat er an das 
Ruhebett und neigte sich über den Ueberwältigten, mit einem Ausdruck auf 
ihn niedersehend, in dem Triumph und Qual sich seltsam mischten. 

Adolf Schubers Lippen schlossen sich ehern aufeinander, Seine Au- 
gen, Stirn und Brauen sprühten Verachtung und unbändigen Trotz. 

Da entrang sich Morsas Brust ein schwerer Laut, geboren aus Qual 
und Raserei: ein Aechzen, erpresst durch furchtbarste seelische Folter, ge- 
paart mit einem Stöhnen wilder Brunst. 

»Ich kann Dir nicht das Stöhnen der Wollust entlocken«, würgte er 
mit heiserer, gänzlich unverständlicher Stimme hervor. »Will Dir den sau- 
ren Todesschweiss von der Stirn küssen —« 

Und er stiess ihm ein goldenes Obstmesser bis zum Heft in den Hals. 

Adolf Schuber bäumte sich empor, wie ein mit Wucht angerissener 
Bogen und fiel jäh zurück, als sei plötzlich die Sehne durchschnitten. 

Nie hatte der Zauber seines Angesichts mächtiger auf Morsa gewirkt, 
als jetzt, da der Todeskampf sich erschütternd darauf abspielte, 

Nie war sein Opfer ihm hinreissend schöner erschienen, aber auch nie 
— — in eisigere Fernen entrückt..... , als jetzt, da er Schuber mit beiden 
Armen umschlungen hielt, bittern Blutgeschmack auf der Zunge und im 
Paroxysmus der Verzweilelung wie irrsinnig immer wieder schluchzte: 

»Deine Seele! .... Deine Seele! —«, 
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VON WERNER LÜRMANN 
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Wir preisen den Morgen, 
Wir Wandervertrauten! | 
Den Mittag, den Abend, | 

Die rubmvolle Nacht. - 


\ Die Winde umwittern j 
Die wissende Stirne — '# 
Uns rauschen nur Wälder 4 
Und Ströme in Schlaf. 


Geschwistergestirne I 
| Beglänzen die Landschaft, 
1 Geschwistergestirne 

Auch uns — — 


GESANG DER EPHEBEN 


(Aus dem Griechischen) N 
VON WERNER LÜRMANN | 
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Wir biegen 

Und wiegen, 

Wir Knaben, im Takte 

Den bräunlichen Leib. 

Wir lauschen und liegen — 
Den Freund zu umschmiegen, 
Sind nächtens wir Nackte 
Und göttlich bereit. 

Wir wachsen und fliegen, 

| Den Ruhm zu besiegen 
| Im Kriegskatarakte 
Der kommenden Zeit! 
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STAUFENBLUT * 
VON FRANZ LECHLEITNER 


Ein Strahl von Blut schoss in die Luft — in einem purpurnen Regen 
spritzte er auseinander, Ein blasser, lockiger Knabenkopf fiel hernieder auf 
die Bretter des Schalfots, die schon besudelt waren von eines Jünglings beil- 
gefälltem Haupt. 

Da brach die Menge durch die Wachen; es nützte nichts, dass diese 
die Lanzen senkten, sie wurden auseinandergedrängt und liessen sich wohl 
auch über den Platz schieben, nachdem das schaurige Gericht sein Ende 
gefunden. 

Jeder der Andrängenden wollte auf ein Tuch oder eine Binde einige 
Tropfen Blutes erhaschen. Kreischende Weiber, Stutzer und Abenteurer, 
auch Pfaffen in schmierigen Kutten drängten sich nach dem Schaffot. 

Ein deutscher Waffenknecht, mit grauem Bart und stämmigen Gliedern, 
spreizte sich hin vor der Rotte, dass sie links und rechts wegwich; dann 
stieg er ruhig auf die Bretter und tauchte sein langes Schwert in das ge- 
rinnende Blut. Da die Nächststehenden wieder heraufdrängen wollten, warf 
er sie mit einem groben Ruck seiner dicken Fäuste auf die Nachfolgenden 
zurück. 

Grimmig und dumpf vor Schmerz, knurrte er die Worte, indem er das 
blutige Schwert über die Menge schwang: 

»Wälsches Gesindel! Ein jeder Tropfen dieses Königsblutes komme 
über dich! Pfaffenrotte! Dieses teuere Knabenblut heizt dir die Hölle! Du 
wälscher Blutknecht da droben in der Burg, elender Tyrann und Meuchler 
— dieses heilige deutsche Blut verbrenne dich und deine Sippschaft bis in 
alle Enden!« n 

Dann stieg er herab, hielt das Schwert vor die Brust und stiess sich 
mit seinen hartgepanzerten Ellenbogen durch die dichte Menge. 

»Nun will ich mir eine Gasse hauen, bis heim vor meinen warmen 
deutschen Ofen! Du mein blutiges Königsschwert, du magst mich führen — 
du trägst einen dunkeln Segen an deiner braven Klinge! 

o murmelte er fortwährend vor sich hin, da er über die lärmerfüllten 
Strassen des sonnigen Neapels schritt. - 

In einer Weinschenke bestellte er sich einen Imbiss. 

Der schwere, rote Wein stieg ihm in den Kopf. 

In einer Ecke sassen vier Burschen. Sie steckten die Köpfe zusammen, 
schwätzten Franzmännisch und glotzten mit den scharfen, schwarzen Augen 
unruhig und frech hinüber zu dem schwäbischen Kriegsknecht; der liess es 
sich wohl schmecken. 

Je röter sein Gesicht wurde, desto frecher wurden ihre Reden. Endlich 
polterten sie ganz laut heraus. 

Nun wurde der Gepanzerte aufmerksam. 

Er wusste bald, wie er daran war. 5 

Kurz entschlossen sprang er auf und warf das mächtige, blutüberkrustete 
Schwert unter sie. Dann packte er die beiden Nächsten am Wamms und 
warf sie mit einem fürchterlichen Rucke hinaus auf das Pflaster, dass ihre 
Köpfe dröhnend auf das Pflaster schlugen. 

»Das für das Staufenblut! Das für das Königsblut!« so brummte er 
während des raschen, gewaltigen Schwunges. 


* Aus: „DER TOD“, Kulturhistorische Augenblicksbilder. In; „AUS DEN GEFLI- 
Da DER SELIÖEN. Märchen von FRANZ LECHLEITNER. Hlustr. von FRANZ STASSEN, 
in 


—- 


— 


| 
! 


DER EIGENE 


Dann halte er die beiden andern, die sich vor Ueberraschung an Fdie 
Wand gestenmt hatten, an der Brust gepackt; auch sie flogen durch fdie 
Türe. 

»Das für das Knabenblut! Das für das Schwabenblut!« brummte er 
hinter ihnen her. 

Dann trank er ruhig seinen Wein aus. 

Eine lange Strasse hatte er vor sich bis heim an seinen deutschen Ofen. 

Das Schwert führte ihn. 

Manchen wälschen Spötter, manchen widerwärtigen Vogt Anjous, 
manchen Meuchler warf er nieder an dem Wege. Das Blut des Staufen- 
knaben auf der schartigen Klinge war schon verwischt von manchem festen, 
kampflichen Schlag 

In Rom stand er vor dem Lateran. 

Da salı er in einer Staatskalesche den Anjou nach der priesterlichen 
Bur; fahren, 

»Her, rief er einem pfäffischen Trossbuben, »sag mal, was kostet der 
Segen des Papstes ?« 

»Soviel!« grinste der Bube. 

Ehe sichs jener versah, sass ihm ein spitzes Messer zwischen den 
Rippen. 

»Nur schade um das Schwert !« stöhnte hinstürzend der Staufenknecht. 
»Für solche Buben ists zu mannlıch und zu edel! Wir könnens ihnen nicht 
einmal mehr zeigen — die deutschen Königsherrren sind zu Neapel schlafen 
gegangen! 


O0 DU 
VON WALTER OCHMANN 


Wer ist dein Vater, der dich gezeuget, 
Wer deine Mutter, die dich geboren ? 
Vor deiner heiligen Schönheit beuget 
Sich eine Welt wie traumverloren. 


Wer bist du, der du in strahlender Fülle 

Ein Antlitz trögst, das dem Gottes gleichet, 
Der du in jugendlich-zarter Stille 

Wandelst im Licht, das die Sonne dir reichet? 


Anmut in wonniger Andacht versunken, 
Engelsüsslächelndes Angesicht du, 
Lass mich laben, lilienrein trunken, 
An deiner Friedsamkeit, jauchze mir zu! 


Gib mir, du Morgenhell, flutenden Segen, 
Sag mir den Sang, der den Sinn mir berauscht, 
Lass meine Hände ins Lichtland legen, 

Nach dem meine Liebe unentwegt lauscht! 


Ewiger scheinen dort alle Sterne, 
Selige Geister schweben durchs All. 

Du trägst Gotiglanz in endlose Ferne, 
Du bist vom Urlied ein Widerhall! 
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MANNBAR 


(Zu Achille d’Albores Gemälde: »Pubere«, Neapel 1914) 
VON PHILANOR 


Ach Mütterchen, sag doch, was raubt mir den Frieden, 
Was lässt mich erbeben bei Tag und bei Nacht? 
Ich schaff wie ein Mann, seit der Vater geschieden, 
Hab stets nur an Dich und die Schwester gedacht. 

O Mutter, rat Deinem Kind! 


TEE ET ET NE ost LER GE 5 


Wenn früher die Mädchen vorbei sind gegangen 
Mit Lachen und Scherz, kaum ward’s mir bewusst, 
Jetzt treibt mich ein heisses, ein wildes Verlangen 
Zu ihnen, erfüllt mich mit Leid und mit Lust. 

O, Mutter, hilf Deinem Kind! 


(u eu 


Jüngst küsst mich Annina im Garten beim Flieder, — 

— Ihr nennet sie schlecht —, wir sprachen kein Wort, 

Ich presste sie an mich und küsste sie wieder, 

Dann — packte mich Angst, und schnell lief ich fort 
O Mutter, schütze Dein Kind! 


Ich flücht mich zu Dir, Du hast mich geboren; 
Es zehrt mir ein Feuer an Scele und Leib. 

Kannst Du mir nicht helfen, dann bin ich verloren: 
Ich sterbe vor Sehnen und Furcht vor dem Weib! 
O Mutter, rette Dein Kind! 


DIE PHYSIOLOGISCHE FREUNDSCHAFT 


DIE PHYSIOLOGISCHE FREUNDSCHAFT IN DER 
AUFFASSUNG DER GROSSEN AMERIKANISCHEN 


DICHTER-DENKER, BESONDERS WALT WHITMANS 
VON ST. CH. WALDECKE 
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Ganz so wenig bekannt wie Bacons, Blakes und Jean Pauls Verhältnis 
zur physiologischen Freundschaft (etwa im Sinne Benedikt Friedlaenders) 
und ihre Mannweiblichkeit (im Fliessschen Sinne) ist ja Walt Whitmans, 
des grössten amerikanischen Dichters, Einstellung zu diesen Dingen nicht. 
Doch wird Whitman, vor allem auch in den Kreisen der erotisch Invertierten, 
seiner ganzen Weltanschauung und Lebensgestaltung nach, längst nicht nach 
Gebühr gewürdigt. Ich gebe zu, dass das bisher schwerer war. Nicht ein- 
mal sein dichterisches Hauptwerk, die »Grashalme«, war vollständig über- 
setzt, so viele Verdeutschungen einzelner Teile es auch schon gab. Am um- 
fangreichsten ist nach immer die mustergültige Uebersetzung von Johannes 
Schlaf bei Reclam. (Geht hin und kauft!) 

Nun sind im Verlag S. Fischer (Berlin) in zwei schön gebundenen 
Büchern die »Werke« Whitmans, von Reisiger gut übertragen, erschienen. 
Aber (Schande für den Verlag!) wieder weder die »Grashalme« noch die 
Prosaschriften vollständig! Da nur eine relativ geringe Anzahl Gedichte 
fehlt, auch nicht die etwa »schlechteren«, freilich gerade einige für die Be- 
urteilung des mann-männlichen Eros bei Whitmann sehr wichtigen, so be- 
greife ich das Fortbleiben nicht. (Einige der nicht übersetzten Dichtungen 
bringt der »Eigene« in meiner Uebertragung zur Ergänzung.) Eher verstehe 
ich, warum man die verhältnismässig schlechten Prosaerzählungen unseres 
Dichters, die übrigens in einer jetzt vergriffenen deutschen Uebersetzung 
vorlagen, nicht aufgenommen hat. Weshalb aber ganz wichtige (auch an 
Ausdehnung geringe) Teile der Aufsätze des späteren Whitman fortgeblieben 
sind (darunter auch für den Eros bedeutsame) ist mir am unverständlichsten! 
Da war ja schon fast ebenso gut die Auswahl der Prozessschriften, die in 
der Sammlung »die Fruchtschales vor ungefähr fünfzehn Jahren erschien! 
Eins ist freilich an der neuen Ausgabe zu loben, sie enthält Whitmans wich- 
tigste Prosaschrift, die »Demokratischen Ausblicke«, zum ersten Mal vollständig 
übersetzt. — So ist vielleicht der Zeitpunkt gekommen, in einigen Sätzen 
wenigstens Walt Whitmans Stellung zur physiologischen Freundschaft und 
ihren Auswirkungen zu umgrenzen, aber auch darauf hinzuweisen, woher 
unser Dichter manche Anregung zu dieser Stellungnahme bekam. 


R. W, EMERSON 


Um das Jahr 1842 herum entstand in dem kleinen, so symbolisch 
heissenden Oertchen Concord in Massachusets (U, S. A.) eine philosophische 
Bewegung individualistischer Natur, die einzige originelle philosophische 
Bewegung, die im »europäischen« Amerika bisher wuchs, der »Transzenden- 
talismuse. So vieldeutig wie dieser Begriff ist, so verschieden waren die 
Ansichten derer, die damals in und bei Concord zusammen lebten. Neben 
Alcott, Hawthorne, Channing, Margaret Fuller treten besonders hervor zwei 
sehr verschiedenarlige Naluren, Ralph Waldo Emerson (1803—1882), 
die Seele der Bewegung, und der hochgeniale Henry David Thoreau (1817 
— 1862), Whitman viel ähnlicher als Emerson, wie der Uebergang vom 
Emersonianismus zu Whitman anmutend, anderseits aber auch schon wie 
die Erfüllung Walt Whitmanscher Ideale wirkend. 
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Emerson, aus einer »akademischen Rasse«, wurde zuerst Prediger, gab 
aus Gewissensbedenken diesen Beruf auf und siedelte sich 1840 nach einer 
grossen Reise durch Süd- und Westeuropa, wo er Freundschaft mit Carlyle 
schloss, durch den er sehr beeinflusst wurde, in Concord an, dem Geburts- 
und Wohnort Thoreaus. Hier hielt er Vorträge über die verschiedensten 
kulturgeschichtlichen Themen, von hier gab man eine Zeitschrift, »The Dial« 
(»Tagebuch«) und die Bücher der Bewegung heraus. Das ganz kleine Nest 
Concord, noch dicht neben dem Urwald gelegen, war für einige Zeit, was 
Athen für die Antike, was Weimar und Jena für die Deutschen, die Flamme 
der Zeit und die Fahne für die Zukunft. Von Emersons Schriften sind bei 
uns bekannter geworden seine »Representative Men«, intellectuale Biographien 
von Platon, Montaigne, Swedenborg, Shakespeare, Goethe, Napoleon, vor 
allem aber seine »Essays«, aus Vorträgen entstanden, die der DR 
gehalten hatte, Seine übrigen Werke, darunter »Gedichte«, sind noch nicht 
übersetzt. 

Einen relativ grossen Raum in den »Versuchen« nimmt die Darstellung 
des Menschen als eines »bipolaren Wesens« und besonders die Definition 
der Freundschaft ein. Schon in einem Essay über »Geschichte« meint Emer- 
son, dass Frauen wie Männner nur »halbe« Menschen seien. In seiner 
Schrift von der Vergeltung sagt er: »Polarität oder Aktion und Reaktion 
finden wir in der Natur überall: in Dunkelheit und Licht; in Hitze und 
Kälte; in Ebbe und Flut; in männlich und weiblich ....ce Und er schliesst 
im Essay vom »Charakter«: »Jedes Ding in der Natur ist bipolarisch und 
hat einen positiven und negativen Pole. Man sieht, wie bei Emerson An- 
sätze zu der späteren Auffassung von der Bierotik jedes Menschen vorhanden 
sind. Er mag dazu angeregt worden sein durch die Beschäftigung mit der 
Mystik, etwa mit Jakob Böhme, vielleicht aber schöpfte er auch aus antiken 
Schriftstellern, Empedokles, Heraklit oder Kriton, der paradox genug in seiner 
Betrachtung »Ueber die Natur der Liebe« sagt: »Die schönste Form ist bei 
männlichen Wesen die weibliche und bei weiblichen umgekehrt die männliche«. 

Freundschalt definieri Emerson so: »Zwei Bestandteile sind es, die 
die Freundschaft begründen heller, und beide stehen so hoch da, dass ich 
nicht weiss, wen ich höher stellen oder wem ich den Vorrang zugestehen 
soll. Einer ist Wahrheit... Der andere Bestandteil der Freundschaft ist 


die Zärtlichkeit». Hier wird deutlich die Freundschaft nicht als etwas Intel- 


lektuelles festgestellt, sondern als ein Zusammenwirken einer Charaktereigen- 
schaft und sinnlicher Empfindung. Emerson lehnt den Gedanken ab, man 
könne sich Freunde wählen, »Freunde konstituieren sich selbst«. »Meine 
Freunde habe ich gewonnen, olıne sie gesucht zu haben«. Es findet also keine 
intellektuelle, sondern eine Sinneswahl statt. »Das Leben geht in Eile dahin. 
Wir jagen irgend einem flüchtigen Ideal nach oder wir werden von irgend einer 
Furcht oder einem Gebot getrieben. Aber wenn wir plötzlich einem Freunde 
begegnen, so halten wir an; unsere Hitze und Eile gewinnen ein komisches 
Ansehen; nun verlangen wir nach Ruhe, nach Besitz und nach der Macht, 
den Augenblick durch die Quellen, die aus dem Herzen kommen, anwachsen 
zu lassen. In jedem edlen Verhältnisse ist der Augenblick alles. — Ein gött- 
licher Mensch ist die Prophezeiung des Geistes; ein Freund ist die Hoff- 
nung des Herzens. Der höchste Grad der Glückseligkeit tritt dann für uns 
ein, wenn wir diese beiden in einer Person vereinigt findene. In seinem 
Essay über »Freundschaft« fingiert er einen Brief an einen Freund, in dem 
Sätze stehen -wie die folgenden: ».... ebenso bist Du mir eine süsse Qual. 
Dein auf immer oder niemals.« Er meint sogar, ein Freund könne es da- 
hin bringen, »da-s er Gewalt über uns hat.« Er hält uns an, Freundschaft 
mit der höchsten Begeisterung zu pflegen, spricht davon, wie früher manch- 
mal Freunde ihre Namen tauschten, um zu zeisen, »dass im Freunde jeder nur 
seine eigene Seele liebe. (»Siehe dazu auch meinen Aufsatz über die Trouba- 
doure«, »Napoleon« und den »Siebenkäs+ von Jean Paul!) »Jehöher wir die 
Freundschaft bewerten, desto schwerer lässt sie sich natürlich in Fleisch 
und Blut umsetzen. Wir wandern einsam in der Welt. Freunde, wie wir 
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sie wollen, sind Träume und Märchen.« Endlos ist die Reihe feiner und 
tiefer Aussprüche Emersons über Freundesliebe. Zögernd zwar, aber deut- 
lich zog er Schlüsse zur Pädagogik von dieser Auffassung aus. Ererkannte, 
dass vom fruchtbringenden Lehren und Lernen nicht eher die Rede sein 
könne, als nicht eine »Transfusion< von Lehrer und Schüler vollzogen sei, 
»er ist ihr und ihr seid er; dann beginnt ein Lehren und kein ungüstiger Zu- 
fall noch schlechte Gesellschaft kann ihm ganz jenen Gewinn rauben, den 
er daraus zog.« Nicht einmal Strichjungen, die ja für viele der erotisch In- 
vertierten heute nur die Objekte der Pädagogik sind. — Und am Schluss 
von Emersons Aufsatze über »Politik« steht jener merkwürdige Passus, den 
ich wörtlich zitiere: »Um mich genauer auszudrücken, muss ich sagen, ich 
habe eben mit einem einzelnen Menschen (etwa Walt Whitman?) gesprochen, 
dem das Gewicht widriger Erfahrung es auch nicht einen Augenblick un- 
möglich erscheinen lässt, dass Tausende von menschlichen Wesen die 
grössten und einfachsten Gefühle beieinander in Anwendung bringen können, 
ebensogut, wie dies bei einem Freundesbande oder bei zwei Liebenden 
möglich ist.« Hier wird also auf den physiologischen Charakter jeder sozi- 
alen Verbindung hingewiesen, in sehr gewundenen Worten zwar, nicht so 
klar wie etwa schon bei David Hume und Adam Smith, ganz zu schweigen 
von Wilh. v. Humboldt, aber doch nach der Richtung, in der später Whit- 
mans Hauptbedeutung als Philosoph und Politiker liegt. 3 


H. D. THOREAU 


Vierzehn Jahre jünger als Emerson, zwei Jahre älter als Whitman, 
zwanzig Jahre schon vor Emerson, gar dreissig vor Whitman gestorben, 
steht Thoreau seiner ganzen Philosophie und seiner Lebensführung nach 
Whitman näher als Emerson, obwohl er mit Emerson fast immer zusammen 
war, ja zweimal längere Zeit in dessen Haus lebte. Thoreau war wie 
Whitman nie veıheiratet, im Gegensatz zu Emerson, der es zweimal war. 
Emerson, im Stil wie im Leben, zwar gerade und wahrhaftig, aber immer 
glatt und hoch formal durchbildet, Thoreau wie Whitmann rauher und mehr 
geradezu, mit der ausgesprochenen Absicht, steis mit dem Kopf durch die 
Wand zu wollen. Thoreau, der einmal zwei Jahre als Einsiedler lebte, war 
mit jeder handwerklichen Verrichtung vertraut. Obgleich er wie Whitman 
nie in Europa war, ungleich Emerson, kannte er doch alle europäische, ja 
ostasiatische Philosophie und Dichtung sehr genau. Einem Brahmanen ver- 
glich er sich selbst einmal, chinesische Philosophen zitiert er wie nur ein 
Europäer 75 Jahre später. Er zog auch die praktischen Konsequenzen aus 
jenem radikalen, bei Emerson freilich noch sehr theoretischen und idealistischen 
Individualismus von Concord, indem er nicht nur Schriften über Steuer- 
verweigerung gegenüber dem Staat veröffentlichte, sondern selbst sich sogar 
einmal wegen Steuerverweigerung ins Gefängnis stecken liess, was dem 
Staat freilich nichts nutzte, Man liess ihn bald wieder frei. Auch sonst 
war er politisch sehr stark tätig, ohne doch solche Staatsaktionen gegenüber 
den viel einschneidenderen Naturereignissen und -Tatsachen wie Frühling, 
Sommer, Herbst und Winter, Berg, Tal, Fluss und See, Wald und Feld 
allzu wichtig zu nehmen. Thoreau steht jenen radikalen Liberalen von J. 
Warrens und St. P. Andrews bis B. R. Tucker sehr nahe, die sich manch- 
mal gern, um gute Leute gruselig zu machen, »individualistische Anarchisten« 
nennen. 

Dem im Verhältnis zu Emerson viel realistischeren Wesen Thoreaus, 
das ihn einem Diogenes, Po Kiü Y und ähnlichen Charakteren nahe stehen 
lässt, entspricht denn auch die Parallelerscheinung, dass dieser Deuker dem 
Physiologischen der Freundesliebe wo möglich noch grösseren Wert beilegt 
als Emerson. Das 1849 unter dem Titel: »Eine Woche auf den Flüssen 
Concord und Merrimack« veröffentlichte Buch, das kein Verleger heraus- 
geben wollte, enthält denn auch im Kapitel Mittwoch eine »tief ergreifende 
Rhapsodie über Freundschaft. Diesem Abschnitt, Thoreaus Briefen und 
seinem wichtigsten Werk, den nach seinem Tode veröffentlichten »Tage- 
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büchern« entnehme ich die folgenden Zitate. Unser Dichterphilosoph wusste, 
dass »ein Mann von feiner Empfindung »mehr echte Weiblichkeit« besitzt, 
als «eine bloss weichherzige Frau.« »Freundschaft«, sagt er, »entsteht 
zwischen denen, die sich gegenseitig anziehen, als vollkommen natürliches, 
als unvermeidliches Ergebnis, dem kein Beruf und kein Entgegenkommen 
förderlich sein kann. Nicht einmal das gesprochene Wort hat schon im An- 
beginn notwendig damit zu schaffen... Sie ist ein Drama, in dem die Be- 
teiligten keine Rolle zu spielen haben.«e »Nicht die äusserste Anspannung 
von gutem Willen, nicht Uebereinstimmung und werktätiges ‚Wohlwollen 
genügen, um Freundschaft zu schaffen; denn Freunde leben nicht nur in 
Harmonie, wie gewöhnlich angenommen wird, sondern sie leben in Melodie.« 
— »Was gemeinhin Freundschaft genannt wird, ist nur ein etwas feierlicherer 
Grad von Hochachtungsbeteuerung zwischen Spitzbuben« So und noch viel 
schärfer verurteiitThoreau eine nicht sinnlich bedingte Freundesliebe, Bei einer 
solchen Auffassung ist es denn nicht verwunderlich, dass es ihn während 
der Einsiedlerperiode, die er in seinem vorzüglichen Werk »Walden« 
(E. Diederichs, Jena) beschreibt. manchmal in das Dorf zu den Menschen 
zurücktrieb, nur um sich »die Männer und Buben anzusehen’« 


Emerson urteilte so iiber Thoreau : 


»Thoreau war für keinen Beruf vorbereitet, hat sich nie verheiratet, hat ein 
sam gelebt. Er ist nie in eine Kirche gegangen, hat nie gewählt noch ge- 
stimmt; hat sich geweigert Steuern zu zahlen, hat kein Fleisch gegessen, 
keinen Wein getrunken und keinerlei Tabak geraucht.« 


WALT WHITMAN 
(1819— 1892) 


Abgesehen von der Naturveranlagung, die selbstverständlich immer die 
Hauptsache ist, und abgesehen von der geistigen Abstammung von jenen 
Denkern aus Concord, wirkte aut die Bildung Walt Whitmans hauptsächlich 
seine Beschäftigung mit den altgriechischen, aber auch den chinesischen und 
indischen Schriftstellern, sowie die deutsche klassische Philosophie, besonders 
Hegel, den er zu seinem Glück völlig missverstand. Dem späteren Whitman 
zumindest gingen durch die Bekanntschaft mit der Gatlin des Blakeheraus- 
gebers Gilchrist auch zahlreiche Einflüsse aus dem Werk jenes grossen 'eng- 
lischen mystischen und amoralischen Dichterphilosophen und Malers zu. 

Whitmans Leben, über das fast alle seiner Biographen, auch der der 
neuesten deutschen Ausgabe, noch reichlich prüde schreiben, weist als deut- 
liches Hauptmerkmal den mann - männlichen Eros auf. Seine Freude am 
nackten nicht nur weib'ichen, ja vor allem am’ männlichen Körper, zeigen viele 
seiner Dichtungen klar. In einer der Prosaschriften sagt er einmal: »Wahr- 
scheinlich entspringt der ganze Schatz höchster Philosophie, Schönheit, Ritter- 
lichkeit, Form, den die hellenische Rasse aufzuweisen hat — die höchste 
Höhe und tiefste Tiefe, von der die Kultur auf diesen Gebieten weiss, — 
aus der natürlichen und religiösen Idee der Griechen von der Nacktheit « 
Und in »Novenberzweige« meint er: »Die Philosophie der Griechen lehrte 
die Natürlichkeit und Schönheit des Lebens. Das Christentum lehrt Krank- 
heit und Tod. Ich habe mich schon besonnen, ob nicht eine drittte Philosophie 
zu begründen wäre, die beide verschmelzen und beiden völlig gerecht werden 
würde.« Siehe da: die Meinung Bacons und der Rosenkreuzer, die Rose und 
das Kreuz; siehe da: das »dritte Reich« Ibsens, »Logos in Pan, Pan in Logos«; 
siehe da: Novalis, Jean Paul und die deutsche Romantik! In dem ganz 
der Freundesliebe gewidmeten Abschnitt der »Grashalmer. den Calamus- 
Keen, sogenannt nach der Kalmuswurzel, dem mir seltsam erscheinenden 

ymbol Whitmans für die Freundesliebe, heisst es: +»An einen Knaben aus 
dem Westen.« — »Vielerlei in dich aufzunehmen lehre ich dich um dir zu 
helfen, mein Jünger zu werden. — Doch wenn in deinen Adern nicht Blut 
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dem meinen gleich pulst, — Wenn du nicht still von Liebenden erwählt wirst, 
und du selbst nicht still Liebende erwählst; — Was hilft’s, dass du mein 
Jünger zu werden versuchst?« — Ein solches Ereignis, nicht eine Ueberlegung, 
macht Freunde, oder, mit Whitmans Worten zu reden, Liebende und Kameraden. 
Und solche liebende Kameradschaft hat der Dichter der »Grashalme«_zeit- 
lebens nicht nur besungen, nein, auch um sich versammelt. Bekannt ist sein 
intimer Verkehr mit Leuten niederen Gewerkes, deren natürliche Frische ihn 
anzog, und die ihn geradezu vergötterten. Peter Doyle, der Strassenbahn- 
schaffner, sein langjährigster Freund, ist das namentlich bekannteste Beispiel 
dieser Kameradschalten. Walts Eros war es, der ihn trieb, im grauenvollen 
Sezessionskrieg um die Abschaffung der Sklaverei der Sieger in den sechziger 
Jahren des vorigen Jahrhunderts, jahrelang sich als Pfleger und Tröster der 
Todverwundeten und Schwerkranken, ohne Amt und Auftrag als dem seines 
liebenden Herzens, ohne Besoldung oder irgendeine Entschädigung, aufzu- 
opfern. Was er selbst und andere von diesen Tagen und Menschen berichtet, 
treibt Tränen in die Augen. Seiner Gedichte halber aber brachte ihn der 
ach, so moralische! männermordende S’aat um Amt und Brot. 

Was hat nicht Whitmann in seinem langen Leben für Berufe getrieben! 
Einmal, noch ganz jung, war er Schulmeister, Und schon damals, kein 
Wunder bei seinem Eros, vergötterten ihn die Kinder. Wusste er doch, dass 
das Bjut lehrt, nicht der Mund. Noch um 1880 schreibt er in sein Tagebuch: 
»(Einem poetischen Schüler und Freund) — Ich versuche nur, Dich in 
Beziehung zur Dientkunst zu bringen. Dein eigenes Hirn, Herz und Deine 
eigene Fortentwicklung muss die Sache nicht nur verstehen, sondern selbst 
reichlich dazu beitragen. Bei der Beurteilung Eniersons, mit dem er wie 
mit Thoreau persönlich gut bekannt war, schreibt er einmal: »Das beste am 
Emersonianismus« ist, dass er den Riesen erzeugt, der sich selbst vernichtet. 
»Wer will blosser Ep'gone eines Mannes sein? — diese Frage lauert hinter 


jeder Seite. Nie hat es einen Lehrer gegeben, der so dafür gesorgt hätte, 
dass seine Schüler selbstständig wurden, — nie einen echteren Evolutionisten.« 
— Treue Liebe des jüngeren Freundes zum Manne, das Besingen männlicher 
Schönheit, eine fast ins Mystische gehende Innerlichkeit der Kameradschaft, 


sind die immer wiederkehrende Motive vieler s.iner Gedichte. 


Die von mir aber schon erwähnte Haupttat Walt Whitmans ist die je 
und je, deutlich und voller Empfindung vorgetragene Tatsache, dass solche 
Kameradschaftsliebe, das nie fehlende Gefühl jedes gesunden Mannes, die 
Bürgschaft, die einzig natürliche Bindung sei der ganzen menschlichen Gesell- 
schaft. Der Kritiker aller politischen und staatlichen Institutioren, der radikale 
Liberale, (sein Ausdruck »Demokratie« hat natürlich nichts zu tun, weder mit 
einer amerikanischen, noch sonst einer etwa gar deutschen Partei, 
(»Spottgeburt aus Dreck und Feuer«) weiss, dass die »physiologische Freund- 
schaft«e, die jedem Manne konform ist, alle Institutionen und Gehirnverren- 
kungen der, Menschen, des Staates, Parteien und Kirchen, die »corriger la 
nature« spielen wollen, überflüssig macht. Der Antipode des Vaters aller 
modernen europäischen Demokratie und des Sozialismus, J. J. Rousseaus, des 
Dekadenten, ist Whitmann! Der radikale Individualismus wird in »Unser 
wirklicher Höhepunkt« auch in wirtschaftlicher Hinsicht gepriesen. Unsere 
Marxisten, inclusive Marx, würden Whitman »Kleinbürger« schimpfen. 
Stimer nannte sie »Lumpe«; man sieht, die Ansichten sind verschieden. 
Ueberlassen wir es der Natur, zu entscheiden. »Laissez faire, laissez aller.« 
In seinem politischen Hauptwerk, den »Democratic vistas« sagt Walt Whitman, 
und das ist der Höhepunkt der Schrift: 

»Lange vor unserer zweiten Jahrhundertfeier werden wir cinige vierzig 
oder fünfzig Staaten haben, darunter Kanada und Kuba 

Intensive und liebevolle Kameradschaft wird dann zu voller Darstellung 
gelangen, persönliche und leidenschaftliche Liebe von Man zu Mann, die, 
schwer definierbar, den Lehren und Idealen der weisen Erlöser aller Länder 
und Zeiten zugrunde liegt, und die offenbar die festeste Sicherheit und 
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Hoffnung unserer Staaten zu bilden verspricht, wenn sie einmal in Sitte und 
Literatur voll entwickelt und gefördert und anerkannt wird. 

In der Entwicklung, Identifikation und allgemeinen Geltung dieser 
warmen Kameradschaft (der Freundschaftsliebe, welche der die Literatur jetzt 
beherrschenden Geschlechtsliebe ebenbürtig, wenn nicht überlegen ist), erhoffe 
ich das ausschlaggebende Gegengewicht und die Vergeistigung unserer 
materialistischen und vulgären amerikanischen Demokratie. Manche werden 
sagen, das sei nur ein Traum, und werden meinen Schlussfolgerungen nicht 
beistimmen; ich aber erwarte zuversichtlich eine Zeit, wo durch all die 
Myriaden hörbarer und sichtbarer Interessen Amerikas die Fäden männlicher 
Freundschaft wie ein halb verborgener Einschlag durchschimmern, warm und 
zärtlich, rein und süss, stark und lebenslang in bisher unbekanntem Masse — 
eine Kameradschaft, die nicht nur den individuellen Charakter bestimmt, 
ausserordentlich verfeinert und verinnerlicht, muskulös und heroisch macht, 
sondern auch auf die allgemeine Politik den nachhaltigsten Einfluss ausübt. 
Ich behaupte, die Demokratie erfordert solch liebende Kameradschaft als ihr 
unentbehrlichstes Gegenstück, ohne welches sie unvollständig und unnütz ist, 
und unfähig, sich weiter zu entwickeln. 

Hier sind alle Ideen, deren Verbreitung in Deutschland das grosse 
Verdienst Benedikt Friedlaenders ist, dem die erotisch invertierten einstmals 
mehr zu danken haben werden als den Petitionäten um Aufhebung blödsin- 
niger Paragraphen, welche die Richter mit mehr Furcht erfüllen als die zu 
Verurteilenden. Will man noch einmal in Whitmans wunderbaren Rlıythmen 
(doch die erhabene und originelle Form seiner Dichtungen will ich hier nicht 
beurteilen!), will man noch einmal in Versen hören, was ich in Prosa zitierte, 
so lese man: 

»Für dich, o Demokratie! 


»Komm, unauflöslich will ich das Festland machen. 
Das herrlichste Geschlecht will ich bereiten, das je die Sonne 
beschienen hat. 
Göttliche, magnetische Länder will ich bereiten 
Mit der Liebe von Kameraden, 
Mit lebenslänglicher Liebe von Kameraden. 
Kameradschaft will ich pflanzen wie Bäume dicht an allen Flüssen 
Amerikas, und entlang an den Gestaden der grossen Seen 
und über alle Prärien hin. 
Unzertrennliche Städte will ich bereiten, die ihre Arme einander 
über die Schulter schlinzen, 
Mit der Liebe von Kameraden. 
Mit der edlen Liebe von Kameraden. 
Dies von mir für dich, o Demokratie! Ma femme, dir zu dienen! 
Für dich, für dich jauchze ich diese Lieder!« 


Und das andere Gedicht: 


Einen Traum träumte ich. 


»Einen Traum träumte ich und sah in ihm eine Stadt, unüber- 
windlich den Angriffen der ganzen übrigen Erde; 

Und ich träumte, dies sei die neue Stadt der Freunde. 

Nichts war dort grösser als die Eigenschaft starker Liebe; .und 
alles regierte sie. 

Stündlich nahm man sie wahr in den Handlungen der Bewohner 
jener Stadt 


Und in all ihren Blicken und Worten.« 
(Beide Gedichte in der Uebersetzung v. Joh. Schlaf.) 


Hier steht, was für Whitman »Demokraties ist: die soziologische Aus- 
wirkung der physiologischen Freundschaft. 

Unverständlich ist mir nach alledem, wie zumindest zwei von den drei 
bedeutenderen Nachfolgern Whitmans, nämlich Horace Traubel, in dessen 
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Armen er starb, und der Engländer Edward Carpenter den Kommunismus in 
Vers und Prosa predigen können, wo doch Whitman selbst ausdrücklich das 
Privateigentum, ohne das Freiheit nicht möglich ist, verteidigt. Der himmel- 
blaue. Idealismus der beiden Genannten ist freilich sehr verschieden vom 
Realismus des Meisters, dem sie nur mehr Äusserlichkeiten abgesehen haben. 
Carpenter, der in der Lebensführung manchmal etwas an Thoreau erinnert, 
ist nach Whitman ein Rückschritt. Seine Theorien über die erotische In- 
version, die sehr viel Gutes enthalten, sind anderseits voller Unklarheiten. 
Traubel ist z. B, naiv genug, solche Sätze zu schreiben: »Ich sehe eine 
Welt, wo es keine Befehle gibt, es sei denn zum Wohle der Menschen.« 
Als ob es je nach der Meinung der Befehlenden, auf deren Macht es doch 
nur ankommt, andere Befehle gegeben hat, als zum Wohle der Menschen. 
Viel individualistischer im Sinne Whitmans ist der dritte Nachfolger, 
der amerikanische Rechtsanwalt Ernest Crosby, dessen indoministische 
Anschauungen denen Tolstojs nahe stehen, dem er überhaupt mehr verdankt 
als unserem Dichter. Er ist der klarste Kopf, vielleicht auch der bedeutendste 
Dichter unter diesen drei Epigonen Whitmans. 


Und nun, am Schluss meiner Ausführungen, beschwöre ich Sie, jeden 
Leser dieser Zeilen einzeln: +Gehet hin, und tuet desgleichen!» — Glaubt 
nicht, dass ihr bei andern erbetteln könnt, was ihnen nicht vorteilhaft für 
sich selbst erscheint. Nie werdet ihr die Trägheit der angeblich Unin- 
teressierten überwinden können, als in dem ihr ihnen zeigt, wie interessiert 
sie sind! Aus altruistischen Gründen tut niemand etwas. Traut keinem, der 
(sozialistischh an_angebliche Milde, an das Recht appeliert. Das »heilige« 
Recht ist immer nur Gewalt gewesen. Selbst dem, der ermordet wird, wird 
nur von dem geholfen, der Furcht hat, auch ermordet zu werden. 
Lasst, wenn ihr in die Oeffentlichkeit geht, die Sentimentalität zu Hause, 
schenkt sie euern Freunden sam Kamin«, und handelt so, dass ihr lebend 
lehrt den soziologischen Eros und, wer es kann, auch den pädagogischell 
(aber, bitte, nur wer es kann!), Weisen wir weiter darauf hin, dass »schöpfe- 
rische Menschen« nie möglich waren und sind ohne jene Mannweiblichkeit 
im Fliesschen Sinn, die nichts mit »Zwischenstufen« (Achtung! Nicht stolpern!) 
zu tun hat. Bitten wir weniger und zeigen wir der Welt lieber die Vorteile, 
die sie durch uns hat und nur durch uns haben kann. Und, vor allem, nehmen 
wir naturwidrige Geseizlein nicht allzu ernst! Lachen wir über sie recht laut 
und öffentlich! Sind nicht schon viele Menschen durch Lachen getötet wor- 
den, viele Mauern durch Gelächter geborsten ? 


AUS DEN »GRASHALMEN« 
"Von WALT WHITMAN 


Aus »CALAMUS« 


I. 
Manchmal, wenn ich liebe, bin ich von Aufregung erfüllt aus Furcht, ich 
könnte unerwiderte Liebe erweisen, 2 
Aber dann denke ich wieder, dass es keine unerwiderte Liebe gibt; die Liebes- 
schuld wird so oder so beglichen. 
Ich liebte einen Menschen feurig, und meine Liebe wurde nicht erwidert, 
Doch aus dem Erlebnis dieser Liebe schrieb ich diese Lieder. 
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II. 
O Du, zu dem ich oft im geheimen komme, wer bist Du, 
Dass ich stets gern bei Dir sein möchte? 
Wenn ich neben Dir gehe, oder nahe bei Dir sitze, oder im gleichen Raum 
mit Dir weile, 
Wirst Du kaum spüren das feine elektrische Glühen, das für Dich in mir 
sprüht. = 
* * 
& 


I. 

Ich, der ich jetzt im 83. Jahr dieser Staaten’ voller Leben, körperhaft, sichtbar, 
vierzig Jahre alt bin, 

Suche Dich, Mann aus kommendem Jahrhundert oder aus irgend einer Zeit 
aus kommenden Jahrhunderten, 

Dich, jetzt noch ungeboren. 

Wenn Du dieses liest, war ich sichtbar und wurde unsichtbar, 

Nun suchst Du, körperhaft, sichtbar, meine Dichtungen zu verwirklichen, 

Glaubst, wie glücklich Du wärst, wenn ich bei Dir sein könnte und Dein 
Kamerad sein. 

Sei es so, als wäre ich bei Dir! 

(Sei dessen nicht zu sicher, aber ich bin jetzt bei Dir.) 


* * 
* 


Aus »TROMMELSCHLÄGE:« 


O, brauner Knabe der Prärie, 

Bevor Du in das Lager kamst, trafen eine Menge willkommener Gaben ein. 

Ehrungen und Geschenke kamen an und nährende Speise, bis zuletzt, unter 
den Rekruten, 

Du schüchtern kamst, hattest nichts uns zu geben, aber wir sahen uns nur 
einander an 

Und, ach, schon gabst Du mir mehr als alle Geschenke der Welt. 


* * 


Kehre zurück, o, Freiheit, 
Denn der Krieg ist zu Ende! 


* 


Aus »AM WEGRAND« 


Nur Gleiche verstehen Gleiche und Gleiche von Gleichen, 
Wie Seelen nur Seelen verstehen. 


%* * 
* 


Aus »GEDANKEN« 


Vom Recht —, als wenn Recht etwas anders sein könnte als das einfache 
Gesetz, das die Natur Richtern und Weisen lehrt, 

Als ob es dies oder das sein könnte, abhängig von irgend welchen Ent- 
scheidungen. 


* * 
* 


Be Be N) a un a naar ein 


LIEDER AN WALTER 


Von der Gleichbeit —, als ob es mich anginge, ob andere die gleichen Aus- 
sichten haben wie ich, 

Als ob es für mein eigenes Recht nicht undenkbar wäre, dass andere das 
gleiche besitzen. 


* * 
* 


Aus den »ABSCHIEDSGESÄNGEN« 


Ahoi, Seemann, ahoi! 
(Meiner Seele zu Liebe rufe ich den Tod an.) 
Unser Leben ist zu Ende, unser Leben beginnt. 
Die lange, lange Pilgerstrasse verlassen wir. 
Das Schiff ist endlich bereit, es läuft, 
Es lässt so freudig die Küste hinter sich, 
Ahoi, Seemann, ahoi! 
(Aus dem Englischen von St. Ch. Waldecke.) 


LIEDER AN WALTER! 
VON U. VEEM 


Deine milden Augen blicken 

So kühn und sicher in die Welt, 

Als hätt’ sie nichts, Dich zu umzustricken, 
Die uns so eng in Ketten hält. 


Gedacht ich einstens, Dich zu tragen 
Fürsorglich über Strom und Fluss, 
So hör’ mich heut’ die Bitte wagen: 
Sei Du mir Sankt Christophorus! 


ll. 
Ich habe keine Freunde, deren Ohren 
Anzuvertrauen ich mein Leid vermöchte — 
Und keinen Gott hat sich mein Herz erkoren, 
Dass ich, ihm beichtend, Hand in Hand verflöchte. 


Doch was ich tragen muss, ist schwer zu tragen. 
Wie gern eröffnet Dir ich meinen Kummer — 
Doch was ich sagen müsst, ist schwer zu sagen, 
Und heilig ist mir Deiner Unschuld Schlummer. 


Eh ich in Deine Stirne Falten grübe, 

Verzehr ich mich in ungeteiltem Schmerze, 
Ertrag, auf dass sich nicht Dein Auge trübe, 
Dass man mich sch-lt, ich sei aus kalten Erze, 
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ROBERT 
VON RÜDIGER LAUBACH 


In heisser Liebe sang mein Blut 
Dir zu — die ganze Nacht; 

Du hast in meinem Arm geruht, 
Von meinem Glück bewacht. 


Ich habe Deinem Hauch gelauscht, 
Dem Blutschlag stark und leicht; 
Zuweilen hast Du traumberauscht 
Zum Kuss den Mund gereicht. 


Du, der mir nah am Herzen lag 

Und es so froh gemacht: 

Was weisst Du heut am andern Tag 
Von dieser Liebesnacht? 


DIE LERCHE RUFT 
VON MAXIMILIAN THEODOR OZORKIEWICZ 


Bruder, die Lerche ruft! 

Komm mit hinaus, 

Lass doch die steinernen Quadern 
Der Stadt hinter dir, 

Heute sind wir frei, 

Heut ist ja Mail 

Komm mit hinaus; 

Sieh’ doch, i 

Schon steigt die Sonne 

Im stolzen Lauf 

Stürmend hinan! 

Bruder du, 

Ränzel um! 

Reich mir die Hand! 

Ziehen froh singend ins blühende Land. 
Heut ist ja Mail! 

Wollen jetzt frei, 

Frei von der drückenden Alltagslast 
Flammend der Freude 

Und Freundschaft 

Uns weihn! 


DER KOCH DES ERZBISCHOFS 


DER KOCH DES EZRBISCHOFS 
EIN MÄRCHEN VON FRANZ LECHLEITNER 


1. 


Das war ein Auftritt neulich droben im Himmel! 

Man denke sich einen ganzen, herrlichen Kranz von Heiligen, 
Patriarchen, Erzengeln, alle in den kostbarsten himmlischenGewändern,azurren- 
blau und morgenrot und sonnengelb, angetan mit dem lautersten himmli- 
schen Geschmeide, geziert mit Steinen, von denen jeder den Schöpfungs= 
funken in sich zu schliessen schien für eine neue Sternenwelt, so prachtvoll 
sprühten und leuchteten sie. Und dazwischen die kleinen, splitternackten 
Engelchen, die sich durch die glänzenden Bischofs- und Königsmäntel, Feld- 
herrnkrägen, Mönchsstolen und Märtyrerschleier vordrängten — und Alle 
sich schüttelnd vor Lachen, vor lauten, krampfhaftem Lachen. 

Und mitten in diesem Kreise, in diesem Rundscheine von Heiligkeit 
und Heiterkeit — — auf einer schmalen Wolke sitzend, eine Gestalt, die 
freilich zu einem Gelächter Anlass geben mochte, zu einem schallenden 
Gelächter. 

Das war ein kleiner Kerl, er war genau so dick wie hoch. Er besass 
einen Leib, der genau so geformt war, wie der Destillierkolben einer grossen 
Apotheke, ruhend auf zwei ganz niedrigen Säulchen, an denen nicht die 
mindeste körperliche Architekfonik mehr zu entdecken war: Waden, Knie, 
Schenkel, alles sass nur knapp zylindrisch aufeinander, um dem schwer- 
fälligen Destillierkolben des Leibes eine möglichst gediegene Grundlage zu 
geben. Dieser Kolben war nach obenhin abgestopft durch einen Kopf, der 
wiederum genau die Form eines Kaviarfässcheus besass. Ein Kaviarfässchen, 
dass als Etikeite ein Gesichtchen trug; aber was für eines! Die zwei 
winzigen, grauen, schmalgeschlitzten Aeuglein, die mit einer unbändigen 
Heiterkeit aus diesem blühenden Fette herausblitzten; das Näschen oder viel- 
mehr die Andeutung von Nase, die sich zum Ganzen so ausnahm, ungefähr 
wie der Kreuzberg zu Berlin; das Mäulchen, dessen dünne Lippen ein be- 
ständiges Asthma auseinanderzuhalten schien, das Asthma unaufhörlicher, 
kichernder Lustigkeit; die spärlichen, spinatgrünen Zähnchen, von Saucen 
und Suppen schwarz verbrüht, die hin'er diesen Lippen steckten, wie ein 
zerbrochenes Geländer um einen Dorfweiher; das Kinn, das künstlich mit 
einem kurzen Hölzchen aus dem vollen Wulste der Backen herausgespreizt 
zu sein schien. — Alles dies nahm sich wirklich so aus, wie die gemalte 
Etikette auf einem Kaviarfässchen. Und die Arme — diese beiden walzen- 
fömigen Stümpfe, die in der Luft herumplumpsten, wie zwei Klapperschlangen, 
die, straff vom Fressen, noch einmal schläfrig an die Glasscheiben des 
Käfigs hinaufprasseln, zwei Hände, unförm'ich wie Gondeln auf dem Halen- 
see, und zehn Finger daran, die an diesen Händeklumpen herausstanden, 
wie die Zinken an einer Burgmauıer. . 

Und die Stimme! Dieses zarte, runde Stimmechen, das aus dieser 
Tonne von Brust herausgeglukst kam, wie das Brodeln eines Schmalz- 
häfe'chens in einer Garküche. Dieses Stimmehen, das nirgends und niemals 
auf irgendeine Geltung rechnen konnte, weil es überall seiner Fettigkeit 
wegen abgeschlüpft wäre wenn es nicht von einem Lachen begleitet ge- 
wesen wäre. Und was für ein Lachen! Ein starkes, schrilles, gänzlich un- 
begründefes Lachen, das zum Lachen mitreisst ein imechanisches, physi- 
kalisches, electrodynamisches Lachen, das Propaganda macht für die Lächer- 
lichkeit. An diesem Lachen klettete das schwache Stimmchen empor, 
wie ein Seidenäffehen an einem Palmenbaum. Und in den heiligen, ver- 
schwiegenen Kreisen, in denen es je:zt ertönte, prasselte es Ivervor, wie die 
scharfe Pfeife einer Dampfmaschine mitten im schweigenden Tannenurwald. 
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Die Wirkung dieses Lachens war denn auch eine seltsame, der ganze 
holdselige Kreis, den die herumstehenden Himmelsbewohner bildeten, war 
hingerissen, von den Staccatos dieses Lachens, das wie ein schrilles Flage- 
olett die matien Cellotöne des schmalzigen Stimmchens begleitete. 

»Ui! uil ha ha hal« kam es hervorgekräht und herausgepfiffer, wäh- 
rend um den Destillierkolbenleib die Klapperschlangenarme ein ihnen ganz 
und gar unmögliches Geringel zu veranstalten suchten. 

»Ui ha ha ha! Dat hab ick mir aber ganz anders vorgestellt! Ui haj 
So wat! Ui ha! Also im Himmel sind wir? Ui ha ha ha! dat soll der 
Himmel sein? Und Ihr - he - ha - hi - ho - Ihr seid wohl die Heiligen? 
Die Patriarchen? Die Engel? Ui ha ha ha ha ha ha! Dat hab ich mir | 
aber ganz anders vorgestellt! Wat ist es so leer hier! So leer! ui ha so | 
öd! Wat für eine Menge Wolken und Hellizskeiten! Und da soll m'n zu 
seinem Vergnügen kommen! Ui ui ui! Also dafür hab ich so stramm mıchh 
gerackert, dafür hab ich herumgequasselt, mich geschunden und geplackert 
in Bratöfentemperaturen und Kaffeekannenalhnosphären! Ui hahaha! Dazu 
haben Seine Emminenz mein Herr Patron mich heraufgelootist, um mich 
durch solch ätherisch durchsichtige Genüsse zu entschädigen für dat, wat 
mir da drunten abgeknaxt ist worden! Ui ha! Na, da wollen wir halt - 
sehen, wie wir et aushalten! Und wat ists mit dem Essen? mit dem 
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Trinken? ‘Ui ha ha ha ha ha! Dat wird ein Leben geben — na, so wat! 
Und eine ganze Ewigkeit lang! Brrrr! Dat wird eine Herumrutscherei 
sein auf diesen Wolken! He — gibt et denn eine Kegelbahn hier? Und 
Bier muss ich haben! Pschorr! Ui ha ha hal Na — sag doch mal Eener 
wat !s 

Er drehte sich wie ein Kreisel auf seiner Wolke herum. 

Nahe dabei standen zwei heilige Märtyrer. 

»Das ist aber ein ganz komischer Herr!« sagte der eine, dem man 
es ansah, dass die Sanitınut des überseligen Lebens ihn für soviel Qual und 
Leiden der anderen Welt überreich entschädigt habe. »Wer ist es denn? 

Es scheint ein Koch zu sein ?« 

»Ja das ist er! Es ist Master Rollps!« | 

»Master Rollps ?« 

»Ja. Können Sie sich an Seine Onaden, den Erzbischof Ulrich van 
Beckhorsten erinnern der neulich in unsere Seligkeit eingegangen ist ?« 

»Richtig ! Seine Emminenz standen ja im Lokationsregister der »Täg- 
lichen Himmelspost“!« 

»Ja und das hier ist sein Koch. Sie sehen mich etwas zweifelhaft an, 
mein Lieber?« 

»Ich meinte nur eben ganz zaghaft in meinen Gedanken, es gäbe Er- } 
scheinungen, die im Goldtau des himmlischen Lichtes sich etwas wohlge- 
fälliger ausnehmen ais dieser Dicke da — ach, wie soll ich mich aus trücken ? 
- ich meine nur, die sich etwas schneller, etwas augenblicklicher in unser 
klares, überseliges Leben hineinzufügen vermögen als jener — na — jener 
Master Rollps.« 

»Es scheint aber ein guter Kerl zu sein!« 

»Wahrscheinlich.« 

»Ein bischen Protektion wird doch wohl an der Sache kleben? 

»Man sagt sich — wissen Sie, wie man halt so sagt — Seine Gnaden 
de: Hochselige Herr Erzbischof verdanke den hohen Grad seiner Seligkeit 
hauptsächlich der Tätigkeit seines Masters Rollps. Gegenüber den (ie- 
fährdungen seiner hohen Stellung, den Anfechtungen eines gesellschaftlich 
verwickelten Lebens, in der Einsamkeit seines Ranges hätten es vornehmlich 
die Gerichte jenes Meisters der Tafel fertiggebracht, dass seine Gnaden nie- 
mals von jener so starken Milde und Guttätigkeit verlassen wurden, die so 
ungemein machtvoll sind wider alle Giftstachel des Satans. Master Rollps 
init seiner angenehmen kulinarischen Fertigkeit wäre der allezeit muntere 
Zureicher gewesen, mit dessen Hilfe es seine Eminenz fertig gebracht hätten, 
allen Versuchungen der schlimmen Welt zu widerstehen und sich jener 
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musterhaften Gottgefälligkeit zu befleissen, die ihn dann auch geradewegs 
mitten herein in unsere Gemeinschaft geführt hat. Und als Erkenntnis da- 
für habe sich der Herr Erzbischof an Ällerhöchstewiger Stelle erbeten, dass 
sein. edler Master Rollps ebenso gerade vegs von seiner S:hmorpfanne weg 
herauf in den Himmel versetzt wurde; denn nichts ziert einen Seligen besser 
als Dankbarkeit. Es steht wohl freilich zu erwarten, dass dieser Herr hier 
in unserem herrlichen Bereiciie wohl kaum über eine sozusagen subalterne 
Stellung hinausgreifen wird. Himmelsspeise und himmlischer Trank werden 
ja von Engelshand bereitet, und Master Rollps wird es auf diese Weise wohl 
auch sehr begrüssen, von den Nachteilen seines Metiers hier sich gründlich 
erholen zu können.« 

»Es ist keinem noch die Annehmlichkeit dieses holdseligen Bereiches 
zu leid geworden.« 


»O, sehen Sie — da drüben kommen ja schon seine Gnaden Herr 
Erzbischof Ulrich angewandelt und gerade hierher — wohl zur Begrüssung 
seines vortrefflichen Master Rollps. Das wollen wir uns, zu unserer Freude, 
doch ansehen. Meinen Sie nicht? 

«Ei freilich, freilich !« 

Es kam drüben durch den offenen Wolkensaal her eine hohe Gestalt 
in funkelndem Gewande und schritt gerade auf die Versammlung zu. Ein 
schönes Lächeln verklärte die edeln, greisen Züge des Erzbischofs, dem das 
weisse Haar in Locken wie ein Sılberschein um die hohen Schläfen fiel. 


»Master! Master Rollps!« rief er von weiten. 


»Eminenz!« quietschte es ihm zu »Ui ha! Ui ha! ha ha ha! Dat 
ist schön! Ui ha ha! Ist dat schön !« 

»Nun — sind Sie zufrieden?« meinte der Erzbischof, an den Master 
herantretend. 

Zufrieden? Uije - na- na -ja - ja - hat« 

Es schien nicht so ganz vertrauensseelig aus dem beweglichen Fett- 
klümplein herauszukommen. 

»Sind Sie schon eingepasst, mein lieber Master ?« 

»Nee — ick versuchte eben mich ein beeten verständlich zu machen 
— auf meine Weise — ul ha — Eminenz können et ja — ui ha ha ha!« 

»Mein guter, lieber Master Rollps! bitte kommen Sie jetzt! Ich will 
Sie in Ihr Seligkeitsdeparfement führen! Ich habe mir ausbedungen, Ihnen 
ein allerliebstes Gemächlichkeitlein herauszusuchen und einzurichten. Es 
wird Sie freuen !« 

Sie wandelten durch den Himmel. 

An der Seite der hohen erzbischöflichen Erscheinung schien der 
Schmalzklumpen Mas'ers Rollps nur so über die glänzenden Wolken hin- 
wegzukugeln. 

Es ist selbstverständlich, dass man eine Persönlichkeit wie den erz- 
bischöflichen Koch Master Rolips nicht gerade in die bedeutsamste Mitte 
des Himinelreiches hineinplaciert, in jene stranlende Mitte, aus welcher für 
ungezählte Millionenewigkeiten alle Wärme, alle Liebe, alle Seligkeit aus- 
strömt, die Engel beseelen, Menschen begnaden, Teufel bestrafen kann. 
Aber atıch in den äussersten Bezirken des Himmelreiches gibt es ganz aller- 
liebste Aufenthältlein für die kleineren Geister, die hauptsächlich zur Selig- 
keit einer endenlosen Ruhe begnadet sind. 

So hatten die beiden, Erzbischof und Koch schon einen ziemlichen Weg 
gemacht, als sie in einem reizenden Himmelskänimerchen ankamen. 

»Wır sind bei Ihnen zu Hause, lieber Master Rollps!« lächelte die 
Eminenz. - : 

Master Rollps salı sich um, indem er die ihm ziemlich geläufige 
Kreiselbewegung ausführte. 
Er war befriedigt. 


Wie reizend musste es hier aussehen, wenn Master Rollps befriedigt war! 
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An der Aussicht, die man aus dem einen grossen Fenster hatte, er- 

kannte man, dass Master Rollps so ziemlich am Ende des Himmelreiches 
einlogiert war, Aber dafür sah man den ganzen, ewigen, lohestrahlenden 
Sternenhimmel, sah man die Planeten, die Kometen, die Monde, Trabanten 
und astronomisch noch nicht einmal ganz sicher gestellte Leuchterscheinungen, 
Von hier aus sah man in einem märchenhaften Schimmer die Paradiese 
drunten liegen, mit den Scharen vorzeitiger Geister, die dort wie in einem 
gedankenlosen, götterlosen Frühling leben, unverdammt und unbegnadigt, 
‚lichtgeniessend, wärmeempfindend, aber keine Seligkeit schlürfend aus dem 
Wandel der Urewigkeit. 

Vor dieses Fenster konnte man ganz zarte Gardinen ziehen, und dann 
war man wieder ganz im Himmel drinnen. Und dann war es wieder so 
wonnig und wohlig in dem kleinen Himmelzimmerchen, wenn -man auf 
einer warmen Wolke lag und den feinen Gesang hörte d unten aus den 
Vorparadiesen, den Gesang jener Geister, die den Frühling einer fernen 
leidenslosen Zeit mit sich tragen, die Ewigkeit in der Seele, heiliger Liebes- 
dränge voll, aber im Streben keinen Glauben an das schöne, reine, ewige 
Gotturgesetz. R 

Master Rollps drehte sich noch einmal im Kreise herum, 

Vor ihm stand der Erzbischof, mit jenem sanften, schönen, priester- 
lichen Lächeln, welches Gnade und Fülle bedeutet, Freude an der Freude, 
die von der Freude nimmt. 

. Da stand ein reizendes, ganz niederes Tischchen, im feinsten helleni- 
schen Stile; man konnte sich davor ganz bequem auf die Wolken legen. 
Und seitwärts stand ein Bettcheu — ffftt — wie fein. 

Und neben dem Bettchen — — — 

Der Erzbisbhof lächelte jetzt mit aller seiner frohsinnigen Mildigkeit. 

Mastern Rollps hub es schier das Herz auf — — 

Das war ja ein Fässchen — — — 

»Pschorr!« rief der Erzbischof, mit jener strahlenden Glückseligkeit, 
Gutes und Freundliches anzustiften, 

Und Master Rollps plapperte wie besinnungslos: »Pschorrl« 

Und da neben dem Fässchen — — das Kistchen 

»Havannah !« rief der Erzbischof. 

»Havannah !« stotterte Master Rollps, sein Koch. 

Und dabei drehte er sich so vielmal im Kreise herum, dass man das 
ohnehin nur angedeutete Näschen und das nicht besser veranlagte Kinn 
kaum mehr gewahren konnte. P 

Dann schlug er seine Hände mit den Burgmauerzinkenfingern anein- 
ander und rief schmunzelnd: 

»Eure Eminenz, jetzt fehlt nur noch eines !« 

»Eine Partie Skat!« meinte der Erzbischof triumphierend. »Nicht wahr, 
— ich kenne Sie, mein teuerer Master!« 

Master Rollps wusste sich vor glückseligem Staunen nicht mehr zu 
fassen. Jetzt erst erkannte er die ganze Güte himmlischer Seligkeit, das 
ganze Wohlwollen dieses gnädigen Heiligen, die wonnige Begnadung seiner 
armen, kläglichen Erdennatur. 

»Hier nebenan«, beschied mit Lächeln der Erzbischof, »sind zwei 
selige Herren einquartiert, die sich gut auf diese Dinge verstehen.« 

Das kleine dicke Männchen besass jetzt keinerlei Eindrucksfähigkeit 
mehr für alle diese kostbaren unerwarteten himmlischen Zufälligkeiten. Es 
sarık auf ein Wolkenikanapee hin, dass den Master so weich aufnahm, dass 
er sofort seiner Lage vergass, des ganzen Himmels und seines freundlichen 
gnädigen Herrn. ; 

Es dauerte lange, bis er sich wieder aus seinem Betäubungsschlummer 
herausrappelte und gewahrte, dass Seine Eminenz verschwunden war. 

Er erhob sich aus der klaren warmen Sommerwolke, in der er ge- 
hatte, und begann, im Zimmer entlang zu marschieren. Er betastete 
lles, beguckte Alles, erstaunte über Alles. 
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Da stand das Fässchen. 

Er setzte ein Glas unter den Spund und drehte auf, 

„Wie frische murmelte er, indem er das herrliche Getränk mit ent- 
zückenden Schlucken hinunterspülte, 

Dann griff er in das Kästchen. 

»Havannah! Havannah !« 

Bald hatte er eine in Brand. 

Der Rauch, ein feinbalsamisch-aromatischer, bläulicher Rauch, quoll 
aus dem schwammigen Mäulchen. 

Dann legte er sich wieder auf sein Wolkenkanapee. 

Da wurde es strahlend hell in dem Zimmer. 

Ein allerliebstes Engelchen, himmelsnackt von oben bis unten, schlüpfte 
herein. 

»Wünschen Master Rollps zu. speisen ?« 

Master Rollps hob die Havannah von den dünnen Lippen und beguckte 
sich das süsse Bengelchen. 

»Komm doch mal her und lass dich angucken !« 

Er wollte wirklich das Engelchen auf seine Knie heben. Aber seine 
Gondelhände und die Mammuthsstümpfe von Beinen machten ein solches 
Vornehmen unausführbar, 

Das Engelchen rutschte einfach herunter. 

»Wünschen Master Rollps zu speisen?« fragte es noch einmal, während 
es sich die Federchen am Flügel zurecht zupfte, die durch den Fall ein 
bischen verkrümpelt waren. 

»Ei ja«, sagte der Koch. »Ick habe einen fabelhaften Hunger. Bring 
nur ganze Karte — sagen wir — ‚Potage ä la Reine, Merlans frits, Cöte de 
Boeuf, Petit pois, Carottes, Poulets rötis, Charlotte russe, Dessert, nicht ver- 
gessen Fromage mit Pumpernickel.« 

»Gibt es alles nicht! gibt es alles nicht!« 

»Ja, wat gibt et denn ?« 

‚je nun, — hier giebt es nur die allgemeine herrliche Himmels- 
speise, die hier alle essen, von Goıtvater bis herunter zu uns kleinsten 
Engelsbuben !« \ 

Also kleiner Flick — schwing, lauf, fleug — bring mir die Himmels- 
ir Kesgr plötzlich! Und nicht zu knapp! Ich habe einen Mordshunger! 

ui hal« 

Eriegte sich vor das hellenische Tischchen, schmauchte und trank 
von dem köstlichen Saft. 

Bald wubbelte das Engelchen herein. Es trug eine goldenglitzernde 
Schale, die aus condensiertem Sonnenschein geschmiedet war: darin befand 
sich die Himmelsspeise. 

O, welch ein süsser Duft verbreitete sich in dem klaren Wolken- 
zimmerchen! 

»Hier Master Rollps, ist Ihr Diner!« 

Master Rollps schob das winzige Grundbestandteil seines Riechver- 
mögens an den Goldrand der Schale. Ueber die Hecke der spinatgrünen 
Zähnchen streckte sich ein breites, graugelbes Zünglein heraus und kroch 
vorsichtig in den wundersam duftenden himmlischen Brei. 

»Ui ha ha ha! Ui ha ha ha! Ui ha ha hal« 

»Es schmeckt doch herrlich, nicht wahr?« 

»Brrrrer!« 

»Ja, was ist Ihnen, Master Rollps?« 

»Das Zeug ist ja nicht zum Essen!« 

Das Engelchen hob sein rosiges Zeigefingerchen auf. 

„Reklamieren gilt hier nicht !« 

»Ach wat — ick sage — dat ist Pfusch! Pfusch! Und noch, 
einmal Pfusch!« 

»O bitte, es wird von unserem ersten Chefkoch zubereitet!« 
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»Und so wat isst man hier? Ui ha ha hal« 

»Bitte sehr, das ist ja die himmlische Speise!s 

»Ui ha ha!« 

Master Rollps leerte unter einem krampfhaften Schütteln seiner ver- 
schiedenen Körperwülste das vor ihm stehende Glas Pschorr. 

Das Engelchen schaute sehr betrübt darein. 

»Es schmeckt Ihnen also wirklich nicht ?« 

»Dieses Ragout soll mir schmecken? Ui ha ha ha! Scheusslich — 
ganz scheusslich — sage ich!« 

»Was fehlt denn daran ?« 

»Verschiedenstes! Eh — sagen wir — vor allem einmal Knoblauch ?« 

»Knoblauch ?« 

»Ja, Knoblauch!« 

»Gibt es denn das? 

»Und wie! Frag nur deinen Chef! So ist dies Zeug ja garnicht zu 
verdauen! Es schmeckt ja wie Absud von Löwenzahn mit etwas Ananas- 
gelee! Ui ha ha ha!« 

Das Engelchen wubbelte ganz traurig davon. 

Das war ihm doch noch nie vorgekommen, dass wer an der Himmels- 
speise etwas auszuseizen gehabt hätte. Freilich war es ein Koch, ein 
erzbischhöflicher sogar. Und die müssen so etwas doch verstehen! 

Er eilte schnurstracks nach der Himmelsküche, 


Ein ungemein lieblicher Duft erfüllte die glänzende Halle. Das war 
ein Leuchten, ein Glitzern, ein alles durchblendender Schein. Denn jegliches 
Geschirr, die Feuerkasten, die Herdplatten, überhaupt alles, war aus conden- 
siertem Sonnenschein geschmiedet. Und auf den Goldherden strahlten die 
Kochfeuer, die aus nichts Anderem bestantien, als aus glühenden Sternen- 
stücken, die man mit Goldschaufeln aus dem mächtigen Vorratskasten der 
Ewigkeit nahm. 

Eine Schar von Engelsknaben krabhelte ringsherum, um mit zarten 
Nebelstreifen alle die Goldschalen und Goldscheingeschirre rein zu fegen, 
die aus den Sälen uni Zimmern des Himmelreiches wieder hierher zurück- 
gelangten. Eine andere Schar war damit beschäftigt, den klaren Tau des 
Himmels noch einmal tüchtig durchzudestillieren, um ihn auf diese Weise 
auch für die zartesten aller Heiligen mundgerecht zu machen. Wiederum 
andere erlasen die köstlichen Zutaten der Himmelsspeise, indem sie mit 
rosigen Händchen aus den edelsten und duftigsten Pflanzen des Paradieses 
die honigvollsten und balsamisch frischesten Teile herauszupften. 


Und über allem schwebte der himmlische Chefkoch, sofern er nicht 
drüben in dem lauschigen Gemache weilte, um in Gedanken zu erwägen, 
zu phantasieren, zu dichten, wie die allerwonnigst höchste Vollendung der 
Himmelsspeise zu erreichen wäre, — ein rührend aussichtsloses Vorhaben, 
da er durch seinen Eifer und durch seine Kunst es bereits so weit gebracht 
hatte, dass die Himmelsspeise überhaupt die Vollendung aller irdischen 
und himmlischen Kost darstellte. Jetzt befand er sich wieder darin, 
als unser Engelchen angewubbelt kam. Es steckte sein ganz betrübtes Ge- 
sicht hinein in die Kammer des Engelkochs. 

»Nun mein Liebchen, was ist los ?« 

»Ach, Signor Assuriel, haben wir denn keinen Knoblauch hier? « 

»Knoblauch ?+ 

»Ja, Knoblauch, Signor Assuriel!- 

»Zu was denn?« 

»Mein Gott, ich habe ‚einen Herrn — es ist der Master Rollps. Er 
ist ganz entsetzlich dick. Aber es ist ein Giinstling einer Heiligkeit. Denken 
Sie sich, Signor Assuriel, so was: er hat ein Fässchen neben sich mit einem 
ganz dunkeln Trinksafte und aus kurzen, braunen Stengeln lässt er einen 
blauen Dampf aufsteigen. So was ist bei uns doch noch gar nicht vorge- 
kommen! Und denken Sie — denken Sie, was er eigentlich ist? 
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»Prälat ?« F 

\ »O nein, das war sein Patron, Sein Patron war sogar Erzbischof E 
’ Darum das Getue.«s h; 
“ »Nun mein lieber Lahoriel?« \ 
»Ein Koch ist es!« 


»Wie, ein Kollega?« | F 

»Stimmt !« 

17 »Und der will Knoblauch in unserer kostbaren Speise, in unserem } 
herrlichen Himmelsragout, zu welchem wir die Kräuter geradenwegs beziehen, f 
die um den Schöpfungsstuhl des Allewigen wachsen ?« | 

1% »Knoblauch muss rin — hat er mir gesagt, Signor Assuriel.« t 

»Wollen mal schauen.« | 
Der Engelskoch griff nach dem kleinen »Himmilischen Kürschner«, den ur 
el NE er unter anderen Bänden vor sich auf dem Tische stehen hatte. 

»Knoblauch. Bei K. G, H, I, K! Kakifeigen-Keınbeisser-Knies- £ 
Knochenbreccie-Knobeln-Knobelsdorf-Knoblauch,Eduard- Knoblauch, Herrmann 
Knoblauch (Allium sativum), Liliaceen, Art der Gattung Lauch (s. d.); als j 
Küchengewächs kultiviert, enthält ätherisches Kuoblauchöl.« | 

Der Engel schüttelte sein Haupt. e | 

»jJetzt wissen wir soviel wie früher! « Bi 

‚Vielleicht steht es im kulinarischen Handbuch, das Sie da vor sich E) 
stehen haben?« meinte der kleine Lahoriel. # 

»Richtig« Bı 

Assuriel griff nach dem Band. j 

»Knoblauch - beliebtes Genussmittel der untersten Stände, besonders . 
im Orient, Italien, Holland; wird in der feineren modeınen Küche nicht ver- | 
wendet. Da haben wirs.« 

»Wissens was, Signor Assuriel?« | 

»Was, mein Schätzchen?« 7 


»Sie fragen diesen Master Rollps selber!« I} 

»Du hast recht! Komm!« e |: 

Der himmlische Chefkoch legte seine schneeweisse, seidene Schürze 
weg und verliess mit dem kleinen Engel die Halle. Draussen hatte er sein 3 


Flügelfahrrad stehen, und da er nicht viel Zeit zu versäumen hatte, schwang 


er sich hinauf. 
»Lahoriel du kannst ja hinten hinaufkrabbeln.« 


»Famos!« rief dieser. 
Wie im Fluge rollten sie über die blumigen Gefilde des Himme’reiches. E 


. 
dünnen, fettigen Stimmlein, ein tiefes Bassgebrumm, das eben ein Lied N | 
. 


Bald waren sie zur Stelle. Von weitem hörten sie schon, begleitet von einem 
anstimmte, »Warum sollt im Leben N 
Ich nach Bier nicht streben? N 


Warum sollt ich denn nicht manchmal fröhlich sein? 
Meines Lebens Kürze 
Allerbeste Würze i 
Sind ja Gerstensäfte und der edie Wein.« ben | 
Die beiden Engel traten in das Wolkenzimmerchen ein. Da blie Es mM 
sie ganz verduzt stehen, Waren die Wolken falsch reguliert worden? rz R| 
war alles so trübe, so neblig in dem so klaren Gemach. Um es kuj- \ 
zu sagen, in dem Zimmer wallte ein schwerer, wändedicker, wie ein Nebe,„ - 
meer hin und herwogender Tabaksqualm, ein richtiger »Hecht«. Und mitte 
in dem grauen Dunste lagen um das hellenische Tischchen drei Gestalten’ 
Sie hatten das Fässchen Bier ganz nahe zwischen sich auf ein Wolke gelegt‘ f 
Auf einer andern lag das Kistchen Havannah. Im allgemeinen aber ward ein 
ganz solenner Skat gelöffelt. 
»O, bitte die Herrschaften näher zu treten!« rief Master Rollps mit 
dem schönen Schmalz’ seiner Stimme. »Einen Augenblick! So-noch einmal 
Kreuz - und noch einmal Herz -und noch einmal-und da noch den letzten - 
Wenzel - zweiundsechszieg - mer hamm’n en!« 
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Master Rollps hob sich schwerfällig in die Höhe. 
»So - nun, mit wat kann ick dienen?« 

»Ich bin nur gekommen von wegen des Knoblauches«, sprach Assuriel‘ 
»So-ui ha ha-Sie sind wohl - « 

»Assuriel, Signor Assuriel, Chefkoch des Himmelreiches«, rief 
Lahoriel dazwischen. 

»Ei, Herr Kollege! Hab die Ehr! Bitte, Sich zu placieren! Wünschen 
Sie ein Glas Pschorı? Eine Havanna?« 

«Nein, danke bestens - nur - < 

»Ja, was ich sagen wollte- wegen des Knoblauches! Ich will ja als 
Fachmann kein Urteil abgeben über Ihr duftiges Gericht - aber - « 

»Aber?« 

»Es schmeckt scheusslich -ui ha ha- einfach scheusslich !« 

Und Sie meinen, mit etwas Knoblauch - « 

»Würde die Geschichte, sagen wir, zum mindesten mundgerechter, 
geniessbarer werden.« 

»Meinen Sie wirklich? Bis jetzt hat das aber noch gar niemand ge- 
funden. Im Gegenteil! Der Verbrauch ist ein ganz ungeheurer - denken Sie 
nur, Tag für Tag alle diese urewigen Seligkeiten abzuspeisen! Und es wird 
nichts gespart! Ich sage Ihnen, das Beste-nur das Aller-, Allerbeste!« 

%Glaub ik wohl, aber dat ändert nischt!  Uebrigens - de gustibum non 
est disputandibum - sagt man auf spanisch - ik wess nur nich, ob et stimmt!« 

»Ich will versuchen, ob ich - natürlich nur aus reiner Kollegialität - « 

»Ei versteht sich - ui ha ha ha!« 

»Ob ich etwas Knoblauch auftreiben kann - natürlich für Sie nur - für 
Sie! Das wird aber eine schwierige Sache sein. Denn ich habe die Ueber- 
zeugung, es befindet sich kein Endchen hier,« 

»Zehe, sagt man - beim Knoblauch Zehe, bei der Wurst Zipfel.» 

»Also keine Zehe!« 

»Ei - so lassen Sie holen - einfach holen! Drunten auf Erden gibt es 
mehr als genug.* 

»Deshalb bleibt die Sache - für uns - noch immer recht schwer, was 
so seltsame Artikel betrifft. Und es muss danach geschickt werden.« 

»Nun ja-« 

»Das ginge alles noch. Aber wo-wo-« 

»O, per Bacco, ‚das ist ja das Allereinfachste von der Welt- für Sie 
Engelsleute!« 

»In diesen Sachen haben wir halt nicht so viel Beziehungen und Quel- 
len da drunten.« 

»Brauchts nich - in jeder Drogerie erhalten Sie Knoblauch. Wenn Sie 
sichs aber ganz leicht machen wollen, schicken Sie einfach, sagen wir, nach 
Genua oder Amsterdam - jeder Bengel, jede Höckerin verschafft Ihnen dort 
Knoblauch so viel Sie wollen. s 

»Sie meinen also?« 

»Ei gewiss.« 

Assuriel wiegte nachdenklich sein schönes Haupt. 

»Aber wer nur - wer - « 

Sein Blick fief auf den kleinen Engel. 

»Lahoriel - wie wärs?« 

»Womit?« 

»Willst du hinunter, etwas Knoblauch holen? Ich bin jetzt wahrhaftig 
selber neugierg, Master Rollps! Nun - mein Schätzchen - willst Du?« 

»Ei, Signor Assuriel — wenn Sie es wünschen — mir wird wohl nichts 
Anderes übrig bleiben.« 

»Geh, mein Süsses! geh! Ich habe noch ein viertel Pfund von den 
grossen himmlischen Rosinen — die naschest Du ja so gerne!« 

»Einfache Geschichte!« wandte sich Master Rollps an den kleinen Engel. 
»Du schlenderst in Genua die Via Carlo Alberta nach dem Porto franko 
uud wenn du dort einen Bengel etwas knappern siehst, so fragst du ihn 
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eenfach nach der Bezugsquelle. Oder noch eenfacher — du gehst in Amster- 
dam die Amste! Straat hin nach dem Rembrandt Plein und dort wird dir schon 
der blosse Geruch sagen, wohin Du Dich zu wenden hast. Du musst aber 
gleich einen ganzen Kranz davon mitbringen, denn wenn ick mich nich 
täusche, verspricht mein Aufenthalt hier oben bei euch etwas arg länglich 
zu werden.« 

»Also einen ganzen Kranz!» 

»Liebling«, meinte Assuriel, »Du musst halt schauen, wie du dazu 
kommst. Ich kann dir weiter keinen Rat geben, da ich im Grunde selber 
keine Ahnung davon habe!+ 

»Wird schon klappen! Ui ha hal« schnalzte Master Rollps. 

»Mein Interesse an dieser Probe ist allerdings gross, Herr Kollega! 
Doch leben Sie jetzt wohl! Wir wollen Sie in Ihrer Gemütlichkeit nicht 
stören.« 

»War mir ein Vergnügen! Hoffentlich habe ich öfter die Ehre! 
Ui ha ha hal« 

Die beiden Engel verliessen das Wolkenzimmer. 

»Ich hoffe, mein lieber Lahoriel, Du wirst Dich zurecht finden und 
Deine Sache gut machen. Vor allem wirst Du Dich auf das Ausstattungs- 
bureau begeben; denn ich glaube zu wissen, dass diese holdselige himm- 
lische Nacktheit, an der wir alle ja unsere beste Freude haben, da drunten 
in dem Bereiche der Hemden, Jacken und Hosen Dir die Wege im allge- 
meinen nicht gerade sehr erleichtern dürfte und hernach kannst Du losgehenl« 

»Und meine Rosinen ?« 

»Wenn Du den Kranz bringst !« 

»Auch gut! Addio, Signor Assuriel !« 

Dieser drückte dem sauberen Kerlchen noch einen Kuss auf die 
Stirne, die in goldglänzenden Löcklein fast ganz vergraben war. 

Eilends flog Lahoriel von dannen. Er begeb sich. auf das Aus- 
stattungsbureau. Dieses hatte auf allgemeinen Wunsch ein Engel eingerichtet, 
der sich schon ziemlich viel auf Erden umgesehen hatte und alle möglichen 
Verhältnisse kannte. Denn bei dem stetig wachsenden Verkehr mit der 
Menschheit war es oft unbedingt nötig, dass die holden Himmelsboten den 
Verhältnissen, die ihnen dort harrten, auch äusserlich sich mehr anpasstien. 

Lahoriel bekam vor allem seine Flügelchen abgeknipst, die ihm da 
drunten nur lästig gewesen wären. Dann wurde er mit einem blitzsaubereu 
Hemdchen, einem glatten Höschen, bunter Weste und prachtvoll sitzendem 
Jakett ausstaffiert. Zwei Stiefelchen wurden ihm angepasst und auf das 
schimmernde Lockenhaar wurde ein dunkles holländisches Schildkäpplein ge- 
drückt. Ein Spazierstöcklein mit einem neusilbernen Hundeköpfchen bildete 
den Schlusspunkt der Ausstattung, mit Hilfe derer sich Lahoriel in ein flottes 
Bürschchen verwandelt hatte, in ein Bummelfritzchen, wie man es sich _ 
drolliger und netter garnicht vorstellen konnte. 

Ganz stolz auf seine Umwandlung spazierte Lahoriel sodann nach der 
himmlischen Fuhrhalterei. 

Er bestellte sich ein Nebelwägelchen mit zwei der schnellsten Wind- 
rösslein und — fift ging es davon — mitten in die Wolken hinein, hinaus 
in den blauen, leuchtenden Weltenraum. 

Selbstverständlich hatte er den Orthometer des Fahrzeuges zuvor 
noch genau auf die angemessene Entfernung einstellen lassen. Da diese 


Apparate an den himmlischen Karossen mit der grössten Genauigkeit ge- 
arbeitet sind, so hatte Lahoriel bald die Freude, das grossartige Städtebild 
vor sich auftauchen zu sehen, das Amsterdam darbietet, wenn man gerade 
über den Nordseekanal von Zaandam her auf die herrliche niederländische 
Metropole zukommt, 

Er versorgte das Fahrzeug, indem er die Windpferdlein an einem etwas 
abgelegenen Laternenpfahl am Staatsspoorplein anband. Dann betrat er, ein 
echtes, reizendes Grosstadtstutzerchen, das Weichbild der Stadt. 

(Schluss folgt.) 
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WANDLUNGEN . 
VON WALTHER EHRENFRIED 


Seit Hand in Hand wir beide gehn, 
Weisst du, was alles da geschehn? 
Die ersten Tage waren ganz 

Wie greller Wüstensonnenglanz 

Oder wie eingesargtes Land, 

Wie Angst, die keine Worte fand; 
Und alles tat den Augen weh, 

Wie Essenglut, wie Firnenschnee. 
Doch nun verstehn wir, Tag um Tag, 
Einer des andern Herzenschlag, 

Und immer süsser wird die Luft 

Voll Kerzenglanz und Hochwaldduft, 
Geheimnisvoll und klar zugleich, 

Ein sicherstilles Zauberreich. 

Und seltsam, was ich, ach, wie oft 
Im Traume schüchtern mir’ erhofft, 
Nun ist es wirklichkeitserhellt 

In Blut und Leben meine Welt, 

Nun fühl ich eines Knaben Hand 
Fest und verwandt in meiner Hand; 

Nun eines Knaben Haupt voll Lust ] 
Und Zutraun fr-i an meiner Brust; 
Nun lauscht ein gern geküsster Mind i 
Auf meine Worte blumenbunt— 

Und Sinnenlust und Sehnsuchtshall 

Ein einzger klingender Krystalll 


NACHT 
VON WALTHER EHRENFRIED 


Der Springquell steigt aus nächtgem Gartengrund, 

Wir wandern um sein mondlichtweisses Rund 

Und sehn der Tropfen rast os klaren Fall 

Zersplittern zu vollkommenem Krystall. 

Spiel, Knabe, wie das Leben heilges Spiel, 
Schön, ohne Ziel. 


Immer zu ihm kehrt unser Blick zurück, 
Wir sprechen leise, leise selbst vom Glück. 
Lau zuckt der dunkle Wind um deine heisse Hand. 
OÖ, wenn nun eines Feuerwortes Brand 
In all die aımen, scheuen Worte fiel - - 
Wär das zuviel? 


Stumm sinkt der Mond in schwarzer Bäume Bann, 

Verschattet steigt der Springquell himmelan, 

Wie frei die Hand nun durch die Locken wühlt, 

Froh deine Lippe sich in meiner kühlt, 

All deine Schönheit meiner wi Spiel _ 
Niemals zuviel.. 
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WER WEISS 
VON EUGEN LUDWIG GATTERMANN 


Nun hab ich lang nach deinen Augen 

die Welt durchsucht; doch nirgends mehr 
hab ich ein Angesicht gefunden, 

das mir so lieb wie deines wär, 


Nie hab ich soviel Kindesunschuld 

und soviel Reinheit noch gesehn, 

und würd ich auch die Welt durchwandern 
und bis zum fernsten Meere gehn. 


Drum möcht ich dir den Weg bereiten, 
der zu des Himmels Pforten geht, 

dass deine Füsse niemals gleiten 

und nie der Sturm dich rauh umweht. 


Drum möcht ich vor dem Leben draussen 
dich schützen mit erfahrner Hand; 

dann mag der Sturm vorübersausen: 

wir schreiten froh ins Kinderland. 


Wir spielen mit den Märchen Haschen 
und träumen uns in ewiges Glück; 
da wird kein Feind uns überraschen 
und reisst uns nichts zur Welt zurück, 


OÖ Herr, gib, dass wir hingelangen, 

bevor wir auf den Grund geschaut. 

Wer weiss, — dort nisten tausend Schlangen 
und jede weiss ein Wunderkraut: 


Wer weiss, es klingt der Sang der Unken 
wie Silberglöckchen übers Moor: 

es ist schon mancher dort versunken, 
doch keiner stieg vom Grund empor. 


AUGEN _ 
VON EUGEN LUDWIG GATTERMANN 


Doch wenn ich traurig bin und sehe dich 

und deiner treuen Augen helles Blinken, 

dann kommts wie Trost und Hoffnung über mich 
und wie des Glückes träumerisches Winken. 


Es leuchten deine Augen sanft und stumm, 
und deine kleine Hand liegt in der meinen: 
durch alle Fluren geht der Sonntag um, 

und alles will mir wie ein Fest erscheinen. 
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VERWANDLUNG 
VON WERNER LÜRMANN 


Was tut’s? Nur weh? 
Jean Paul. 


Der Zug donnerte über ineinanderlaufende Schienen, dröhnte wiesen- 
vorbei; klirrend flogen die Schienen ihm entgegen, aus gränem windschwin- 
gendem Baumwerk tauchte das alte Kloster auf und war versunken. Harald 
stand am heruntergelassenen Gangfenster, kühler Windzug strich um seine 
Schläfe. Er atmete tief staubfreie Luft und Befreiung von eintönigen Tagen 
der Stadt. O! Berge waren da, dunkel und schön gewölbt, und ein blau- 
klarer Himmel mit festlichen Wolken, wie Fahnen die wehenden Alleebäume 
der Ebene, nahe scholl glänzend und mittagsprühend die Weser — Sonne 
sang sein Blut. 

Er stieg in der kleinen Flußstadt aus und ging langsam hinunter zum 
Strom. Der Dampfer war noch nicht gemeldet. Es wartete ein Schwarm 
von Menschen; aus Wirtshausgärten scholl Lachen und Mädchengesang. 
Harald setzte sich abseits auf einen der zum Vertäuen der Schiffe einge- 
lassenen Holzpfähle. Vor ihm rauschte der Fluss. Eine steinerne Brücke 
war da mit wuchtigen Bögen, braune Knaben trieben rufend und lachend im 
grünblauen Wasser ihre Spiele, und wenn Harald seinen Kopf wandte, 
baute sich wie ein altes anmutiges Bild die Stromseite der Stadt vor ihm 
auf: Gemäuer, Baumgruppen, Hintergärten, gelbgekalkte Wände, rauchige 
Giebel und wunderliche Verschneidungen vorschollener Türme, und darüber 
hin zitterte unbeschreiblich heitere Sommerluft 

So sass er lange, versunken in das grosse Gefühl des Ausruhens, hin- 
gegeben an den Rhythmus der Landschaft, Schaltenspiele überfluteten ihn, 
tief im Verborgenen tönte sein Blut. Er sah, den Knaben zu und seine 
Freude an gebräunten Körpern war überharft vom Sehnen schwermütiger 
Jugendjahre — er hätte mitim Zug des Stromes treiben mögen, unbekümmert 
und unbeschwert von spätern Biiterkeiten — Einsamkeit hüllte ihn wiederum 
ein-— 

In die wartende Masse kam Bewegung. Der Dampfer kommt! hiess 
es. Schon war das weisse Schiff sichtbar, kosend schlugen ferne Bugwellen 
an die Ufer, langsam mit gekapptem Schornstein glitt der Dampfer herbei, 
seine Schaufelräder mahlten rückwärts, Taue klatschten herüber — nun lag 
er leise gewiegt am Anleger. Eingepresst in den Zug der Reisenden betrat 
Harald das Schiff. Er ging hinunter, gab Rucksack, Stock und Staubmantel 
in Verwahr und als er wieder an Deck stand, war das Bild der alten Stadt 
Brücke und Knabenlärm versunken. 

* * 
“ 

Berge traten nahe und tiefgrün und feierstill an den Fluss, bei unver- 
muteter Biegung des Stromlaufes breiteten sich Wiesen aus, ferne Landstrassen 
gingen durch das fruchtbare Land, Dörfer kamen und schwanden, gebettet 
in die Sanftheit ihrer Baumgärten, Gutshöfe mit braunroten Dächern und 
verwitternden Mauernund verwildertem Park. Und immer warenandere Änleger. 
Der Dampfer stoppte, Reisende verliessen das Schiff, andere drängten über 
die Brücke — Harald liess zärtlich gewiegt all dies wechselnde Fluten vor 
seinen Augen hinabrollen. Er hatte nach langem Schlendern durch die 
Gänge und Räume des Dampfers endlich einen Platz auf dem schmalen 
Oberdeck gefunden, vor ihm ging die steile Treppe mittschiffs hinunter und 
Menschen stiegen ununterbrochen hinauf, abgerissen flatterten im Wind Ge- 
spräche und bisweilen kam ein Matrose vorbei. 
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Einmal auch stand ein junger Mensch in Wandertracht neben ihm, 
schmal an die Reeling gelehnt. Und als Harald das Gesicht zu jenem hob, 
war er wie gelähmt, durchpulst von Staunen, Erschrecken und Bewunderung. 
Tausend Erinnerungen stoben durch sein Herz — die nackte schimmernde 
Kniekehle über den Wadenstrümpfen, unnennbare Anmut der Rückenlinie 
unterm losen Hemd und ein unbändiger külner Kopf über gebräuntem 
Knabennacken. Manfred! sang des Einsamen Seele — Bist Du zurückgekehrt 
— verwandelt, unverwandelt — — Harald war gebannt in rätselhaftes Schick- 
sal, Dunkelheit wuchs mit schwerem Flügelschlag um ihn, er schaute erneut 
und war verfallen. Der Knabe mochte den masslosen Blick fühlen — er 
sah den Einsamen an und ihre Augen ruhten lange ineinander, prüfend, sich 
einraffend, wie zwei Fechter tun. 

Später — es kam leise Kühlung, und Abend fiel aus den Waldgebirgen 
— sass Harald beim Nachtmahl in der Kajüte. Er sah Abendsonne durch 
das runde Fenster, tropfendes Gold war das Wasser, ab und zu schob sich 
dunkelbraun ein Boot vorbei, und gedämpfte Rufe schollen von draussen. 
Lachen, das ohne Beziehung war, hüllte ihn wie in einen Mantel ein — 
Harald ass in Hast, denn es trieb ihn, jenen Knaben wiederzusehen — 
süsses schweres Erstaunen, wie seit Jahren nicht mehr gefühlt, durchrann 
seinen Körper — 

Er fand ihn wieder, ganz vorn am Bug bei den Ankerketten. Der 
Fremde sass im Kreise seiner Fahrtgenossen — er war geschieden, dunkel 
lag sein Antlitz im Schatten der Wälder, das lose Hemd glomm matt aus 
dem Dämmern, schmal und schlank schloss der Gürtel um die Hüften. Und 
er sang, halblaut — wie Celloton klang es — seine Rechte durchgriff mit 
verwehenden Akkorden die Laute. Ave maris stella — Meerstern rein, ich 
grüsse Dich! so scholl es in fallende Nacht und stetig rauschenden Strom. 
Harald war wunderbar verwoben, eingewühlt in die dunklen feierlichen Töne. 
Doch als ein Matrose — warum nur? — mit brennender Topplaterne hinzu- 
kam und der Lichtschein flackernd und gelblich die Dunkelheit durchrann, 
brach der Knabe ab. Stille lag wie Trauer um Harald, stärker rauschten die 
Bugwellen . 

Nun flammten eines nach dem andern die Lichter am Ufer auf. Strom- 
ab rauchte ein Dampfer, Scherzworte flogen von Schleppkähnen hinüber; 
man sah dunklen Umriss der Männer am langen Steuerruder; grauer Rauch 
stieg aus Kombüsen und verflatterte in Nacht. Wehmut durchstiess die Brust 
des Einsamen. Er stand im Schatten, fühlend, dass er wiederum geschieden 
sei, kaum, dass er jenen erkannt. Er stand im Schatten, nur seine Augen 
suchten, ruhten lange in grosser Sehnsucht auf dem braunen Kopf, dessen 
Profil jetzt ernst und abwehrend im Dunkeln stand, glitten ab und hafteten 
wieder am Ansatz des vollen Haares. 

Unmerklich war es ganz dunkel geworden — man näherte sich dem 
Ziel der Talfahrt. Stadtumrisse tauchten auf, flacher wurden die Ufer, Lichter 
glänzten wie Perlenschnüre, und drohende Türme stiegen schwarz und gross 
in den ermatteten Himmel. Die Maschine klingelte — wie in weicher 
Müdigkeit legte das Schiff an. Und Harald stand, nachdem er stossend und 
drängend zu seinen Sachen gefunden hatte, neben der Laufbrücke. Er schloss 
sich in den Strom der Reisenden ein, als jener Knabe an ihm vorüberge- 
schoben wurde, und erreichte nach jenem den steinernen Ansatz der Mauer- 
treppe. Und als der Knabe stehen blieb — wohl, um auf die Kameraden 
zu warten — schritt Harald an ihm vorbei. Nur seine Augen grüssten zum 
Abschied. Und die Augen des fremden Knaben ruhten wieder in den 
seinen, vertraut, hoffend, scheu und doch unendlich abwehrend und von 
Schlaf überschatte. Dann nahm die Stadt Harald auf. 


Er ging ruhelos, Einsamer unter flüsternden Bäumen. Langsam er- 
loschen die letzten Lichter, langsam verhallten die Schritte der Menschen in 
verdunkelten Gassen. Er ging ruhelos, wie auf der Flucht, den Kopf hielt 
er gesenkt in grosser Qual. Gedanken zuckten wie feurige Schwerter durch 
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sein Hirn.-AlsTer aufschrak, rauschte eintönig der alte Strom vor ihm aus 
sinkenden Büschen, ermattet und mutlos liess Harald sich auf der Böschung 
nieder. 

Gedanken durchzuckten ihn, sein Herz wollte weinen, wie ernste 
Götter und traurig umstanden ihn hohe Uferbäume. Staunen, dem nie zu 
entrinnen ist, durchtönte sein Blut, langsam trank seine Brust die Neige 
unbändigen Schicksals, langsam beugte sich sein Kopf — das dunkle schwere 
Geheimnis stand mit drohendem Schatten hinter ihm — hingeworfen war 
sein Leib auf die Böschung, stossweise erzitterten seine Schultern im leiden- 
schaftlichen Schmerz — er war eingegraben in den feuchten Grund, bewacht 
vom Flüstern der Bäume und leise aufglänzenden Gestirnen uralter Erfüllung. 

O Abendsıunde am Bug des Schiffes! © Knabengesang! O feier- 
licher Laut von Fluss und Wälderdunkelheit! O süsse Weise unerhörter Mass- 


losigkeit! Ave stella maris — — Waren Stunden vergangen? Es schlief 
das Lied hinter den Gebirgen und der es sang, war fern, entrissen und 
ungekannt — — Warum weinte ich? ging es durch seine Seele — wo ist 


die Schuld? wo blieb Manfred? — sein Grab liegt irgendwo in Litauen — 


* Pflüge mögen darüber gegangen sein —, Birkengestammel im Frühling, 


Herbstwind und melancholischer Schnee der Winter. Aber war dieser nicht 
Manfred?- — Wer weiss um dies Rätsel von Herkunft und Ende. Bist Du 
dort unten in der Nacht, Manfred? Raunst Du im Wind die alten Worte, 
ziehst Du im Zug der Wasser, oder schläfst Du entrissen und nah hinter 
den Flussgebirgen — atmest Du jetzt ruhig im tiefen Schlaf der Jugend, 
rinnen Träume durch D:inen Schlummer, Strophen unerhörten Lebens, 
dunkles unbegreifliches Schicksal verflochten mit Dir und mir, halblaute 
Musik der Sommerabende und verborgenes Wissen um Erfüllung? — — Vor 
Jahren lag mein Arm um Dir in russischen Nächten. Wir ritten Bügel an 
Bügel. Wir schwiegen zusammen an den lodernden Lagerfeuern des grossen 
Vormarsches. Wir lachten und waren fröhlich wie Knaben sind. Deine 
Freude war meine Freude und mein Leid war Dein Leid. Der Himme! war 
rot von brennenden Dörfern. Wir aber waren Abend und Mittag und Morgen, 
Gesang aus Grauen, Sturmbrausen der Zusammengehörigkeit bei Durst und 
Hunger, Postenruf und unbändiger Galopp im braunen Land. Warum kam 
die Kosakenkugel, die Dich hinwarf, blutend, brechenden Auges? Warum 
unser masslos grausamer Schmerz? Warum musste ich Dichzu Grabe ragen? 
— O Trauer und Herbst der Regenföhren — weiterreiten, weiterkämpfen, 
weiterleben bis hierher — warum — —? 

Ein Wind war aufgekommen, stärker scholl der Laut des Flusses, 
tausend Gestirne zuckten und flimmerten im samtdunklen Teppich der Nacht. 
Irgend in Wäldern wob Pan. Inbrünstig aus dem Dunkeln und wie feier- 
lich anschwellender Knabengesang scholl Trost aus uralter Erfüllung hinter 
der Zeit. 


* * 
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STIMMEN DER FREUNDESLIEBE 
AUS ALLEN VÖLKERN UND ZEITEN i 
GESAMMELT UND ÜBERSETZT VON PROFESSOR DR. KARSCH 


ARABISCH 
IM IRAXTAL 


O schöne Zeit, wann Abendwinde wehn! 

Wann Jünglinge auf weicher Erde gehn! 

Wann sie die Grossen in dem Zelt bedienen, 

Und wann sie zu Befehl den Männern stehn. 

Ich schliess mich keinem an, den ich nicht liebe, 
Und jeder macht, dass ich noch mehr mich sehn’. 


al-Morar al-Adewij Ben Mönkif 
lebte zur Ummaijadenzeit, 40—182 H. (660— 750 Chr) 
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AUF EINEN CHRISTENKNABEN 


Der Gürtel rings um seines Leibes Mitten 
Ist aus den Eingeweiden mir geschnitten. 


Bakr Ben Charidsche aus Kufa 
lebte zur Abbasiderzeit, 132—320 H. (750-932 Chr.) 
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SÄULENINSCHRIFT 


Gott sei dem Lot und seinen Leuten gnädig! 
Abu Obeidet sagt von Herzen: Amen! 

Kein Zweifel, dass Du bist von jenem Samen, 
Da, Siebz’ger Du, der Träume noch nicht ledig! 


Abu Nuwas, 
+ 195 H. (810 Chr.) 


DER HINKENDE GELIEBTE 


Sie höhnten mich: »Du liebst die Hinkenden!« Ich sprach: 
Dergleichen sagt man ja den schönsten Zweigen nach. 
Wenn er nur sonst geschmückt mit schönen Eigenschaften, 
Dari dieser Fehler schon an seinem Beine haften. . 

Ich lieb ihn, wenn er liegt, sein Gehn ficht mich nicht an, 
Ich brauche ihn zum Bett, nicht auf des Rennens Bahn. 
Da jedem Glied von ihm die Schönheit ist beschieden, 

So bin ich mit dem Fehl des Fusses leicht zufrieden. 


Prinz Ibn Sokret al-Haschim 
i 250—385 H. (864995 Chr.) 


BESCHEIDUNG 


Andre mögen Paradiesesrosen pflücken — 

Mir genügt: zu pflücken Rosen seiner Wangen. 
Seit die Perlen seiner Zähne mein Entzücken, 
Trage ich nach Perlenknoten kein Verlangen. 


Wesir Ibn Abbad esch-Ssahib, 
+ 385 H, (995 Chr.) 


STIMMEN DER FREUNDESLIEBE 


MATHEMATISCHE LIEBE 


Mein Herz teilt sich in alle Jungen, 

Von denen es aus Lust gesungen. 

Das Herz im Mittelpunkt des Kreises steht, 
Ein Strich zu jedem Punkt des Umfangs geht. 


Abu Ali, Mathematiker im Irak, 
lebte um 530 H. (1135 Chr.)‘ 


DIE BEICHTE DES SUFI 


Der erste abendländische Geschichtsschreiber des Sufismus, Tholuck, 
ein Deutscher, nahm in seinem lateinisch geschr'ebenen Werkevon 1821 einen rein 
muslimischen Ursprung dieser Mystık als wahrscheinlich au; dech wird mehr- 
fach, von Franzosen und Engländern, ein Zusammenhang des muslimischen 
Sufismus mit: _vormohammedanischen mystischen Sekten angenommen. " 
Eigentümlich sind dem Sufismus Anspielungen auf Gefühle, die nach Vor- 
schrift des Apostels Paulus unter Christen nicht einmal genannt werden 
sollen, Gefühle der Liebe zum gleichen Geschlecht, besonders Knabenliebe; 
von vielen muslimischen Sufis pflegten diese Gefühlausdrücke als entsprechende 
Bilder religiöser Empfindungen mit besonderem Wohlgefallen ausgemalt zu 
werden. Leute mit anders geartetem Gefühlsleben und ängstliche Forscher 
möchten nun solche Bilder lediglich als Allegorien und Embleme zur Be- 
zeichnung mystischer Lehren und Zustände aufgefasst wissen; nur wenige 
vermögen wenigstens so frei zu denken, dass sie die Mögliciikeit zugeben, 
diese Bilder könnten, zum mindesten bisweilen, auch buchstäblich zu nelımen 
sein. Auf einen solchen unzweideutigen Fall sei hier verwiesen. 

Der persische Sufi (Mystiker) Mioza Salim legte vor nun rund ein- 
hundert Jahren einem 1821 und 1822 im nordöstlichen Persien weilenden 
abendländischen Ethnographen, dem Engländer james Baillie Fraser, das 
folgende, in mehrfacher Hinsicht wertvolle, freimütige Bekenntnis ab: 

»Einmal hatfe mich eine so heftige Zuneigung zu einem Knaben erfasst, 
dass ich, ihm ins Antlitz schauend oder seine Füsse mit meinen Küssen 
bedeckend, stundenlang neben ihm gesessen bin. Des Nachts wachte ich an 
seinem Bette und habe dabei bald geseufzt und geweint, bald ihn abgeküsst. 
Aber dieser Knabe ist nichts weniger als schön gewesen.« 


* * 
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DIE EROSPHILOSOPHIE DES ARISTOPHANES 
VON ST. Ch. WALDECKE 


»Wie? Philosophie des Aristophanes? Wohl des Aristoteles?« 
Nein, des Aristophanes. 
»Aber Aristopkanes war doch nur ein Komödienschreiber I 


Freilich war er kein Philosophist wie Sokrates, kein Logiker, sondern 
stellte letzte Wahrheiten sinnbildlich dar. Aber kann man ihnen anders 
überhaupt Ausdruck geben? Sinnliches kann immer nur wieder durch Sinn- 
liches wiedergegeben werden, nicht durch Abstraktionen. Und Aristoplianes, 
vielleicht der klarste, freieste Kopf unter den Hellenen, vermochte es. Er 
steht im entschiedenen Gegensatz zur Modephilosophie seiner Zeit, dem 
Sophismus. Und von ihm aus gesehen, gehören auch Sokrates und Platon 
zu den Sophisten. Er »erklärte das ganze Weltgeschehen aus dem Eros, 
nicht mit dem Logos, ist daher, wie wir heute sagen würden, Naturphilosoph. 

»Ist das für einen Hellenen etwas so besonderes ?« 

Sicher haben grosse Dichter und Denker vor Aristophanes ähnliches 
wie er verkündet. Leider wissen wir aber von ihren Ansichten nach dieser 
Richtung zu wenig. Es ist uns nur spärliches erhalten. Von Aristophanes 
jedoch bekamen wir genug überliefert, um uns ein Bild seines Wesens und 
seiner Lehre machen zu können. 

»Und das Volk? Sind nicht die Griechen das Volk des Eros, der 
Knabenliebe? Nennt man jene Liebe nicht geradezu die »griechische«?« 

Man tut es wohl. Aber man tut es mit Unrecht. 

» Wie ?« 

Nicht richtig ist die oft und besonders natürlich gerade in den Kreisen 
der erotisch Invertierten vertretene Auffassung, dass vor allen Zeiten und 
Ländern das alte Hellas besonders stark und allgemein der Knabenliebe 
huldigte, dass es wohl gar das Land gewesen sei, wo man ihr am unge- 
straftesten nachge en konnie, Beides ist nur Glaube, dem Tatsachen wider- ° 
sprechen, Und dass dieser Glaube nicht richtig sein kann, das sagt schon 
die Eıkenntnis vom Wesen des mant-männlichen Eros, die wir (freilich nur 
wir wenigen!) haben. Es ist nötig, erst einmal die Rolle, die der mann- 
männliche Eros in den Blütetagen der Hellenen spielte, zu kennen, ehe 
wir des Aristophanes Stellung zu ihm richtig würdigen können. Es ist nicht 
richtig, dass das gesamte griechische Volk oder auch nur seine überwiegende 
Majorität, von den Tagen Homers bis zu denen des grossen Alexander, der 
Knabenliebe huldigte, Wäre sonst eine Gesetzgebung gegen die Päderastie, 
wie es sie in den meisten griechischen »Stadtstaaten«s, z. B. in fast allen 
jonischen, gab, möglich gewesen? Freilich war die Rechtspflege in Athen, 
der Stadt des Aristophanes, liberaler, weil Solon, ihr Geselzgeber, selbst dem 
mann mnänlichen Eros verfallen war. Man bestraite nur noch, freilich sehr 
empfindlich, im Rückfall sogar mit dem Tode, die männliche Prostitution 
(im Gegensatz zur weiblichen '), sowie die Kuppelei und den geschlechtlichen 
Verkehr eines Freien mit einem Sklaven als entwürdigend. Die Dinge liegen 
in Athen ähn!ich wie u. a. im modernen Frankreich, in dem die »Homose- 
xualität«e wegen der Erotik des Verfassers des Strafgesetzbuches selbst recht- 
lich straffrei ist, von der »öffentlichen Meinung« aber womöglich noch 
schärfer abgelehnt wird, als bei uns in Deutschland. Zeugnis dafür, dass das 
Gros der athenischen Bevölkerung nicht der Päderastie huldigie, ist u. a. 
die attische Komödie, in der scharf gegen das »Laster« Stellung genommen, 
in der sogar eine Reihe Personen namentlich seinetwegen dem Spott der 
Oeffentlichkeit übergeben wird. Da man in Theben — vielleicht — über 
diese Liebe etwas freier urteilte, mussten die Thebaner ab und zu von den 
athenischen Schriftstellern sich deshalb hänseln lassen, was wieder nicht 
möglich gewesen wäre, wenn die Masse der Athener nicht der Päderastie 
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ferner gestanden hätte, Andrerseits darf man aus diesen Beschuldigungen 
gegen die Thebaner nicht den Schluss ziehen, dass sie tatsächlich so be- 
sonders der Knabenliebe ergeben gewesen seien; man denke nur — als 
Parallele dazu —, dass man in Frankreich die Päderastie als das »deutsche 
Laster« bezeichnet, obwohl sie hier bestraft wird und dort nicht, vielleicht 
gerade deshalb, weil so gewisse einzelne Fälle — meist noch von sensati- 
onellen Nebenumständen begleitet — durch ihre Behandlung grosses Auf- 
sehen erregen. Aehnlich mögen auch die Aihener zu ihrer Auffassung vom 
»thebanischen Lastere gekommen sein. Man erinnere sich auch, dass zu 
allen Zeiten erbitterte Gegner sich gegenseitig der »widernatürlichen Unzucht« 
bezichtigt haben, besonders, wenn die Gegner aus politischen oder religösen 
Gründen miteinander kämpften. Die dorischen, die konservativsten Staaten 
der Griechen schliesslich kannten zumeist die Jünglingsliebe als öffentliche 
Einrichtunz, aber nur zu pädagogischen und andern sozialen Zwecken. So 
sicher es ist, dass diese Liebe wie jedes nur irgendwie natürliche Verhältnis 
von Mensch zu Mensch auf Sinnlichkeit beruht hat, so ist es doch auch sicher, 
dass jede grobe Sinnlichkeit, d. h. der sexuelle Verkehr, nach dem Gesetz 
so streng bestraft wurde, dass nach Aelian in Sparta sogar Entehrung, 
Landesverweis, ja die Todesstrafe darauf stand. Das ist auch garnicht an- 
ders zu erwarten. Athen war leichtsinniger, liberaler; Sparta dagegen ze- 
lotisch, barbarisch, staatssozialistisch. 

Im 9. Jahrgang des »Eigenen« von 1906 hat Dr. Otto Kiefer in einem 
vorzüglichen Aufsatz über den »Ganymedınythos« an einem Beispiel aus der 
Kunst nachgewiesen, dass die Auffassung des Verhältnisses des Zeus zu 
Ganymed als einem grobsinnlichen erst dem Hellenismus, also der Verfallszeit 
des Griechentums nach Alexander d. Gr., zu eigen ist. — Ja, von den an- 
nähernd vierzig Dramen des Aeschylus, Sophokles und Euripides, die uns 
erhalten sind, behandelt kein einziges ein Thema der Freundesliebe, dagegen 
ist oft die Geschlechtsliebe zur Frau ihr Inhalt. Das ist um so verwun- 
derlicher, als Sophokles zumindest, vielleicht aber auch Aeschylos und Euri- 
pides, persönlich der Freundesliebe huldigten. Es kann nichts Anderes als 
die Rücksicht auf ihr Publikum gewesen sein, das jene Dichter veranlasste, 
keine solchen Stoffe zu wählen oder nur sehr gelegentlich. Von den uns 
wenigstens namentlich oder in wenigen Bruchstücken bekannten Tragödien 
scheint eine einzige des Aeschylos und eine des Sophokles ein Thema der 
Freundesliebe gehabt zu haben. Im »Kyklop« des Euripides wird gar der 
Päderastie gespottet. Freilich war Euripides wie Strindberg scharfer Anti- 
feminist und doch Liebhaber von Frauen. Selbst Homer schildert das Ver- 
hältnis von Achilles und Patroklus weniger sinnlich, als die Freundesliebe in den 
heroischen Epen anderer Völker, z. B. im »Gilgameschepos« gepriesen wird. 
Meiner Auffassung von der Verwerfung der Sexualität in der Freundesliebe 
durch die Majorität des griechischen Volkes widerspricht auch nicht jener 
Fund von Thera, aus dem man nur ersieht, dass päderastische Handlungen 
zum Kult des Gottes Apollon gehörten. So etwas hat es in den Mysterien 
aller Völker auf ähnlicher Kulturstufe wie derjenigen der damaligen 
Griechen immer gegeben, ohne dass deshalb solche Handlungen im Volk 
allgemein verbreitet oder auch nur öffentlich geduldet waren. Sie stehen 
vielmehr mit gewissen mythologischen Anschauungen im allgemeinen und 
diese wieder mit der Psyche des priesterlichen Menschen im besonderen im 
Zusammenhang. Man denke daran, dass der »Priesterkaste« jener Zeiten 
allein der schöpferische Mensch angehört. 

Was über den mann-männlichen Eros bei den Griechen feststeht, ist 
nur das folgende: Die (natürlich auf Sinnlichkeit) beruhende Freundesliebe 
war als sozialer, besonders pädagogischer Faktor, und zwar bei den do- 
rischen Völkerschaften mehr als bei den andern, geschätzt. Die sexuelle Be- 
tätigung zwischen Männern war der Volksanschauung nach verpönt, wurdle 
in den meisten griechischen Staaten mehr oder weniger hart bestraft. nn 
Athen war man noch: am liberalsten. Im Gegensatz zur Volksauffassug. 
steht die Auffassung? der meisten schöpferischen Geister der Hellenen 
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Mindestens die Hälfte steht dem mann-männlichen Eros ganz nahe, Aber so 
ist es bei den schöpferischen Geistern aller Zeiten und Länder immer ge- 
wesen, Deswegen jene Liebe als »hellenisch« zu bezeichnen, geht nicht an. 
Dasselbe gilt von dem Bewusstsein der pädagogischen und sozialen Bedeu- 
tung der Freundesliebe. Vielen, fast allen Völkern ist oder war diese Tat- 
sache bekannt. VieDeicht hat sogar die »griechische Liebe« im Leben an- 
derer Völker zu Zeiten eine grössere Rolle gespielt als im alten Hellas. 
Wenn ein Winckelmann, ein Herder, ein W. v. Humboldt über diese »grie= 
chische« Eigentümlichkeit staunten, so ist das nicht verwunderlich, war doch 
damals ausser der griechischen keine andere Kultur genauer bekannt, nicht 
einmal die gotische, auch nicht die isländisch-nordische. Wir indessen, die 
wir die asiatischen und uramerikanischen Kulturen, die Kulturen der soge- 
nannten -Naturvölker der ganzen bewohnten Erde näher kennengelernt 
haben, wir wissen, dass der »griechische« Eros nicht eine Eigentümlichkeit 
jenes kleinen Mittelmeervolkes war, sondern (was freilich W. v, Humboldt 
auch schon lehrte) eine Eigenschaft des menschlichen Geschlechts überhaupt. 
Es ist dummes Gerede aus unkluger Berechnung oder aus Autoritätsglauben 
heraus, das noch jetzt an einer so unhaltbaren Wortverbindung wie der von 
der »griechischen Liebe« festhält. Das einmal festzustellen, war überaus 
wichtig, um zu verhindern, dass die, welche mit jener überwundenen Auf- 
fassung vor die Oeffentlichkeit treten, »um die Homosexuellen zu befreien«, 
von den Gegnern der Unwissenheit oder gar der Fälschung beschuldigt 
werden können. Jene Tatsachen aber gerade in diesem Aufsatz richtig zu 
stellen, war deshalb nötig, weil sonst der Hintergrund nicht klar genug war, 
von dem sich die Auffassung des Aristophanes, aber auch die des Sokrates 
und Platon, die mit jener in engster Verbindung steht, abheben soll. 
Francis Bacon erkannte als erster, dass der Höhepunkt der grie- 
chischen Philosophie nicht Platon sein könne, dass er schon vor ihm liegen 
müsse bei den sogenannten «Naturphilosophen». Stirner urteilte ähnlich, 
Aber erst seit denı tiefsten Kenner des griechischen Altertums F. Nietzsche 
steht es fest, dass die Philosophie des Sokrates und seiner Schüler der Be- 
ginn der griechischen De&kadence ist. Bekanntlich schätzte Nietzsche von 
allen griechischen Philosophen am meisten Heraklit und das mit Recht. 
Spenglers kulturgeschichtliche Auffassung deckt sich hier wie meist mit der 
von Nietzsche, — Platon ist der erste Rationalist von Bedeutung. Er sieht 
in den Allgemeinbegriffen, den Ideen, das einzig Reale, nicht in den einzelnen 
Dingen der Empirie (der Erfahrung). Er ist wie in fast allen Punkten radi- 
kaler als Sokrates, der sich noch nicht endgültig zu entscheiden wagte, ohne 
den aber wieder freilich Platon nicht möglich wäre. Wo Sokrates und die 
andern Sophisten noch indifferent sind, ergreift Platon schon Partei. Und 
fast immer ergreift er Partei gegen die Sinnlichkeit, gegen die Liberalität. 
Er ist Moralist durch und durch, der erste «Christ» von Bedeutung im 
Heidentum und vor Christus. Aristophanes, ihm entgegen, ist Empiriker, 
Er erkennt keine andere Weisheit an als die aus der Naturbeobachtung ge- 
schöpfte, Er ist nicht ein Freund abstrakter Behauptungen, er ist ein Lieb» 
haber des Mythos wie jeder grosse Künstler. (Man vergleiche Stirners Auf- 
satz: «Kunst und Religion» !) Er schildert also die Welt nicht (wie das Evan- 
gelium) als logosentstanden, sondern als erosgeschaffen. D. h. er huldigt 
in symbolischer Form der Auffassung von einer natürlichen Entwicklung, 
nicht einer Gottesschöpfung der Welt. Woher wir das wissen? Aus den 
uns überkommenen Werken des Aristophanes selbst und aus den Worten 
und der Rolle, die Aristophanes im +Gasimahl: (dem berühmten «Sym- 
posion») dem besten Werk des Platon, spielt. Da die Rede, die dem 
Aristophanes im Werk des Platon in den Mund gelegt wird, weiter nichts 
ist als eine etwas breitere Ausführung in Prosa einiger Verse aus des Dichters 
Komödie «Die Vögel», so können wir überzeugt sein, dass des Aristophanes 
Anschauung tatsächlich eine solche wie die von Platoı. angegebene war. Sie 
ist nicht durchaus originell, wie ja überhaupt unser Dichter bei dem grössten 
Freiheitssinn kulturell völlig konservativ orientiert ist. Schon Hesiod, vielleicht 
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auch Thales, Heraklit und Demokrit, mögen ähnliches gelehrt haben, sicher 
wohl Empedokles. Die esoterische, die eheimlehre der Mysterien wie etwa 
der von Eleusis, scheint ähnlich geklungen zu haben. Denn der äusserlich 
so fromme Eingeweihte der Eleusinischen Mysterien, der Tragiker Aeschylos, 
hatte eine zumindest hart an Atheismus grenzende Auffassung von der Welt. 
Man denke an jene Stelle seines Hauptwerks «Der gefesselte Prometheus», 
an der der Sturz des Zeus prophezeit wird. Ganz ähnlich urteilt Euripides 
von den Göttern und Aristophanes. Man schütze hier nicht vor, Aristophanes 
sei Satiriker. Es war sicher seine Meinung, wenn er an jener von mir 
schon vorhin erwähnten Stelle aus den «Vögeln, einer wunderbar tiefen und 
hochlyrischen Paraphrase, den obersten Gott Zeus durch den Chorführer 
hochmütig und faul nennen läst. Iım «Gastmahl» legt ja Platon dem Aristo- 
phanes sogar Worte in den Mund, in denen die Gölter als gewinnsüchtigund 
durchtrieben hingestellt werden. In den Vögeln» heisst es ausdrücklich 
dass die Göfter nicht Schöpfer, sondern selbst Geschaffne seien, nicht viel 
älter als das Menschengeschlecht. 

Uebereinstimmend berichtet des Aristophanes eigenes Werk »die Vögel« 
und Platon durch des Aristophanes Mund in seinem Gastmahl, dass aus dem 
Urchaos zuerst entstand, bildlich mythologisch ausgedrückt, »Gott" Eros, 
die Sehnsucht, der Trieb, das Verlangen. Polarisch schuf Eros drauf die gesam- 
te Welt und die Götter, die also sehr untergeordnete Rollen spielen, und 
die daran schuld sind, wenn es den Menschen schlecht geht. Sie nämlich 
waren es, die den Urmenschen, von Eros vollkommen geschaffen, kugelförmig 
wie alles Vollkommene, um sie zu schwächen, in je zwei Teile teilten. Jene 
Urmenschen nämlich waren hohen Sinnes und von grosser Kraft und ver- 
suchten die olympischen Götter zu stürzen. Zeus aber und die andern 
Gölter wagten es nicht, jene Urmenschen zu töten, da sie sonst, wie der 
Spötter Aristophanes sagt, ihrer Ehrenbezeigungen und Opfer verlustig ge- 
gangen wären. Sie kamen also auf die kluge Idee, jene vollkommenen Ur- 
menschen dadurch unvollkommen zu machen, dass sie sie in der Milte zerteilten, 
so dass nun jede Hälfte im Suchen nach der von ihr getrennten andern ihre 
Kraft verbrauche und so den «Göttern nicht mehr gefährlich würde. Zugleich 
würde durch diese Verdoppelung der Anzahl der Menschen die Zahl des 
Opfers usw. verdoppelt werden. Man sieht, Aristophanes trägt eine ebenso 
tiefe wie gotteslästerliche Mythe vor. Trotz der komischen Einkleidung, in der 
er seine Wahrheit verkündet, ermahnt er mehrmals seine Zuhörer, sie durch- 
aus ernst zu nehmen. Wie es überhaupt eine völlig verfeh'te Ansicht wäre, 
Aristophanes oder einen andern grossen bumoristischen Dichter als nicht 
seriös oder gar als blossen Spassmacher anzusehen. Wie wir im Verlauf 

eser Arbeit noch besonders deutlich erkennen werden, besitzt unser Dichtex 
nicht nur eine ausserordentlich klare und gefestigte Weltanschauung, sonder 
einen Charakter von wahrhaft seltener Art und erstaunlicher Stärke, die eben 
kurz dargestellte und die anderen dem Aristophanes im «Gastmahl» zuge- 
schriebenen Anschauungen dem Platon als eigene zuzurechnen, ist ganz 
und gar verfehlt. Sie sind dem Aristophanes nicht nur von Platon in den 
Mund gelegt, sondern gehören ihm, wie seine Komödien zeigen, durchaus. 
Sie stehen dagegen im schroffen Gegensatz zur Anschauung des Platon 
selbst. Das wird oft übersehen und so dem Platon eine nsicht zuge- 
schoben, die ihm nicht gehört, sondern dem Aristophanes. 

So ist es bei ihrer Auffassung von der Welt. Platon ist Idealist und 
Dualist. Aristophanes Sensualist und Monist. Ebenso stehen sie aber auch 
in ihrer ganzen Sittenlehre und im besonderen in ihrer Stellung zum mann- 
männlichen Eros im scharfen Gegensatz. Den wollen wir nun betrachten. 
Was Sokrates eigentlich lehrte, wissen wir nicht so genau. Platon, der 
Schüler dieses Philosophen, legt zwar dem Sokrates alle seine eigenen An- 
sichten in den Mund. Es ist aber aus Xenophon zu schliessen, dass So- 
krates in vielen Punkten anders als Platon gedacht haben muss. So können 
wir nur Platon und Aristophanes miteinander vergleichen. Da gilt es zu- 
erst den Begriff der «platonischen Liebe» zu klären. Im allgemein wird 


- DER EIGENE 
Een En En ee 


darunter eine geistige, das Sexuelle verachtende Liebe von Mann zum Weib 
verstanden. Das ist falsch. Platon spricht nur von der Liebe zwischen 
Geschlechtsgleichen. In den Kreisen der erotisch Invertierten glaubt man 
nun häufig im Gegensatz zur vorigen Auffassung, «platonische Liebe sei 
überhaupt jedes Verhältnis zwischen Geschlechtsgleichen. Auch das ist 
falsch. Plaions Liebe ist nur die von Sexualität freie Liebe zwischen Ge- 
schlechtsgleichen. Es ist überhaupt bedenklich, und ich warne ausdrücklich, 
den Namen Platons zu benutzen im Kampf für die Gleichberechtigung des 
mann-männlichen Eros auch auf sexuellem Gebiet, Denn gerade Platon ist 
der erste und grösste und schärfste Bekämpfer dieser Sexualität, der in 
Seinen ersten Schriften wie in seinen letzten nur jene Liebe duldet und 
propagiert, die, zwar aus den Sinnen stammend, sie doch zu überwinden 
versucht und sich nur «rein geistig» betätigt. In den «Gesetzen» seiner 
wahrscheinlich letzten Schrift, nennt er die mann-männliche Sexualität gar 
«unnatürlich« und strafbar. Versteht man denn nicht, dass er im «Gastmahl» 
die Anschauung des Aristophanes, die dem mann-männlichen Eros so viel 
günstigere Anschauung, nur vorträgt, um sie durch den Mund des Sokrates 
zu widerlegen, ja zu verwerfen? Wie ist es nur möglich gewesen, dass man 
glaubte, Platon teile sie oder mache für sie Propaganda? Ja, wenn in Pla- 
tons Dialog Sokrates nicht so weit von Aristophanes abrücken würde, 
wüssten wir doch, wie fern sich Aristophanes und Sokrates standen. Lange 
ehe das «Ciastmahl» geschrieben wurde, hatte ja Aristophanes den Sokrates 
in seiner Komödie «Die Wolken» und auch an anderen Stellen mit solcher 
Schärfe angegriffen, wie sie selbst bei unserm überaus kritischen Dichter 
selten ist. Hatte er ja doch Sokrates nicht nur als schlechten Philosophen, 
als unwissend und unsauber hingestellt, sondern sogar als betrügerisch und 
ihm am Schluss der Komödie auf offener Scene (man denke!) das Haus 
über dem Kopf anstecken lassen. 

Wie ist nun endlich die Anschauung des Aristophanes vom mann- 
männlichen Eros in seinen Werken und nach der Darstellung des Platon im 
»Gastmahl« selber? Die denkbar schönste, edelste und unangreifbarste, Ich 
bekenne ausdrücklich, sie völlig zu teilen. — So wie Aristophanes versuchte 
zu zeigen, woher der Erostrieb überhaupt stamme, (man erinnere sich des 
früher Dargestellten!), so versuchte er auch symbolisch zu erklären die ver- 
schiedenen Triebrichtungen des Eros, die wir in der Erfahrung vorfinden. 
Er meint, unter den vom Eros geschaffenen Urmenschen habe es drei Ge- 
schlechter gegeben, ein männliches, ein weibliches und ein mannweibliches, 
Letzteres, betont er ausdrücklich, sei natürlich nicht mit dem zu verwechseln, 
was man zu seinen Zeiten als etwas Schimpfliches betrachtete, Dadurch, 
dass die Götter jene Urmenschen in je zwei Teile gespalten hätfen, seien 
"aus den ehemals männlichen Wesen zwei männliche entstanden, die sich 
wieder zu finden und zu vereinigen suchten, und so sei der mann-männliche 
Eros zu erklären; aus der Teilung der ursprünglich weiblichen Wesen seien 
je zwei weibliche hervorgekommen, die sich wieder zu finden und zu ver- 
einigen suchten, und so sei die »lesbische« Liebe entstanden; und schliess- 
lich sei nach der Spaltung der ursprünglich mannweiblichen Wesen je eine 
weibliche und eine männliche Hälfte zurückgeblieben, die sich nun in der 
Liebe, wie sie sich zwischen Mann und Weib abspielt, wieder zu vereinigen 
suchten. Daraus ist zu sehen, fährt Aristophanes fort, dass gerade die männ- 
lichsten Knaben und Jünglinge gern dem mann-männlichen Eros huldigen 
werden, da sie doch ein Teil eines reinen Urmanns sind. Und in der Tat 
ist es so, meint der Dichter, Mut und Tapferkeit, vor allem aber politische 
Begabung finden wir besonders unter den so Entstandenen, den so Lieben- 
den, wenn auch das Volk sagt, dass sie schamlos seien. (Man sieht wieder, 
dass keineswegs alle Aihener wie Aristophanes über den Eros dachten). 
Aber was isi das wesentliche an dieser Liebe? fragt der Dichter weiter. 
Etwa die Vereinigung im Liebesgenusse? Sicher nicht. — Obwohl es den 
Vieien unbewusst sein mag, verlangt der mann-männliche Eros eigentlich 
nach etwas ganz anderem. Nämlich nach der Erfüllung seiner sozialen und 
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pädagogischen Bestimmung, SO wie, seize ich hinzu, die Geschlechtsanzie- 
hung zwischen Mann und Weib nur ein Lockmittel der Natur ist, durch die 
Fortpflanzung das Leben zu erhalten. Dadurch dass die Liebenden ihre Lust 
befriedigen, erreicht die Natur ihren Zweck. Nichts ist umsonst in der Na- 
tur, sie gibt nur, wo sie nimmt und umgekehrt. Gegen den Schluss der 
Rede des Aristophanes im »Gastmahl« finden wir eine Stelle, aus der wir 
ersehen, dass es damals für die erotisch Invertierien so schwer wie heute 
war, einen passenden Lieblingsknaben zu finden, ein neues Zeichen dafür, 
dass dem mann-männlichen Eros nicht etwa in allen Kreisen der athenischen 
Gesellschaft gehuldigt wurde, dass der Kreis um Platon und andere ähnliche 
in Dingen der Freundesliebe nicht viel anders in der Masse vereinzelt da- 
standen wie etwa in unsern Tagen der um Stefan George oder der des »Ei- 
genen«. Nur dass man im allgemeinen weniger prüde, weniger heuchlerisch, 
eiwas freisinniger und natürlicher war als bei uns heute. 
Entnahm ich bisher das meiste meiner Darstellung der Auffassung 
»des Aristophanes vom mann-männlichen Eros aus dem Gastmahl« des 
Platon, so benutzte ich fortan die Werke unseres grossen Komödiendichters 
selbst. Aus keiner seiner Dichtungen so sehr wie aus der gegen den $o- 
krates gerichteten, den »Wolken«, geht so klar seine Meinung in dieser Hin- 
sicht hervor, in keiner andern spricht er so im Zusammenhang über den 
»pädagogischen« Eros, in keiner mit solchem heiligen Ernst. Aristophanes 
und Platon (nicht Sokrates) sind aristokratisch gesonnen, aber Platon ist 
sozialaristokratisch, ja kommunistisch orientiert, mit seinem Werk über den 
»Staat» der Vater aller furchtbaren Utopien, Aristophanes ist liberal-konser- 
vativ, (wobei man natürlich nicht an unsere Parteien denken darf), Anhänger 
der Tradition und doch radikal, indiv dualistisch durch und durch. Aristo- 
phanes schildert daher in einer sehr wirksamen Scene die alten guten Ver- 
hältnisse in Punkto Pädagogik und Knabenliebe und kritisiert sehr scharf 
die neuen. So erfahren wir viel Interessantes. Z. B. dass jeder Ephebe 
ständig, auch im Winter, vor des Dichters Zeiten nackt gehen mussie, um 
sich abzuhärten, und dass man diese Sitte jetzt vernachlässige, sich auch 
warmer Bäder bediene, die Aristophanes als verweichlichend verwirft, Wir 
erfahren ferner, wie jetzt die Jünglinge sich schämen, an den Panathenäen, 
dem Fest der männlichen Göttin der Weisheit, Pallas Athene, nackt den 
Reigen zu tanzen, wie es immer üblich war, und mit den Schilden ihre 
Blössen zu verdecken suchen, was Aristophanes als ein Zeichen der aus der 
Unkeuschheit entstandenen Prüderie tadelt. Er verwirft aufs schärfte das an 
Prostitution grenzende Treiben vieler jungen Leute, denen er die alten 
Sitten entgegengestellt. Er sagt {ich zitiere nach der Uebersetzung des 
Platenfreundes Prof. Dr. Johannes Minckwitz), wenn früher die Epheben 
lagerten in dem Turnplatzhof. 
»In dem Turnplatzhof, da mussten die Schenkel sie strecken. 
Um dem Publikum nicht, das draussen spaziert, anstössige Blösse zu 
zeigen; 
Und erhob nachmals sich der Sitzende, musst’ er sofort auslöschen 
die Sandspur, 
Aufdass kein Bild von der blühenden Form für das Auge der eng> 
eibe. 
Da salbte zugleich kein Knabe sich noch bis über den Nabel hinunter, 
Und es blühte daher von dem zartesten Flaum sein Schoss, wie die 
reifende Quitte; 
Auch forderte noch kein Milchburt, frech in den Weg sich Aalen an 
üstling, 
Die Begierde heraus mit begehrlichem Blick und verlangender süss- 
licher Stimme . . .r 
Genau so scharf wie das Sichprostituieren der Jünglinge verwirft 
Aristophanes aber auch den Besuch von Dirnen: 
»In der Tänzerin Haus auch stürzest du nicht und entgehst der Gefahr, von 
dem Dirnlein 
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Mit dem Apfel geneckt, zu erliegen dem Wahn und den sittlichen Ruf zu 
verscherzens, 
(Das Ueberreichen eines Apfels galt als Liebeserklärung). Wie wichtig ist 
es, wenn n n dieser Aristophanes, den wir als in erotischen Dingen so hoch 
ernst kennen gelernt haben, der Freundesliebe, die nicht auf Prostitufion aus- 
geht, Loblieder sinzen hören! Was Aristophanes verwirft, uud was er in 
fast jedem seiner Stücke an den Pranger s'elit, ist das Gebahren jener Ef- 
feminierten, jener Weichlinge, jener Naturen, die nichts als Sexualität und 
grobe Sinnlichkeit kennen. Nicht aber verwirft er Sinnlichkeit überhaupt. 
Nicht etwa ist er überhaupt der Freundesliebe abhold. Im Gegenteil. Er 
schätzt sie höher als andre Liebe. Ja er bekennt sich selbst zu ihr. Das ist 
das wertvolle für uns, die wir ihn mit Stolz nennen können. Er verwirft 
nicht die Sinnlichkeit überhaupt wie Platon, und doch ist er keusch. Er ist der 
schärfste Kritiker aller Ausschweifung und doch nicht unsinnlich. Er sieht 
das Ziel, wo die andern nur den Weg sehen. Er weiss, zu was der männ- 
männliche Eros dient, und ohne was er nicht sein kann. Wie erhaben bes 
singt ihn der sonst so groteske Dichter! Er malt in den »Wolken« dem 
Jüngling Pheidippides die wahre Freundesliebe aus, die sein Geschlecht 
maathonischer Heldengestalten« erzogen hätte. Er rät ihm, er solle sich in 
die Akademeia begeben: j 
»Und vergnügt Wettlauf anstellen daselbst in der hehren Olivenumschattung, 
Weisssch'mmerndes Rohr um die Schläfe, gesellt gleich wackeren Juigend- 
genossen, 
Von desEfeusGrün in den Locken umspielt, von den Blättern der silbernen Pappel 
Wie in Regen umrauscht und umlacht von dem Strahl holdseligen Friedens 
und jauchzend 
In des Frühlings Lust, wo der Ulmenmusik antwortet Platanengesäusel-. 
Und er stellt ihm die Folgen eines solchen Lebenswandels in reiner 
Liebe dar: 
«Dann hast Du zum Lolin als stetes Geschenk 
Hochwölbige Brust, frischfarbige Haut, 
Breitschultrigen Wuchs und die Zunge nur knapp, 
Das Gesässteil gross und den — Wurfspiess klein! 
Doch folgst du dem Brauch der modernen Manier, 
Dann hast du zuerst als Strafe dafür 
Bleichfarbige Haut, schmalschultrigen. Wuchs, 
Schwindsüchtige Brust und die Zunge gedehnt, 
Das Gesässteil klein und das Speerlein gross 
Und das Mundwerk lang«, 


Die Sprache scheint mir nichts an Deutlichkeit zu wünschen übrig zu 
lassen. Ein moderner Komödiendichter versuche einmal so zu schreiben' 
Freilich sind die zitierten Zeilen längst nicht das kühnste, was wir in dieser 
oder anderer Hinsicht bei Aristophanes finden. Die Scene selbst, aus der 
sie stammen, gipfelt z. B. darin, dass einer der Schauspieler erst die 
»Rechtsanwälte*, die im Publikum sitzen, dann die »{ragischen Dichter«, dann 
die Volksführer, schliess!ich die Mehrzahl des Volkes mit einem derben 
Kraftausdruck als Ehebrecher bezeichnet. Man stelle sich einmal vor, so 
etwas geschähe in einem heutigen Theater! Und man schliesse nicht aus 
der Möglichkeit solcher Kühnheiten nur auf die gewiss grosse Liberalität 
des athenischen Volkes, das doch fast vollständig in der Ärena sass. Der 
Mut des Aristophanes ist gar nicht genug zu bewundern. Er konnte daher 
mit Recht in einem, seinem »pazifistischen «Stücke, dem »Frieden«, von sich, 
halb lächelnd, sagen: 

»Nicht komm’ er zu kurz, 
Der erhab’ne Poet mit der männlichen Stirn 
Und der edelste jeglicher Dichter!« 


Das sang der arisiokratisch orientierle dem stolzen Denios von Athen 
vor! Schon in seiner Jugend war er nicht anders. Des Frühreifen erste 
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Komödien mussten unter fremdem Namen aufgeführt werden, da 'er noch 
nicht mündig war. Schon in seinen ersten Werken wagt er es, nicht nur 
ganz allgemein seinen Mitbürgern den Spiegel vorzuhalten, sondern nennt die 
Sünder, die er geisselt, sogar mit Namen. So ist der sonst sicher ganz 
verzessene Kleisthenes, Name u. a., als der eines femininen Päderasten er- 
halten geblieben. Aber Aristophanes nennt nicht nur die, die er angreift, 
er lässt auch Schauspieler unmissverständlich in des Gegners Masken auf- 
treten. Er wagt sich nicht nur an Privatpersonen, — die Komödie des 
Aristophanes ist politisch —, sondern auch an die gerade allmächtigen Dema- 
gogen. — Da ist Kleon, Gerber, nicht Sattler, von Beruf, siegreicher Heer- 
führer im schon lange währenden Kampf gegen die »spartanischen« Erbfeinde, 
auserwählter Günstling des Volkes; das Heer des Feindes belagert Athen, 
was tut Aristophanes? Er kümmert sich um keinen »Burgfrieden«, er »er- 
dolcht die Front von hinten, er wagt es, Kleon und andere ebenso Mächtige 
nicht nur nach ihren öffentlichen Handlungen, sondern auch in ihrem Privat- 
leben auf der Bühne zu geisseln oder darzustellen, er schildert in den 
»Acharnern« z. B., wie ein Einzelner, eine Privatperson, Frieden mit dem 
Landesfeind schliesst, den der Staat bekämpft, er schildert in vielen Scenen 
ausführlich, wie gut es nun dem Neutralen geht und wie schlecht dem, der 
ins Feld ausrücken muss. Man denke, während des letzten Krieges hätte ein 
Deutscher so etwas zu dichten gewagt; einen Menschen (Kleon), mächtig wie 
Ludendorff und der Volksmann Noske zugleich, so nach ihren öffentlichen 
und privaten Handlungen angegriffen, was wäre geschehen? ! (Ich bemerke 
hierbei ausdrücklich, was wieder Aristophanes nicht nötig gehabt hätte zu 
tun, dass ich nicht daran zweifle, dass die ebengenannten Deutschen ein 
ausserordentlich einwandfreies Privatleben führen!) Als freilich kein Schau- 
spieler in der Maske des Kleon aufzutreten wagte, übernahm Aristophanes‘ 
die Rolle selbst, was freilich .der frömmsie der griechischen Dramatiker, 
Sophokles, der lieber weibliche Rollen in seiner Jugend spielte, nicht getan 
hätte. ‚Oeffentlich angeklagt, wusste Aristophanes seine Gegner zuschanden 
zu machen. Denn obwohl er beständig zum Frieden drängt, Aristokrat ist 
im demokratischen Athen, ist er doch kein Freund des Gegners, des oligar- 
chischen Sparta und dessen aristokratischer Verfassung, ebenso wieer kein 
Freund ist des Sozialaristokraten Platon, der nach Sparta schielte. Aristophanes 
ist.eine Pariei für sich und durch seine Komödien eine Macht im Staate wie 
später vielleicht nur noch Voltaire durch seine Werke. Da er unbestechlich 
ist, so ist er selbst da, wo er sich irrt, noch gross. Sein Privatleben ist 
unantastbar. Darum kann er im »Frieden« singen: 


«Nie schweift’ ich ja sonst auch knabenverliebt um den Ringplatz, ua im 
. eater 
Ich die Palme gepflückt; nein, schnürend sofort mein Bündchen, begab ich 
nach Haus mich, 
Nur selte.ı zur Pein, unerschöpflich an Lust, des Geziemenden immer beflissen. 
Drum müsst ihr, fürwahr, ihr Männer sowohl 
Als Knaben, zu mir treu halten und fest!« 


Man höre diese innige Sprache! Er konnte die Sitten geisseln, weil 
er selbst rein war und doch nicht prüde. Die Knaben konnten ihm in inniger 
Verehrung, — welchen Wert legt er immer darauf! — anhangen. Er verfolgte 
sie nicht lüstern Er veranstaltet nicht wie der weichliche Dichter Agathon 
im »Gastmahl« Liebesfeiern nach einem Theatersieg, aber schliesst sich nicht 
aus. In seinen Ansichten über den mann-männlichen Eros steht er ganz 
nahe‘ dem Pindaros, besser noch dem gleich ihm ganz aristokralischen 
Theognis von Megara, dessen Lieder an den Knaben Kyrnos zu dem schönsten 
gehören, was die Freundesliebe im alten Hellas hervorgebracht hal. Wie 
verspotiet Aris'ophanes in: zweien der elf Komödien, die uns von seinen 
vierzig erhalten geblieben sind, die Möglichkeit der Herrschaft des Weibes 
im Staat und öffentlichen Leben! Wenn er heute leben müsste, würde er 
wegen seines »Antifeminismus« als unmänn'ich verschrien werden. Und war 
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doch das freiheitliche Prinzip in Person, ähnlich unserm Nietzsche, und sein 
«keuscher Zynismus«, ähnlich dem des Rabelais oder Swift, männlich durch 
und durch. 

Daher auch ein Freund der Sinnlichkeit. Ist es denn nötig, immer 
wieder zu sagen, dass es keine Neigungen zwischen Menschen, welche auch 
immer, ohne Sinnlichkeit geben kann, weil wir von Dingen ausser uns selbst 
zumindest nur durch die Sinne überhaupt es wissen? Und wer wagt den 
Unsinn, die Sinne zu werten? Ist der Gehörssinn mehr als ‘der Tastsinn ? 
Nur wer das zu behaupten wagt, verwerte Wyneken und lobe Petrarka. 
Petrarka wirkt durch seine Dichtungen auf das Ohr seiner Laura, auf ihre 
Sinne; Wyaeken wirkt auf den Tastsinn de. Schülers, den er umarmt; - was 
ist besser? Aber, wehe! Was sehe ich? Wyneken ist im Vorteil. Er schafft 
(pädagogisch) Werte für die Allgemeinheit, indem er seine Schüler liebend 
erzieht, und was hilft die frostige Liebe Petrarkas der Welt? - Genug! Die 
Sinne moralisch zu werten, ist grober Unfug. Man spreche doch solche 
Grundwahrheiten offen aus und zerreisse die Spinnengewebe der Heuchelei, 
die nur dazu da sind, Dumme abzuschrecken. 

Und man sehe gerade an Aristophanes, dem Freien, dem Zyniker, wie 
gut Sinnenfreude und Keuschheitsgefühl in einem Menschen mit einander 
tarmonieren können. Jenes Keuschheitsgefühl des wahren Mannes, das darauf 
beruht, dass er im Einklang mit seiner eigenen Natur und dadurch auch mit 
den allgemeinen Naturgesetzen steht. Und es gibt deshalb nichts Wider- 
natürliches, weil alles, was da ist, zur Natur gehört, die stärker ist als die 
lächerlichen Gesetzlein der Staaten, die corriger la nature spielen wollen. 
Und die Natur weiss nichts anderes zu diesem Punkt zu sagen als Aristo- 
phanes, «er Erosphilosoph: Die Liebe zwischen Mann und Weib ist dazu 
da, um euch fortzupllanzen, die Liebe zwischen Mann und Jüngling, um die 
Werte, die die ältere Generation überkam oder erwarb, der jüngeren zu ver- 
mitteln; und die Kameradschaftsliebe (wie sie Whitmann nennt), um den 
Men-chen ohne Konstruktionen und Beiehle zu einem sozialen Wesen zu 
machen. Und so ist. wahrlich, ein Sozialismus vorhanden natürlicher Art, 
der keinen Individualismus und Egoismus (und alle Liebe ist egoistisch!) 


widerspricht. 
FLUECHTLINGSKNABE 
VDN GEORG P. PFEIFFER. 


Wie traurig kühler Abendwind durch kahle Bäume weht. 
Der Mond wie ein verweintes Aug’ am Himmel steht. 
Leis weinend senkst das schmale Köpfchen dır, 

Und dumpfe Trauer presst das Herz dir zu! 


Die Heimat fern! Verloren Kinderglück! 

Zu seinem Grab kehrt nie dein Fiss zurück! 
Einsam, verlassen schluchzt dein junges Herz, 
Zerrissen von der Fremde bitterem Schmerz. 


Nun geht der Mond mit seinem trüben Strahl 
Auch über deiner Heimat Berg und Tal, 

Wo deine Mutter um den Liebling weint, 
Dem nimmermehr der Heimat Morgen scheint. 


Dein Blick so gross im schmalen Antlitz träumt. 
Das feine Köpfchen dunkles Haar umsäumt. 
Nun bist du Bettler! Ein verlorener Sohn! 

Der kleine Prinz verliess den goldnen Thron! 


Verlor das Heimatglück im Mutterarm 

Und’ wandert durch die Fremde, müd und arın, 
Und träumt von Wolken, die nach Westen wehn, 
Und Sternen, die zur fernen Heimat gehn! 


DIE LIEBLINGSMINNE 
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VASENMALEREI, 
VON L. KESTEN. 

In unserem Zeitalter, das wir in Bezug auf unser Thena leider immer 
als eine-Fortsetzung des Mittelalters betrachten müssen, fehlt im allgemeinen 
jedes Verständnis für die Wichtigkeit der Lieblingsminne. Heute wie auch 
bereits vor zwölf Jahrhunderten sind Alleinherrscher im Liebesleben Weib 
und Kirche. Um diese Erscheinung vollauf verstehen und würdigen’zu können, 
müssen wir zur Antike zurückgreifen. Mit Recht sagt Wyneken: »Die 
Päderastie (Knabenliebe) ist ein intregaler Bestandteil der antiken Kultur 
in der-Zeit ihrer höchsten Blüte RUR EarENIIENE Entfaltung. Braucht man 
dieses noch bezweifeln? Jeder, der nur etwas die Antike kennt, weiss, dass 
die Lieblingminne, der Eros, eines deristärksten,Fundamente in der Blüte- 
zeit Griechenlands darstellte. Wir brauchen nur Namen wie: Pindar, Ana- 
kreon, Solon, Sokrates, Piato zu nennen,”um die Rolle der Lieblingsminne 
in dr Philosophie, Literatur, Politik u. s. w. verstehen zu können. 

Am stärksten hat sich der Erosfjedoch in der Kunst ausgeprägt! Die 
Verherrlichung des männlichen Körpers finden wir verewigt in dem archai- 
a Apollo bis .u den vollkommensten Werken des IV. und V. Jahrhun- 

erts. 

Nun gibt es in unserem Zeitalter I eute, „ernste Gelehrte“, welche 
sagen, Griechenland sei durch diese Lieblingsminne zu Fall gekommen 
und zu Grunde gegangen. Nun gut. Die Geschichte lehrt uns aber das 
Gegenteil. Denn in der Zeit des Veıfalles verschwand in Hellas auch der 
Eros als ehrlicher, staatlicher Faktor gleichzeitig mit dem Zerbrechen aller 
alten, grossen Institutionen. 

Griechenland ist vielmehr durch dieselbe Ursache wie Babylonien 
Fgypten, Indien und wie andere Staaten gefallen: nämlich durch die Ueber- 
macht und physische Kraft des Feindes. Aber wenn Griechenland auch fiel, 
so hinterliess es doch ein grosses Erbe an Schönheit und Edelmut. 

Wir wollen von diesem Erbe heute nur die sogenannte »Klein-Kunst« 
Keramik oder Töpferkunst, beirachten, und zwar wollen wir uns nicht eingehend 
in die gesamte, reichhaltige griechische Keramik vertiefen, sondern uns nur 
jenem Teil widmen, mit denen sich unser Thema beschäftigt, mit den Vasen 
der Lieblingsminne. 

Diese Vasen haben den Archäologen sehr viele Sorge und Streit ge- 
schaffen. Manche der Gelehrten wollten nämlich den ethischen und kulturellen 
Wert der Lieblingsinschriften vollständig verleugnen und nur ähnliche Aus- 
nahmen wie Hartwig hatten den Mut, sich nicht aus lächerlicher Prüderie 
zu einer Fälschung herzugeben und die Wahrheit rücksichtslos zu bejahen, 
Hartwig schreibt: »Ich halte daran fest, dass die Lieblingsinschrift, deren 
allgemeine griechische Formel: »schöner Knabe« ist, durchaus auf Personen 
im jugendlichen Alter zu beziehen ist. Sie meint den Knaben, der im eroti- 
schen Sinne etwas weiter zu fassen ist, als die bürgerliche Bezeichnung.» 
Dass Hartwig Recht hat, darüber kannffürfuns gar kein Zweifel herrschen. 
Wir brauchen nur den bildlichen Inhalt solcher Vasen etwas genauer zu 
studieren und unserem gesunden Menschenverstand vertrauen. 

Da die Zahl dieser Vasen sehr gross ist, so gross,}|\dass},alle Museen 
Europa’s und Amerika’s eine ganze Anzahl davon besitzen, so werden wir 
uns auf drei dieser Exemplare beschränken müssen, die wir in der Sammlung 
des Berliner Museums finden. 

1 !) Katalog Nr. 1773: Attische schwarzfigurige Schale aus Etrurien 
(Italien). Erworben durch Gerhard, Direktor der König. Museen, im Jahre 1836. 
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Innen: Paiderastische Scene. In der Mitte ein bärtiger Mann, der einen 
Jüngling umfasst hat, der seinerseits wieder den Mann umarmt. Rechts und 
links, symetrisch, um den zu Raum füllen, tanzt je ein bärtiger Mann, ein Bein 

. und einen Arm gebogen nach aussen gewandt. Alle sind nackt;sie haben rotes 
Haar (Männer kurz, der Jüngling lang) und roten Bart; quer über die Brust 
je eine rote Binde; rote Brustwarzen; Augen sehr sorgfältig kreisrund mit 
roter Pupille. Sechs sinnlose Inschriften im Raum verstreut, 
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II Katalog Nr. 1774 Aussen: ganz leer. 
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Innen: Paide- 
rastische Scene. 


den Knaben, eine 
Lanze in der 


Nackter bärtiger 
Mann lässt 
schmeichelnd 
und die Kniee 
eıwaseinbiegend 
mit der Linken 
an das Kinn, mit 
der Rechten an 
das Glied eines 
vor ihm stehen- 


Rechten haltend. 
Rechts und links, 
das Rund gut 
füllend, eine 
kleinere, fröh- 
lich hüpfen- 
de Gestalt. Sehr 
viel flüchliger als 
die Schale Nr. 
1773, doch der- 
selbe steife Stil, 
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Ill .) Katalog Nr. 2579 Attisch rotfigurige Schale; strenger Stil. Gefunden 
durch von Bunsen. 1834 in Rom erworben. 

1. Furtwängler A. Katalog der Vasensammlung im Alten Museeum 

Diese Schale welche eins der reifsten Zeugnisse der griechischen 
Keramik ist, hat für uns einen besonderen Wert als Illustration zu der gleichen 
Hochachtung, die der mann-männliche Eros in Griechenland, neben der 
mann-weiblichen Liebe stets genoss. 

Innen: Mythologische Scene (Peleus und Thetis). 
Aussen: Zwei erotische Scenen (A. und B.) 

A) Drei Paare von Jünglingen und Mädchen. 

B) Jünglinge und Knaben. 

Links ein Jüngling allein, auf den Stock gelehnt, den Kopf wie traurig 
gesenkt, mit Mantel, der die ‚rechte Brust freilässt; das Haar massig schwarz. 
Blatikranz, Backenbartflaum wie an allen folgenden Jünglingen. Links oben 
das Wort: Kalos; rechts oben an einem gebogenen Halter kreisıundes Oel- 
fläschehen und Schwamm. Dieseiben Geräte hängen zwischen jeder der fol- 
genden Gruppen: Es folgen vier Liebespaare: 

1. Der Jüngling legt den linken Arm um den Nacken des Knaben und 
hält in der rechten einen rundlichen Gegenstand (einen Kuchen?) Der Knabe 
greift mit dem Ausdruck fröhlicher Begierde danach. Es trägt einen Mantel, 
der den Rücken und, wie bei allen folgenden Knaben, auch den Hinterkopf be- 
deckt. die ganze Vorderseite des Körpers jedoch frei lässt. 

2. Der Jüngling umschlingt mit der Linken fest den Nacken des wie zum 
Kuss zu ihm auischauenden Knaben, der den Mund dem seinigen nähert, behält 
jedoch den Knochenstock in der Linken. Mit der Rechten fasst er das Glied des 
Knaben, wird jedoch von diesem am rechten Oberarm gefasst und zurück- 
gehalten. In der Linken hält der Knabe eine Flasche. Er blickt wie entzückt 
zu dem Jüngling auf. 

3. Ein etwas älteres Paar; Der Knabe ist grösser, der Jüngling hat 
schon dicken Backenbartflaum und umschlingt mit der Linken den Nacken 
des Knaben, bückt sich etwas in die Knie und will mit der Rechten an das 
Glied d«s Knaben fassen, wird jedoch mit der Rechten desselben zurückge- 
halten. 

4. Der Jüngting will die Rechte um den Nacken des Knaben legen, 
wird jedoch von ihm am Oberarm zurückgehalten. 

Diese Schale aus grösseien Stücken zusammengesetzt, hat eine wunder- 
voll klare Durchzeichnung der Figuren und Gewänder und zeigt grösste 
Sorgfalt in der Darstellung einzelner Liebesscenen und in der peinlich ge- 
nauen Wiedergabe der Details. Es ist ein Meisterwerk, das wohl wert ist, 
bewundert und nachgeahmt zu werden, und das mit Fug und Recht auch 
heute noch im Stande wäre, als kunstvolles Hausgerät unser Heim zu 
schmücken. 
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VIER SONETTE 
VON KOO WILLEM BICKENBACH 


Lass mich noch einmal dir die Lippen reichen, 
Nun da es Abend wird und müdes Schweigen 
Gleichschwarzen Vögeln hockt aufschweren Zweigen, 
Lass aus der Stirn das volle Haar dir streichen. 


Und deine Hände, diese schlanken, weichen 
Sie sollen tief in meinem Schosse kühlen 
Und meiner Sehnsucht Offenbaren fühlen, 
Und meine Worte sollen deinen gleichen. 


Doch wenn sich dann die Pforten alle schliessen 
Und mich die dunklen Jahre weiter tragen 
Nach einer Heimat hin auf wunden Füssen, 


Will ich nicht mehr nach deinen Wegen fragen, 
Nur deinen fernen Schatten dankbar grüssen, 
Will ich noch einmal deinen Namen sagen. 


Lass uns von allen harten Dingen schweigen, 
Wir wollen lächelnd nur gen Abend fahren, 
Zu jenen Plätzen, wo wir glücklich waren, 

Wo zu den Bergen sich die Himmel neigen. 


Lass uns von allen lauten Dingen schweigen, 
Uns wird der Abend Demut offenbaren, 

Und unberührt von schnellen, flüchtgen Jahren 
Soll Schönheit ihre Ewigkeit uns zeigen. 


Du, fremder Freund, schreibst Bücher und Geschichten 
Von Wanderfahrten köstlichem Erleben, 
Lass mich auch heute eine dir berichten: 


Ein Dichter kam, mir seine Gunst zu geben, 
Und gab das schönste mir von den Gedichten, 
Und sieh, es war der Weg zu einem Leben. 
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Die Zeit ist hin, dass wir mit grossen Gesten 
Und leichtem Wort von unsrer Liebe prahlten, 
Dass dürstend uns verlangt nach vollen Schalen 
Und Fremde sind wir nun auf lauten Festen. 


Jetzt forschen wir nach eigenen Gebresten, 
Und hüllen frierend uns in warme Schalen, 
Den’ wir entflohn im dunklen Drang der Qualen, 
Die eine Sehnsucht gibt. Gleich müden Gästen, 


Die früh und überdrüssig heimwärts kehren, 
Wohl auf den Lippen noch ein seltsam Schmecken 
Von süssem Wein und lockendem Begehren, 


Doch über ihre Lügen voll Erschrecken, 
Die jeder Demut, jeder Scham entbehren, 
Dann ist’s, dass ihre Armut sie entdecken. 


Wunschlos noch bist du, fremd mit jenen Dingen, 
Für die’s nicht Namen gibt, nur ein Erleben, 

Die jeder Stunde eine Reife geben — — 

Und ich vermass mich, Knabe, dich zu zwingen, 


Den Weg zu gehn, den eigne Wünsche gingen, 
da ich vergass, dass sich ein knospend Leben 
In dunklem Drange sich mir angegeben, 

Als müsste dir mein Schoss Erlösung bringen! 


Denn unbekannt mit diesen fremden Trieben 
Zuckt bang auf deinen Lippen wehes Fragen, 
Ich wünscht, dass deine kleinen Hände blieben 


Stets sehnsuchslos, lass dir es, Knabe, sagen 
Von einem, welcher suchend ging zu lieben, 
Nun aber müde heimkehrt voll Entsagen. 
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VON FRANZ LECHLEITNER 
Schluss 


Welch ein Leben! Diese Lebendigkeit — S'rasse auf, Strasse ab! Was 
-gab es da zu gucken! Was gab es da selbs! für einen Engel Erstaunliches, 
Unerhörtes, Fabelhaftes zu betrachten! Diese Menge Volk — diese Häuser 
— diese Türme! Und erst diese Schiffe mit i"ren schwarzen Bäuchen, mit 
dem siruppigen Netze ihrer Raen, Spieren und Wanten! Diese Biücken — 
eine nach der anderen — diese Gr achten, mit Kähnen darauf, laug we eine 
Föhnwolke; breit wie ein Mondgebirge! 

Unserem Himmelsstutzerchen wurde es ganz schwindlig. Wie sollte er 
in diesem Gewühl, in diesem Geprassel, in diesem (ierenn und Geschlendtr 
einen Kranz. Kuoblauch auftreiben — er, ohne alle irdische Erfahrung, ohne 
Geleit, ohne die geringste Kenntnis der allernotwendig°ten Umgangsformen 
der mitten in treibender Lebendigkeit ste kenden Menschenwelt! 

»Bumnieln wir einmal weiter!» sprach er unverzagt zu sich. Und so 
bummelte er Strasse ım Strasse hin. Rechts und links, prargend in allen 
Farben, die Schaufenster, Hier ein Kranz von Kindern davor, dort etliehe 
Damen mit Riesenhüten, auf d‘nen bunte Fedeın wibbelten, wie die Zimier 
eines alten Ritterhelmes. Hier beisammen stehend und plaudernd und scher- 
zend eine Schar sonngeschwärzter Matrosen, «ort ein Kreis blasser, plap- 
pernder Studenten 

»Sollst du einen anreden?« dachte Lahoriel. »Ach Got, woher sollen 
diese feine Herrchen gleich einen Kranz Knoblauch hernehmen? Bummeln 
wir weiter! 

Er kam an den Fischmarkt. 

Da roch es alleıdings ganz sonderbar, aber sicher nicht nach Knoblauch. 

»Haben Sie Knoblauch?« fragte er ein Fischweib, 

»Flundern, Mynheer! Kooft iu Flundern!+ 


Der Engel spazierte weiter. Er kanı über eine Brücke, Was war das 
auf einmal? Wenn es vorher laut war, war es jetzt spectaku'ös; wenn es 
vorher lebendig war, wurde es jetzt einfach tumultuös. Und was waren das 
für Menschen, die sich hier zu dicken Kräueln zusammenschoben! Diese 
schlauen, gierigen Gesichter mit dem breiten, 'hässlichen Mnnd, dem schreck- 
lichen, flachen, affenmässigen Ohre ind der wu'stig herabgebogenen Nase, 
krauses Haar hängend vor den Schläfen, und in den tiefen, fal-chen Augen 
ein Blitz, der Blitz des haschenden Augenblicks! Und welche Tra ht — 
welche, Kleider! 

»Wohin bist du geraten ?« sagte sich Lahoriel. 

Und welch Geruch! Sollte dies Knoblauch sein? 

Natürlich war es Knoblauch; aber der Engel ahnte es nicht — dieser 
Knoblauch war für ihn vor äufig noch inkognito. 

Er bummelte weiter so man es bummeln heissen kann, wenn man 
sich Schritt für Schritt zwischen durcheinander zappelnden und schwapplig 
schwatzenden Menschen hindurchwindet, die einen hier an diesem Rockende 
zupfen, dort an jenem. Und was wurde einem da alles unter die Nese ge- 
halten, mit der unermüdlich geklapperten, getuschelten und gezischten Parole: 
«Kooft iu, A ynheer!« Birnen, Plaumen, alte Stiefel, Zahnbürsten, Hosenknöpfe, 
Stiefelwichse, Salat, Schwefelhölzer, Haarnadeln, Bleistifie, Fusssocken, Kämme, 
Strumpfbänder, Schlipse, Pomade, Spazieıstöcke, Regenschirme, Rasierpinsel, 
Siegellack, Äpfel, Zeitungen, Scharteken, Scheren, Taschenmesser, Unterhosen, 
reg Schnupftücher, Zigarre, Artischocken, Nachttöpfe, Zwiebeln, 
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Dem Engel wurde das Getriebe schliesslich doch zu arg. Er flüch- 
tete sich in ein Seitengässchen, um dort wenigstens für einen Augenblick 
nach Luft zu schnappen. 

Das Gässchen, das ganz schmal ‘und dessen Pflaster von Kehricht 
aller Art überschwemmt war, führte durch ganz unglaublich schmutzige 
Häuser hin. Vor den Türen kauerten auf bemalten Holzstühlen alte, dicke 
Weiber in lebhafstestem Geschwätz. In einer Ecke belustigten sich etliche 
krummnäsige Buben an der Besorgung einer nicht ganz sauberen Verrich- 
tung. Aus einem Erdgeschoss drang das scharie emsige Sausen einer 
Diamantschleiferei. Das Gässchen endigte vor einer nicht sehr breiten Graacht. 
Etliche Kähne, beladen mit Gemüsekörben, waren dicht an die Mauer heran- 
gezogen. Wie eire dicke Gallerte lag das frübe, olivfarbige Wasser im Kanal, 
von Schmutz und allen erdenklichen Abfällen der Schiffsladungen bedeckt. 
Kein Sonnenstrahl spiegelte sich darauf, nicht das geringste Streifchen des 
wundersam blauen Himmels, der in Sommerspracht über den phantastisch 
queren Giebeln der Häuser gespannt war. Dampfige Schwule hauchte her 
aus dem Gewirre der Oraachten und vereinte sich mit dem qualmigen Dunste 
rl. der Judenstadt. 

: Auf dem niederen Damme der Graacht, wit dem Rücken gegen das 


‚ Wasser, sass ein Knabe. Ein dünner, dunkler Kaftan umhüllte die zie: liche 
U Gestalt. Aber dieser Kaltan war sauber, so befremdlich sauber, dass man ihn 
i hier kaum verinutet hätte. Und welch ein Gesichtchen! Ernst, blass, aber 
j von einer klaren, wohltuenden Zeichnung — das pechschwarze Haar in einem 
Fit straffen Gelock um die runden Wangen fallend, ‚diese kalte, schneeweisse, 
12 feierlich ernste Stirne, dieses Näschen, dessen Bogenform nur ganz milde 
1 angedeutet war, dieser apfelfrische Mund und dieses Auge, nachtschwarz, 
1572 aber doch nicht stechend wirkend, söndern ausschauend mit einem warmen, 
un offenen, einem fast priesterlich sanften Blicke, 
m Jetzt lag es gesenkt wie in einem düsteren Traume unter der langen, 
ii dunkeln Wimper. 
if Unse, goldenes Engelsstutzerchen war gerade an den Graachtdamm 
i gekommen. »Endlich musst du doch jemanden fhagen«, sagte er für sich, 
u N ‚»solange kannst du doch nicht mehr herumlaufen!« Da bemerkte er den 
IM- Jungen und trat an ihn heran — am liebsten wollte er doch noch einen 
Be Knaben fragen, der würde ihn doch wohl verstehen. 
»Ö bitter, sagte er entschlossen, »wo kann ich mir hier wohl einen 
N Kranz Knoblauch verschaffen ?« 
ih Der Knabe schaute auf. Er beguckte sich das kleine, feine Herrchen h 
1 9 . von Kopf bis zu Füssen — wollte es Spott treiben -- ihn hänseln? Aber 
Fi es lag nichts Spöttisches in diesem Gesichtchen, in diesem die reine Fröh- 
1 lichkeit einer ewigen Himmelswelt ausstrahlenden Blicke, 
k »Du willst eiien Kranz Knoblauch haben? Ja, was machst du damit ?« 
Wi, »Master Rollps ist bei uns, er will Knoblauch haben, er kann sonst die 
| Himmelsspeise nicht verdauen, meint er.« 
| »Himmelsspeise — ja — wer bist du denn?« 
«Ich bin der Engel Lahoriel!« 
»Der Engel Lahoriel ?« 
2 »Ja, der Engel Lahoriel!« 
N »O, du willst mich zum Narren haben! Bursche — ich lass nicht 
h spotten mit mir !« 
»Ach nein — ich spotte nicht! Ich bin der Engel Lahoriell Ich will 
nur einen Kranz Knoblauch haben für Master Rollps!« 
»Wenn du meiner nicht spottest, wenn du also wirklich ein Engel bist, 
so sollst du einen Kranz Knoblauch haben! Aber ich muss wissen, dass du 
ein Engel bist!« 
er Jude sah sich das Goldbürschlein an von oben bis unten. »O, ich 
’ glaube fast, dass du ein Engel bist!« 
Bi »Nu ja — ich bin es wahrhaftig!« entgegnete Lahoriel mit einer Auf- 
| | richtigkeit, gegen die es keinen weiteren Zweifel mehr gab. Dabei erfasste 
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er die blassen Hände des Knaben, die sich in die Schösse des Kaftans ge- 
wühlt hatten. 

»Ich bin Lahoriel. Sag mir, wer bist du?« 

Ich heisse Lazar Benjamin Bras! O, ich muss es wissen, ob du ein 
Engel bist! . Denn nur ein Engel kann mir helfen!« 

»So — wenn dir ein Engel helfen kann, Lazar, dann werde ich dir 
helfen! Du bist traurig ?« 

»O, ich bin traurig bis in den Tod!« 

Jetzt sah Lahoriel, wie dem Jüdenknaben ein ganzer Strom von Tränen 
aus den Angen brach. 

»Sei nicht betrübt!« sagte er ganz sanft zu ihm. »Ich bin nur ein 
kleiner, ein unwichtiger Engelknave — aber sei nicht betrübt — wenn ich 
dir helfen kann, will ich dir helfen!« 

»Ja, du bist ein Engel! Jch glaube, du bist ein Engel — denn du 
kommst eben, da ich einen Engel brauche!« 

Er sprang von Damm auf die Erde und ergriff Lahoriels Arm. »Komm, 
o komm! Komm, fort von hier! Ich will dir alles sagen, und du musst mir 

j 


helfen! Hörst du — du musst mir helfen '« 
»Mein lieber Lazar — ich will dir helfen !« 
»Komm!« 


Er führte den Engel durch das schmutzige Gässchen zurück. Bevor 
sie die vom Lärme des Marktes tosende Strasse erreichten, traten sie in ein 
Quergässchen, dann in ein anderes und wieder in eines und noch einmal in 
ein anderes, überschritten hier die Zugbrücke einer Graacht, deren Bögen wie 
ein Galgen in de Höhe ragten, durchkrochen dort einen Kellerbogen, huschten 
hier eine Allee entlang, um wiederum dort ein ganzes Netz von düsteren 
Gässchen zu durchqueren. Endlich halten sie einen freien Platz erreicht. 
Hinter ihnen lagen wie eine Bergwand die schwarzen Lagerhäuser, die Kohlen- 
schuppen und Doks, die Theermagazine und Zollhalien; vor ihnen, mit klarem 
Spiegel durch das Gewirr von Schiffsmasten leuchtend, ruhte die glänzende 
Wasserfläche des «Ye. 

Lazar führte seinen holden Gefährten die ganze Reihe von Schiffen 
entlang. Hier ankerte, mit festen Riesentauen an die Landpoller verholt, ein 
schwarzer Meerkoloss, ein englischer Kohlendampfer; neben ıhm mit kecker 
Takelung ein Weinschiff aus Marseille. Dort prangten in ihrem saubersten 
Staat die raschen Meerkarossen, die Amerikafahrer, eine wimmelnde Menge 
von Passagieren an Bord haltend. Weiter in klotziger Wucht die wälschen 
Oel- und Fruchtschiffe, rie ige Teerkästen aus Liverpol mit verrusstem Takel- 
zeug, ein russisches Kornschiff, Indienfahrer mit ihrer dufligen ladung von 
Mahagoni und Pitchpein. Und dazwischen in beständig rollendem Gewirr 
die rasselnden Dampfschlepper, die krachenden Prahmen, ein Wald von 
Fregatien und Briggs, Yachten, Barken und Pinassen. 

Immer weiter noch schritt Lazar. Jetzt hatten sie den Hafen hinter 
sich. Es lagen nur noch einzelne Fahrzeuge, verankert oder an Bojen, vor 
den Dämmen. : 

»Komm !« rief der Jude. indem er über eine schmal- Steintreppe hinab- 
stieg an das Wasser, Da drunten lag ein kleines Boot. In dieses stiegen 
sie. Lazar hakte die Ruder ein. Dann fuhren sie hinaus in die See. 

Lahosiel dachte, Lazar würde ihn jetzt an allen diesen Sı-hiffen vorüber- 
'ahren, sie würden jetzt mitten hineinsteuern in diesen Wald von Masten und 
Bugspriets. Das wäre für ihn furchtbar interessant gewesen. Was hätte er 
droben alles erzählen können, wenn sie in dem kleinen Engel:stübchen bei- 
sammen sassen, ehe sie in die seidenen Wolkenbettchen krabbelten, sich an 
den Flügelchen zupften und einander zum Einschlafen die süssesten Engels- 
schrullen erzählten, die man sich denken kann. Aber er täuschle sich. Lazar 
ruderte in einem weilen Bogen um die Schiffe herum, als wollte er ihrem 
Anblick entrinnen. Das war jedoch sehr schwer, denn aus diesem Schiffs- 
gewühl heraus krochen oder flogen unaufhörlich kleinere oder grössere 
Dampfer, welche mit ihrem russigen Gewölk auf eine ganz schauderhafte 
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Weise die glänzende Wasserfläche besudelten, Segelschiffe mit bös zerflicktem 
Tuche strichen behäbig heran, Flösse mit Mastholz legten sich breit und 
schwerfällig über die blaue Flut, und da drüben standen noch drei schwarze 
Ungetüme von Bagzermaschinen und rappelten und klapperten über das 
bisschen Leit, das sie aus dem Wasser zogen, genau so wie ein paar alte 
dicke Weiber, die in einer Gosse einen rostigen Hausschlüssel fanden. 

Lahoriel fühlte sein Herz klopfen vor Neugierde und Entzücken. 

»O sieh — sieh-mal dort den Kutter, gewimpelt und gewappnet wie 
ein Königsschiff! Die weissen Segel — die rindenbraunen, schimmernden 
Masten! Ach, wie langweilig sind doch im ‚Grunde unsere Wolken — und 
wie kostbar herrlich ist es doch hier auf dem Wasser, in diesem Glanz von 
Welle und Flut, vor dieser bunten, hohen, reisigen Seeschiffspracht!« 

Der Jude war ganz still. Er sagte nichts, er schaute auch mit keinem 
Blicke auf nach all den Herrlichkeiten, die den Engel so entzückten, Er 
ruderte nür emsig füraus. 

Sein blasses Gesicht schien förmlich aufzublühen. Ueber die feinen 
Wangen legte sich eine strahlende Röte, die Augen funkelten und um das 
leuchtende Gesicht wehte im Winde das schwarze Haargelock wie die Flagge 
eines Pulverschiffes. 

Lahoriel schaute sich.immer noch nach Jen Schiffsmasten um, die jetzt 
weit hinten wie ein dichtes Parkgitter die qualmende Stadt zu umschliessen 
schienen. 

»O sieh! Schau doch hierher! schau hier!« rief jetzt Lazar aus, krampf- 
haft zuckend, als folge er einem plötzlich erwachten Triebe. »Wie leuchtet 
die See! Wie kıar ist der Himmel! Wie köstlich haucht die Flut! ©, schau 
nicht aus dort nach jenem Getriebe, nach jenem Markte, nach jenem. Kram- 
hof, der sausenden Seebörse — — da — da schau her! Da — zwischen 
dem Uferschilfe dieses breiten Kanals, zwischen diesen Wıesenhalmen, auf 
diesem funkelnden Wassergischte — sieh, da lebt der Frühling, er atmet 
Befreiung — da leuchtet der Friede, er nährt die Seele — da zittert die 
Wärme, sie besonnt die Kraft!« ; 

Lahoriel drückte das Schild seines Käppchens besser über die Stirne 
herunter, die viele Sonne glitzerte ilım so in’ den Augen. Dann besah er sich 
das reizende Landschafisbild. Da standen ein paar. Linden vor dem Wasser, 
sie blühten und, dufteten, und das Laub glänzte frisch und golden über die 
Flut die ganz: klar und tief hier vom Meere herströmte. Weit herum lagen 
die Weidegründe, auf denen das Vieh herumzog, weiss und schwarz gefleckt 
wie lebendig gewordene Dominosteine. Zwischendurch die niederen Häus: 
chen, grün und blau und rosa gefärbt, gleich den Harlekins auf einem Masken- 
ball. Und rings herum im Kreise die mächtigen Wındmühlen, klotzig hinaus- 
ragend über die Weidegründe, die schwarzen Schaufeln knarrend und krachend 
herumschlingernd, als wollten sie alle Geister der Luft und des Wassers 
herausrufen zu einem regelrechten Boxkampf. Und zwischen Linden und 
ge der Sonnenschein — der Sonnenschein zwischen Wolken und 

ee. 
Lazar schien vollkommen versunken zu sein in die Weihe dieses welt- 
umströmenden Scheins. 

Jetzt richtete er sein dunkles Auge auf den Engel. 

»Denkst du des Winkels an der Graacht, da du mich fandest ?» 

Lahoriel kostete es Mühe, sich jenes Winkels zu erinnern, mitten drin - 
in dem Gewirr.von Gässchen, einer Abflussröhre jenes Kanals, in dem sich 
die Menge kreischender, feilscheuder, hässlicher, übelriechender Menschen 
staute, an die Sachen zu denken, die man ihm alle vor die Nase gehalten, 
an den lL&rm, den ranzigen Feitdunst und den stickigen Torfqualm, an die 
Kehrichtpo'sterung des Pflasters, an die alten, dicken Weiber, die quasselnd 
auf den bemalten Holzstühlen sassen, und deren lange Nasen wie rostige 
Dachtraufen gegeneinander hingen, an die Buben, die sich in einer Ecke 
belustigten an der Verrichtung einer nicht ganz sauberen ee an 
den Schmutz der Graachten und an das Verenden des Sonnenlichtes auf dem 
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dicken, grauen, öligen Wasser. Es kam ihm wahrhaft wie ein Paradieslein 
vor, als Lazar das Boot jetzt hierantriieb an die blühenden Linden. 

>O, es ist wonnig hier!« 

»Es ist zum Sterben schön hier!x flüsterte der Judenknabe, neigte sein 
Haupt und weinie bitterlich, 

Lahoriel legte ihm die Hände auf das schwarze Gelock. 

»Lazar!« 

In den Linden spielte der Seewind, Die Halme wehlen ineinander, 
und die Wellchen, die vor der Briese trieben, sch'ugen lustig plaudernd an 
uie Bootswand. 

»Lazar!« 

Es kam wie ein leiser Glockenklang von den Lippen des Engels. 

»Lazar!« 

Der Jude hob sein Haupt. 

»Lahoriel! Du bist mein Engel! Nun musst du mir helfen, Lahoriel! 
Du musst mir helfen!« 

»Ich will dir helfen, Lazar!« 

Lazar fasste nach den Händen des Engels, in denen das Stöckchen 
ie mit dem neusilbernen Hundskopfgriffe. Dann wies er nach der Stadt 

in, 

»Siehst du — da hinten — wo im Dunst der Ferne, im Qualm der 
Schiffs- und Fabrikschlöte wie die Zypressen eines Kirchhofs die schwarzen 
Masten stehen, dort liegt der Markt. Dort rennen die Marktleute. Dort 
surren die Krämer. Dort ist alles Summe, alles Ziffer. Sie handeln Gold, 
Silber, Diamanten, Korn, Kohlen, Holz, Oel, Teer, Seide, Garn, Früchte, 
Tiere, Menschen. Das ist der grosse Handel, der die Welten verbindet, der 
die Völker hebt. Dort stehen die Kaufhallen, die Läden mit Spiegeln und 
Schränken, die Grüfte mit den Kassen, die Kähne mit der Marktware, die 
Karren mit der. Arbeit des Handwerkers Da lebt der kleine Handel, der die 
Menschen nährt. Und zwischen denı grossen und dem kleinen Handel fliegt 
unablässig wie das Quecksilber eines Bärometers der Wahnwitz, die Feilheit, 
die Spekulation. Das ist der Handel, der die Geister vergiftet, die Herzen 
verdorrt und mit d.n Gewissen Schacher treibt. Dieser Handel füllt die 
Speicher mit Lut und sackt Gold ein; dieser Handel leich'ert die Schiffs= 
kammern mit Teergestank und sackt Geld ein; dieser Handel kitzelt aus 
vertrockneten Kaufmannsgehirnen Phantasien, wie sie blühender unter keiner 
Palme geträumt werden können. Er ist der Regenbogen, der aufsteigt aus 
dem kleinen Handel und niedersteigt in den grossen und aus dem grossen 
wiederum hinüberwinkt nach dem kleinen — — Luft, aber Gold — — Nebel, 
aber Schein. Und nach diesem Farbenbogen gucken sie alle, die an Marmor- 
tischen dinieren oder ih,en Zwiebelsack durch Regenlachen schleppen. Messias 
dieses Handels zu werden, reizt den Bocher wie das Bankierskind, einen 
Messias dieses Handels zu gebären, kitzel: das Weib auf dem bemalten Holz- 
stuhl gleich wie die Madame in dem Seidenbett.« 

Lazar hielt einen Augenblick inne, trank die Sonnenluft und betrachtete 
träumerisch die Lichtkleckse, die durch das Lindenlaub flimmernd auf die 
Flut fielen. 

»Messiasse dieses Handels zu werden«, fuhr er fort, »war unsere 
Prophezeiung, uns, den Buben von der Judengasse. Der Grossvater mass 
die Länge unserer Ärımchen, ob sie einmal ausreichen würden, Geldsäcke zu 
umspannen. Die Grossmutter umkrallte mit ihrer dürren Hand den Kopf, ob 
er einmal breit genug würde, die Messiaskrone des Geldes zu tragen. Der 
Vater rief: Lazar, was kostet? und die Mutter schrie: -Lazar, was bringst? 
Und das alles im Schmutz, im Dunst, in der Verwirrung, beim harten Brot 
und bei der grünen Zwiebel, und der grosse Zukunftsschein nur der Glanz 
jenes Handels, im Aug und an der Stirn: Die Verheissung des Geldes. Wenn 
wir am Sabbath auf der Tortreppe sıssen, dann wurden sie uns gezeigt, die 
da vorübergingen, d’e emporgestiegen waren, aus dem Schmutz, aus dem 
brutalen Dunste, aus.der stickigen Arbeit, emgorgestiegen zum runden Gold, 
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mittenhinein in die Farbenspiele jenes Regenbogens. Siehst du, Lazar, hiess 
es, der dort, der seinen Zylinder so nach hinten aufhat, das war einmal ein 
Metalldrechsler — jetzt schwimmen acht Dampfer mit seinem Kaffee auf dem 
Ocean. Siehst du jenen mit dem blauen Seidenschirm? Das war ein Schleifer, 
jetzt baut er Eisenkasten, um sein Gold zu verstauen. Siehst du jenen dort 
mit dem blonden Bart? Das war ein Sänger in der Synagoge, jetzt führen 
die Lokomotiven des Kaplandes seinen Namen. Siehst du, Lazar, jenen mit 
der grünen Brille, er war ein Farbenreiber bei Ismael Furrersohn, heute prägt 
er die Dukaten für Texas. O, sie kommen alle wieder, die auf Regenbogen- 
stufen aufgestiegen sind. Es ist gut, dass sie kommen, denn die Kinder der 
Judenga-se sehen darnach und die Weiber auf den Holzstühlen schauen 
darnach, und die Väterchen rufen: Lazar! Elias! Benjamin! seht ihr — so 
macht mans!« 

Lazar hielt wiederum inne, Er moclıte vielleicht merken, dass Lahoriel, 
unser kleiner, holder Engel, unser Himmelsstutzerchen, von all dem nicht viel 
ea mochte. Dennoch fuhr er wie in einem düsteren, wilden Krampfe 
ort. 

Aber Lazar sah nicht Es sah diese Leute nicht; es lebte kein Messias- 
glaube des Geldes in seinem Herzen. Wenn er in der Synagoge betete, 
dann dachte er nicht, ob Gott das Geld segne, die Kasten fülle, aus Bank- 
scheinen eine Jakobsleiter baue hinauf an seinen Thron; nein, er betete, ob 
Gott wohne in seinem Herzen. Und wenn die Weiber auf ihren Holzstühlen 
so vom Geld redeten, dann sagte Lazar: ach, gute Mutter Deborah, glaubet 
ihr, in einem vergoldeten Sırg frässen einen die Würmer nicht? Und wenn 
er draussen stand an den Docks und die Schiife alle sah, hochgebordet und 
festbemastet, und sah die Leute rennen nach dem Geld und nach der Fracht, 
und schaute die Kranen aus den Schiffsbäuchen die Lasten heben, die der 
Wink eines Handelsmannes aus den entierntesten Erdstiichen heran nirft, um 
aus ihnen das Gold der Spekulation zu pressen, dann sah Lazar nur den 
Sonnenschein, der durch die Wanten und Raaen troff, nur das Licht, das auf 
der Goftesgabe ruhte wie der Segen des Herrn. des Allmächtigen. Und je 
mehr sie auf mich einschrien: Lazar, Lazar, was bist du? desto länger stand 
ich drau-sen vor den Schiffen in der Sonne und meinte es herüberwinken zu 
sehen aus einer Ferne, die mir ein unendlich heiliges Licht herüberzuschütten 
schien an unseren niederen Strand. O, gib mir einen Tropfen dieser Kraft! 
betete ich diesem Lichte zu, wenn ich daheim sass in der dumpfen Kammer, 
in verschmierte Hefte Rechnungen schmierte, Ziffern zu Summen aneinander 
teihte wie Bleisoldaten, und wenn dann der uralte Ohm Israelis kam und sie 
ihre Geschäfte machten und. den Halm verkauften, der in der Wallachei blühte, 
und den Fdelstein handelten, der im Kaukasus in Bergesmilten noch seine 
Strahlen im kerkertesten Gestein verschloss. Und wenn dann alles verplappert 
und betrödelt und verhandelt war, dann legte der Greis seine zitternde 
Knochenhand auf mein Haupt, und er sah die Mutter an und sagte: Und 
wie ist es mit Lazar? Ach, sagte die Multer, es bleibt immer der gleiche 
Dummkopf. Dann kroch ich in mein schmutziges Bett und weinte. Und 
dann stand ich wieder in der Sonne und meinte, sie müsste mich reinigen, 
sie könnte mich befreien.« > 

Es war eine wundersame Andacht über ihn gekommen, 

»Und sie befreite mich. Es war eines Tages, da stand ich draussen 
vor den Schiffen, an dem Platz, wo dieses kleine Boot lag. Ich starrte in 
das Blaue. Da stieg ein Knabe herab an das Boot, kettete es los und hakte 
die Ruder ein. Ich mochte ihm wohl recht sehnsüchtig zugesehen haben, 
denn immer war es mein höchster Wunsch gewesen, einmal so hinauszu- 
schweben über die leuchtende Flut. Was war das? Ja, er rief mir: »Komm 
doch mit!« Ich mochte garnicht glauben, dass er mir gerufen hätte. Aber 
er hatte mir wirklich gerufen und rief noch einmal: »Sokomm doch mit!« Ich 
sprang hinunter, mit einem. Satz war ich im Boot, natürlich der Länge nach 
hinschlagend, mein Kaftan war am Steuerhaken hängen geblieben. Ich ver- 
nahm ein ganz helles Lachen, so hell, dass ich ganz lustig mitlachen musste, 
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während ich mich langsam und unbeholfen aufrichtete. Unterdessen war das 
Boot schon im Gang. Wir fuhren über das Wasser, das in kleinen, flim- 
mernden Wellen um uns herumnüpfte. O, wie freundlich war mein Fähr- 
mann! Er war gleich alt wieich. Seine Locken waren ganz goldig, fast 
wie die deinen, du mein Engel. In seinen Augen wohnte der Himmel, 
»Wie heissest du?« fragte er mich. »Ich heisse Lazar Benjamin Boas.« 
»Also du bist ein Jood?« »Ja und du?« »Ich heisse Heendrik Devoort,« 
Kurz und gut — es war mein Heendrik — ein Name, den ich so zahllos oft 
noch nennen sollte, liebend, warm und überselig — eingegraben in meinen 
innersten Herzen. Er war der einzige Sohn eines Kapitäns, der mit Schiff 
und ganzer Mannschaft vor den Antillen einem Sturm zum Opfer gefallen 
war. Das kleine Boot gehört ihm. O, wie oft trug es uns hier heraus, wie 
oft brachte es uns hierher unter diese Linden! Wie oft sahen wir die laute 
Stadt im Dunste hinter uns verschwinden! Wie oft flüchtete ich aus der 
dumpfen Judengasse heraus, um hinein zu fliehen mitten in den Sonnen- 
schein, an das Herz eines Jauferen Menschen, einer reinen, schacherfreien 
Seele! Wie war ich bereit, wert zu sein dieses sonnigen Gelährten! »O, 
wie schmutzig ist dein Kaftan !« lachte Heendrik, und der Kaftan wurde rein. 
»Wie riechst du nach Zwiebeln!s ich rührte keine Zwiebel mehr an, und 
wenn ich darob verhungert wäre. Ich fühlte, wie meine Seele weiter 
wurde — Lichter, Gedanken, Träume zogen mit Frühlingswärme in sie ein. 
Wir wurden unzertrennlich. Heendrik besuchte die ersten Klassen der 
Seemannsschule. Auf diesem Boote prägte er mir all sein Wissen ein. 
Alles, was er gelernt hatte, musste ich ihm nachlernen, und gingen wir 
voneinander, steckte er mir seine Bücher und Hefte zu. Wollten 
wir ja einmal zusammen hinausfahren in die Welt, er als Kapitän 
eines Schiffes, ich allen Schacher wegstossend am Steuer seiner Brig. 
O Tranm — du mein armer, goldener Herzenstraum! Wir bauten uns im 
Kleinen ein Schiff zusammen, aber so stattlich und regelrecht, wie sie im 
Reeksmuseum beisammenstehen -- wir tauften es »Zukunft« und hissten 
ihm die Segel auf; und wenn dann die leichte Brise von den Poldern her- 
strich, flog es unter diesen Linden dahin, als zöge es durch einen Ozean. 
Und wir, bald als Haie, bald als die Sturmwinde, hinterdrein schwimmend, 
hin und wieder unter dem schwankenden Kiel hindurchstössend, hellaufla- 
chend, wenn wir uns vor dem Bug unseres Ostindienfahrers zu packen kriegten. 
Und dann sassen wir im Gras, nackend und selig und heilig umschlungen 
sassen wir dort, als wären wir wahrhaft die Kinder der Sonne. Zwischen 
den Halmen standen die Blumen, und im Blumenduft und im 
Sonnenschein pressten wir uns einander an das Herz. Undin unseren Herzen 
blühten die Wunder, die wir uns ausmalten, so herrlichwir es vermochten — 
die Wälder Javas die Korallenriffe Singapores, die Palmenstände Papuas, 
die Felsenküste Surinams, die Wasserfälle Alaskas, die Bergseen von Schiras 
und Erivan, den ganzen Zauber unserer königlichen Insulinde. Das alles 
wollten wir einmal miteinander sehen, an allen diesen Küsten sollte 
Heendriks Segler einmal landen. Wie wollten wir schlürfen von der Wärme, 
durch welche die Erde ein Stern ist im Weltenraum. O, hätte der alte 
Ohm Rraelis uns gesehen und die Muhme Rachel uns gehört, wie hätten 
sie geknirscht mit ihren gelben Zähnen, über die kein anderes Mal ein gif- 
tiges Wort fährt.« \ 

Lazar hielt inne. Eine schwere Traurigkeit halte sich seiner bemächtigt- 

»Und jetzt?« frage Lahoriel nach einer Weile, 

»Und jetzt?« 

Ein Stöhnen drang aus der Brust des Juden. 

»Und jetzt? — Vorbei!« 

»Vorbei?« 

»Verloren — zerflossen — o du mein armer, goldner Herzenstraum!s 

Lazar griff nach den Händen des Engels. 5 

»Komm! genug der Sonne! Jetzt zur Nacht! Jetzt kehren wir ein zur 
Nacht! O, rede nichts — schaue — empfinde — — hilfls 
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Mit raschen Stössen setzte er das Boot in Bewegung und sie schossen 
hinüber über das Wasser, zurück nach der Stadt. 

«Und Heendrik?«s fragte nach einer Weile der Engel. »Hast du ihn 
verloren? Ist er weggegangen? Warum ist er nicht bei dir?« 

Ein schmerzliches Stöhnen antwortete ihm. 

«Er stirbt» ! 

«O, dann rasch, Lazar! Schnell! Wir wollen zu ihm !« 

«Wir wollen zu ihm!» 

«Flehentlich sah der Jude den Engel an.» 

«Kannst Du ihn retten ?>» 

«O Lazar! Wie ich das nur sagen konnte! Wenn ich ihn nur retten 
könnte! Ich bin nur ein kleiner, kleiner Engel, ein Engel bei Signor Assu- 
riel, ich muss ja nur die Himmelsspeise austragen!» 

«So wirst Du ihn mir nicht retten ?» 

«Weist Du, Lazar, wir können ihm vielleicht noch so viel Freude 
machen, dass er am Leben bleiben wird! Und wenn er sterben muss, 
Lazar, dann wollen wir seinen Tod leicht und schön machen, sodass er 
selig stirbt, und ich kann ihn dann gleich mitnehmen hinauf in das Wolken- 
himmelreich!» 

«Dass er selig stirbt — und ich soll leben!» 

Diese Worte glichen einem Schrei, einem Stöhnen. - 

Sie waren am Landeplatze angekommen. Im vollen Scheine schwebten 
die Strahlen der Abendsonne auf dem Wasse’. Roter Glanz strömte durch 
das Takelwerk der Schiffe, als wären Segel von Purpurseide gespannt über 
die schwarz vor dem Licht stehenden Raaen. 

Rasch, ohne auf das Geleuchte des Himmels zu achten, versorgten 
sie das Boot und sprangen hinauf an das Land. Dann ging es eilig durch 
einige Strassen, über etliche Brücken. Der Weg führte sie landeinwärts, 
um die Stadt herum, bis sie einen Gürtel von Gärten und Parken erreichten. 

In einem Gärtchen — es lag da sonnenbunt vor lauter hellfarbigen 
Blumentöpfen — stand ein kleines Haus. Da hinein führte der Jude seinen 
himmlischen Gefährten. Die Beiden eilten die Treppe hinauf. Sie kamen 
in ein Zimmer, Das war freundlich hell. Durch die schneeweissen Gar- 
dinen schienen die Blumen drunten einen milden Glanz heraufzusenden, 
der sich freundlich durch das ganze Gemach verbreitete. Vor den Gar- 
dinen an einem Tischchen sass eine Frau. Sie hatte das Gesicht in ihre 
beiden Hände gepresst und weinte ganz leise, aber wie in einem heftigem 
Krampfe. Als Lazar dies sah, wischte er sich mit dem Aermel seines Kaf- 
tans ein paar schwere Tränen aus den Augen. Ohne etwas zu sagen, nahm 
ä Soul an der Hand und zog ihn mit sich hinein in die anliegende 

ube. 

Dort lag in einem Bett ein Knabe, Er hatte das Haupt ganz zurück- 
gelegt in die Kissen. Seine Augen waren ganz geschlossen, und das feine 
blasse Gesichtchen lag in einem Kranze blonder Locken, die um die fieber- 
feuchten Schläfen herabhingen und fast bis an den zarten, nıarmıorweissen, 
entblössten Hals reichten. Lazar trat ganz leise heran und setzte sich an 
das Bett. Er ergriff die magere, weisse Hand, die auf der Decke lag. Da 
schlug der Knabe die Augen auf. 

»Bist du es, Lazar ?« 

»Ich bin es, Heendrik.« 

»Lazar -—- wo, denkst du, dass ich eben war ?%« 

»Ach, ich kann es nicht sagen, mein lieber Heendrik!« 

»O, auf unserem schönen Borneo war ich! In der Palmenbucht von 
Sandakan war ich! Da, wohin wir uns so oft sehnten, wohin wir gehen 
wollten, wenn wir fertig sind mit dem Lernen. O, es ist schön dort! Wir 
wollen nicht mehr länger warten, wir wollen nur noch so lang warten, bis 
ich wieder gesund bin! Onkel Klaaf nimmt uns mit auf seinem neuen Schiff! 
O, wie herrlich ist es dort — viel schöner, als wir es uns immer gedacht 
hatten! Diese Palmen, wie sie sich im Meere spiegeln! Und darüber wie 
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eine silberne Krone der Schneekopf des Kinabulal Man kenn aber nicht 
baden dort, es hat Haifische im Wasser! Und was für welche! Wie 
Trantonnen! Aber unter den Palmen liegt ein Quell. Der ist tief und weit. 
Dort ist es kühl. Und in den Palmen schreien die Papageien. Ein Kakadu, 
ein schneeweisser Kakadu, flog immer her über das Wasser, und was denkst 
du, was er immer schrie: Lazar! Lazar!, 

»Wie, Heendrik — er rief wirklich: Lazar! Lazar ?« 

»Ja, er rief fortwährend: Lazar! Lazar! Siehst du, Lazar, ich glaube, wenn 
ich so einen Kakadu, so einen schneeweissen Kakadv, der so Lazar! schreit, 
jetzt da hätte, dann würde ich gleich gesund werden! Wir könnten dann 
übermorgen abreisen mit Onkel Klaaf auf dem neuen Schiff! Glaubst du, 
Lazar, du kannst mir so einen Kakadu bringen, der so schreit?« 


»Ich glaube, so einen Kakadu kann ich dir bringen, Heendrik! Ich 
weiss aber nicht, ob er gerade Lazar !L.azar! schreit! Aber das können wirihm 
ja beibringen, wenn wir einmal auf dem Schiff sind und auf dem Meere 
schwimmen !« 

»Ja, ja, auf dem Schiff wollen wir's ihm sc’ on beibringen! O, wie 
schön — wie schön — wie schön! Dann werde ich gesund, wenn der 
Kakadu so schreit! Ach, brirg ihn bald, brirg ihn nur bald! Dann kön- 
nen wir übermorgen abreisen mit Onkel Klaal auf dem neuen Schiff! Das 
weisst du doch übermorgen! 

Ich weiss es, Heendrik! Ich weıde dir einen Kakadı brin- 
en + 
& Ein Strahl von Freude brach aus den Augen des Kranken, aus diesen 
schönen, sanften, todesmüden, blauen Krabsnaugen, die vor dem Brechen 
sich einmal noch füllten mit Traumeslichtern, fernen Meeresscheinen und ver- 
lodernden Gedankenblitzen. 

Lazar zog den Engel mit sich hinaus. Als sie auf der Strasse waren, 
sprach er zu ihn: »Jetzt, Engel, wenn du ein Engel bist, hilf m’r! Wir 
müssen einen Kakadu bekommen — heufe nachts noch!« 

»Aber wo, Lazar? Es scheint mir so, als wenn die Geschäfte alle 
schon geschlossen wären!« 


»O, ich will auch keineg, so h»lbtofgequälten Vogel, wie sie in den 
Handlungen verkauft werden. Hast du nicht gehört, Heendrik will einen 
haben, einen schneeweissen, der Lazar! Lazar! schreil! Weisst du, wo die 
sind, die so schreien ?« | 

Lahoriel schüttelte das Köpfchen. Der Jude flüsterie ihm etwas in 
das Ohr. 

»Ja so!« flüsterte der Engel eiwas verduzt. 

»Willst du mir helfen ?,, 

»Es ist nur für mich eine etwas kitzliche Sache, weisst du Lazar — aber 
ich helfe dir — des armen Heendriks wegen.- 

»So — dann komm :« 

- Sie gingen hinein in die Stadt: Es war schon Nacht geworden. Auf 
einer Brücke in einem finsteren Gässchen sprach L.azar: »Warte!« 


Lahoriel wartete. Er wartete ziemlich lage. Da blickte er hinauf 
nach dem Ilimmel. Der lag ganz dunkel, nur einige blitzende Sterne 
wandelten darauf ihren stillen Gang. Da droben — dachte Lahoriel - es 
ist doch so schön so über den Wolken! Da sitzen sie jetzt droben olıne 
Angst, Schme z und Leid und warten meiner. Siznor Assnriel geht herum 
in der leuchtenden Himmelsküche und denkt, was wird wohl da heraus- 
kommen? Und im Wolkenstübchen sitzen sie und trinken «das Fässchen 
Bier fertig und machen mit den kurzen, braunen Stenge'n einen bösen Dampf, 
dass es fast schade ist für die feinen, weichen Wolken. Und Mas'er Rollps 
stachert in der Himmelsspeise hesum und grunzt: ui ha — wie wird es 
schmecken mit Knoblauch? ‘Ja.so — der Knoblauch! Da hörte er Schritte, 
»Lahoriel!« rief es. 

»Ja!« 


a a u u En Tu REIT ET Due TEE: dm ED 


DER EIGENE 


»Ich bin es, Lazar — kommi« Sie eilten, durch die finsteren Gäss- 
chen. Da spürte der Engel, dass ihm etwas zugesieckt wurde, »Was hast 
du, Lazar?« 

»Nimm hier — ein Kranz Knoblauch !« 

»Ei — also dann ist alles gut !« 

»Dann ist ja alles gut! seufzte. der Judenknabe; es klang mehr wie 
ein Weinen, als er noch einmal flüsterte: »Dann ist ja alles gut!« 

Sie hatten ein ziemliches Stück Weg zurückgelegt, als Lazar vor einer 
Mauer innehielt; in fester Steinfassung war ein Eisengitter eingelassen. »Ich 
klettere jetzt da hinüber,» flüsterte Lazar. »Du hast nichts zu tun, als das 
Paket, das ich dir durch das Gitter zuschiebe, aufzunehmen, aber so, dass 
du gerade da zufassest, wo ich es mit den Händen halte. Versiehst du!« 

»Ei freilich! es zerbricht wohl sonst ?« 

»Nein — es beisst!« 

Rasch kletterte Lazar mit Lahoriels Hilfe über das Gitter. Dann war 
lange nichts mehr zu vernehmen. Der Engel veıtrieb sich die Zeit, indem 
er vor dem Gitter auf und ab ging. Beim Schein einer Laterne las er an 
der Mauer die Aufschrift: Koninkliht Zoologisch Genontschap Natura artis 
magistra.« 

Auf einmal vernahm Lahoriel einen markdurchdringenden Schrei. Es 
dauerte nicht lange, da stürzte Lazar jenseits des Gitters heran. »Lahoriel!« 
»Ja — hier — .«e »Rasch — fass anl« Der Engel erhielt ein Päckchen in 
seine Hände geschoben. Er hielt es krampfhaft fest. Es musste ein Säck- 
chen sein, das über ein Tier gestülpt war — es krabbelte kräftig darin. 
Lazar kam über das Gitler gestiegen. »Fot — rasch — rasch!« Sie liefen 
noch nicht lange, da merkten sie, dass sie verfolgt wurden von rufenden 
Leuten. »Schnell — hier herein!«e Sie verschwanden in einem finsteren 
Gässchen der Judenstadt, Jetzt war alles still hinter ihnen; nur ein Gassen- 
junge kam ihnen, ganz ferne, noch: nachgesprungen. So eilten sie quer 
durch die Stadt. 

Wieder langten sie draussen vor dem Gärtchen an. Ein matter Licht- 
schein flinmerte durch das Fenster. Sie stiegen hinauf. Beim matten 
Schein einer Lampe lag der kranke Knabe regungslos in seinem Bett. La- 
zar irat heran und befreite das Tier vom Sack. Es war ein Kakadu, ein 
schneeweisser, mit einem mächtigen gelben Schopfe, den er wütend auf- 
sträubte, und dabei kreischte, als wollte man ihn mindestens mitten durch- 
spiessen. Das entsetzliche Geschrei weckte den Kranken auf. 

»O, der Kakadu! Der Kakadu!« 

Lazar setzte den Vogel auf. das Bettende. 

»Horch— er schreit ja: Lazar! Lazar!« 

»Wirklich«, meinte Lazar, »er schreit Lazar! Lazar!« 

»O, wie herrlich! Jetzt werde ich gesund! Ich fühle mich schon so 
schön und — da — auf der Brust — und im Kopfe! Ach, Lazar, sag doch 
Onkel Klaaf jetzt gleich, dass wir mitfahren — übermorgen — auf seinem 
neuen Schiff — nach Singapore und Insulinde — in die Bucht von Sandakan 
— zu den Palmen — an den Teich — singen — baden — Sonne — Was- 
ser — Meer — —« 

Er war still zurückgesunken 

Lazar fasste nach der Hand des Freundes; dann sank er nieder am 
Bette; er presste die kalte Hand des Toten an seine Stirne und weinte, La- 
horiel, der Engel, drückte sein Käppchen vor das Gesicht und weinte recht 
bitterlich. 

Da tat sich die Türe auf; ein Konstabler trat herein. Er sah den 
Kakadu und sah den Judenknaben. Dann fasste er Lazar an der Schulter 
und sprach: »Komm’« 

Lazar presste einen Kuss auf den kalten Mund seines Freundes- 
Dann schaute er mit einem langen, tieflraurigen Blicke den Engel an. »La- 
horiel — grüss mir meinen Freund — da droben!« Dann folgte er dem 
Konstabler hinaus. — 
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Der Engel hatte die Seele des verstorbenen Knaben auf sich zu- 
schweben gesehen. Er breitete seine Arme gegen sie aus und zog sie zu- 
sich heran; dann eilte er mit ihr davon. 

Am Staatsspoorplein fand er richtig sein Wolkenwägelchen vor. Sie 
setzten sich hinein und fuhren durch die laue, sternenklare Juninacht dem 
Himmel zu. 

Signor Assuriel, der himmlische Chefkoch, war seelenvergnügt, als der 
kleine Engel richtig mit dem Kranz Knoblauch angezogen kam. Er ver- 
suchte sofort, der Himmelsspeise etwas davon zuzusetzen, selbstverständlich 
nur jenem Teile, der für Master Rollps bestimmt war. 

Ob dieser davon sehr befriedig war, ist in Himmelskreisen eigentlich 
nie so recht bekannt geworden. Lahoriel liess nur das eine verlaufen, das 
Gesicht des erzbischöfichen Küchenmeisters wäre zu einem abenteuerlichen 
Feitklumpen zusammengeschrumpft, nachdem er den ersten Löffel voll Probe 
hinter das dünne Gehege der spinatgrünen Zähnchen geschoben hätte, und 
mit einem gänzlich unbestimmbaren Grunzen hätte er sich wieder einem 
der kurzen, braunen Stengel gewidmet, die einen so bösen, blauen Dampf 
von sich geben. 


DIE STUNDE 
VON HANSFRIED HOHENDORF 


Ich weiss, es kommt die Stunde, 
Wo mir an deinem Munde 

Die Nacht verrinnt. 

Wo du mir ganz zu eigen 

In schmiegendem Schweigen, 
Geliebtes Kind! 


Vergessen Not und Sorgen. 
Vergessen heut’ und morgen, 
Die Zeit verrauscht ... . 

Bleich flüstert starres Schweigen, 
Und in der Sterne Reigen 

Die Zukunft lauscht, 


Und deine blonden Locken 
Wie zarte, helle Glocken 
Umfluten mich, 

Im Jubel deiner Glieder 
Erkenne ich dich wieder — 
Und küsse dich! 


WIEGENLIED 
VON G. P, PFEIFFER 


Schlafe, schlaf mein süsser Junge, 
Draussen geht die Nacht in Träumen 
Und der kühle Dämmerwind 
Tuschelt mit den Tannnenbäumen. 
Frische Schwarzwaldquellen singen, 
Fern die Horaglocken klingen 

Dir ein Schlummerlied dazu, 

Schlafe, mach’ die Augen zu! 


Schlafe, schlaf, mein süsser Junge! 
Streck’ dich, reck’ dich, dehn’ die Glieder, 
Küss’ mich jetzt zur guten Nacht . . ! 
Und ich küss dich immer wieder 


Deiner Augen schwarz’ Gefunkel, 
Deine Haare, weich und dunkel, 

Lippen süss wie alter Wein... ! 
Und nun schlafe, schlafe ein! 


Schlafe, schlaf mein süsser Junge! 
Sterne stehn gereiht in Scharen 
Um das Haus auf treuer Wacht, 
Und der Mond am Himmel lacht, 
Nickt dir zu, mein hübscher Knabe, 
Freut sich, dass ich lieb dich habe! 
Jetzt küss’ ich deine Augen zu 
Und dann schlaf in guter Ruh .. .! 
Junge, liebster Junge du! 
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ERWARTUNG 
VON ADOLF BRAND 


aus dem Aktwerte „Deutsche Rasse“ 
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EIN LIED VOM TOD 
VON PETER HAMECHER 


Freunde der Lenze, 
Denkt ihr der Kränze, 
Ob unsern Scheiteln 
Prangend in Blust? 
Und in den Herzen, 
Denkt ihr in Scherzen, 
Denkt ihr der heitern 
Klänge der Lust? 


Kamen die Tage 
Trauriger Klage, 
Da die Herzen 
Freudeverwaist; 
Kamen die Tage 
Bänglicher Frage: 
Was wird 

Einst? 


Lieder erstarben; 
Löschende Farben 
Reden vom Tod. 
Früher Abend 
Enttaucht der Ferne; 
Einsame Sterne 
Leuchten hernieder 
In einsame Not. 


Nacht wird kommen, 
Wo nur die frommen 
Weisen der Väter 
Spenden den Trost; 
Wo wir die Pfade 
Zum Totengestade 
Niederwandeln, 

Von Stürmen umtost. 


Freunde der Wende, 

Reicht mir die Hände, 
Seht, schon harret 

Das Schaitenboot; 

Singt mir noch einmal 

Die Lieder der Lenze, 

Eh seine Kränze 

Auf unsere Scheitel drückte 
Der Tod. 


ZIRKUSSZENE 


ZIRKUSSZENE 
VON FERDINAND KÜNZELMANN 


Personen; 


Max Heygendorff, Schulreiter 
Theodor, sein Stallmeister 
Silvio, Clown 

Gräfin Landrass 

Die Tierbändigerin 

Ein Reporter 

Diener Heygendorffs 


Artisten und Arlistinnen, Diener und andere Angestellte des Zirkus, zwei 
Schutzleute, Herren und Damen aus dem Publikum. 


+ * 
- 
Das Stück spielt am Abend, während der Vorstellung, im Gebäude eines Zirkus, in 
einem grossen Raume zwischen den Garderoben der Artisten. 


* “ 
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Rechts und links vom Zuschauer. 


Ein grosser Raum zwischen den Kilnstlergarderoben in einem Zirkus. Im Hinter- 
grunde eine grosse Bogentür, mit einem Vorhang verschlossen. — In jeder Seitenwand 
sind je 3 Türen —: rechts die vorderste geht zu der Garderobe Max Heygendorffs, 
des Schulreiters, die mittlere führt zur allgemeinen Garderobe der Herren, die dritte, im 
Hintergrunde, geht zu Silvios, des Clowns, Ankleideraum. 

Die dritte Tür links führt zu einer Kanzlei und ist eine Glastür mit einem Schalter 
— Die mittlere Tür führt zur allgemeinen Garderobe der Artistinnen und die erste geht 
zum Zimmer der Tierbändigerin, 

Ein Divan mit einer bunten Decke steht irgendwo, ausserdem einige Stühle und 


Tische, auf denen Zeitungen liegen. r 

in der Mitte brennt eine grosse Lampe, an den Seitenwänden, zwischen den Türen 
kleinere Glühbirnen hinter Drahtnetzen 

Rechts neben der Bogentür im Hintergrunde eine schwarze Tafel mit Anschlägen, 
Probezetteln usw. — Sonst an den Wänden bunte Plakate: 


Es ist Abend während der Vorstellung — Kommen und Geben von Artistinnen und 
Artisten im Kostüm. E 

Manchmal hört man, jedoch fern und in der Regel sehr schwach, Klänge der Musik, 

Silvio vorn rechts auf einem Sessel, im Kostiim des Clowns, starrt vor sich hin, 

Theodor steht in der Mitte des Raumes. Er ist im Mantel, aber man sicht, dass 
er helle Reithosen tınd hohe Stiefel trägt, wie ein Stallmeister, Sein Wesen ist sehr verbind- 
lich, ruhig, weltläufig. 

Der Student steht neben ihm. : 

Theodor: Gut, ich werde Herrn Heygendorff sagen, dass Sie gern 
Reitstunden bei ihm haben möchten, aber ich glaube nicht, dass es sich ein- 
richten lassen wird. 

Student: Ich kam nur darauf, weil ich ihn so sehr bewundere, ihn 
als den besten Reiter verehre, den ich je gesehen habe... Und weil ich 
hörte, dass er den Husarenoffizieren vor ihrem Feste auch Stunden gegeben 
hat. 

Theodor: Das waren keine Stunden’ Das war eine Gefälligkeit gegen 
gute Bekannte. 

Student: Ach...sO... 

Theodor: Ausserdem ist jetzt sehr viel Arbeit. Sie wissen, er reitet 
jeden Abend, auch haben wir jeden Tag lange Proben für eine neue Nummer 
mit drei Pferden. 

Student: Wäre es nicht einmal möglich, solch einer Probe beizu- 
wohnen? Dabei müsste man sehr viel lernen können. 
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Theodor: Nein, das ist ganz unmöglich. Bei den Proben darf niemand 
in der Menage sein. 

Student: Sie sind doch sicher dabei... 

Theodor. !ichelnd: Ich? — ja. Aber schliesslich bin ich auch sein Stall- 


meister, sein Kritiker, sein Mitarbeiter... . 
Student sehnel: Und sein Freund! Es muss ein grosses Glück sein, 
in seiner Nähe leben zu können. bh 
Theodor reicht ihm die Hand; Er wird sich sehr freuen, wenn ich ihm : 
erzähle, wieviel Verehrung Sie ilım entgegenbiingen . . . . Nicht wahr, Sie 
rufen mich morgen früh einmal an... . Ich gebe Ihnen dann Bescheid. 
Student: Vielen Dank und viele Empfeblungen an Ihren Herrn Freund 
.. . Guten Abend! 4 
Theodor: Auf Wiedersehn! r 
Student ab durch den Hintergrund 7, 
Theodor nach vorn kommend : Der junge Mann wird seinem Vater noch 
zu denken geben ... 
Clown: Wer war's? 
Theodor: Ein junger Student aus gutem Haus, Beamtensohn, alter 
Adel... RE > 
Cown: Will Reitstinden haben? 
Theodor: Ja, bei Heygendorff. 
Diener kommt links aus der Tür mit dem Schalter und bringt Theodor einige Briefe, 
Theodor: Danke. N. 
Clown: Du lieber Gott, was sich solch ein junger Bursch alles wünscht, d: 
und denkt... 
Diener wieder ab nach links. 
Theodor: Der Jugend muss man etwas zugute halten .... Wer 
schwärmt und verehrt, ist's auch nur die Dame am Trapez oder der Schul- 
reiter, fliegt, und das ist schön . , . Schlimm ist nur, dass es immer noch 
Leute gibt, die sich einbilden, den Reiter vom Zirkus könnte man sich wie 
einen Logenplatz kaufen. Dann liegt die Banknote der Einladung zum Souper 
gleich bei. 
Clown» Und wer schreibt solche Briefe? 
Theodor: Ich lese keinen mehr... Nur das Geld nehnie ich heraus 
und verwende es ebenso moralisch, wie’s unmoralisch gegeben ist. 
Diener wie ein Leibjäger angezogen, also nicht in Cirkuslivree, aus ‚der ersten 
Tür rechts; Verzeilien Sie, aber wo bleibt der Herr? Es ist nur noch eine 
Viertelstunde Zeit. ' 
Theodor: Er muss gleich kommen, Er wurde von einem der Direk- 
toren aufgehalten. 
Diener: Danke schön . . . will wieder gehen. 
Theodor: Aber bringen Sie mir inzwischen meinen Rock, damit ich 
wenigstens schon ferlig bin. 
Diener: Sehr wohl — ab rechts vorn. 
Theodor zieht Mantel und Rock aus und legt beide über einen Stuht Es ist 
heute wieder ausverkauft. 
Clown: Wie jeden Abend. $ 


— Kleine Pause — 


Diener kommt von rechts vorn und bringt einen eleganten Reitrock, dem aber 
eine Verschnürung auf der Krust das Ansehen einer Livree gibt. Er hilft Theodor und nimmt 
dann die Sachen, die Thevdor abgelegt hat und geht wieder rechts vorn ab, u 

Clown der aufmerksam zugesehen hat: Wie lange sind Sie eigentlich schon 
in dieser Welt? 

Theodor: Gleich fünf Jahre. 

Clown: Und immer mit Heygendorff zusammen? 

Theodor: Ja. 

Clown: Seid aber doch noclf immer fremde Vögel dabei, alle beide. 

Theodor: Fühlen uns aber sehr wohl dabei. 
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Clown: Ich meine, man spürt immer noch, dass Heygendorff früher 
Offizier war. 

Theodor: Das legt sich schwer ab. 

Clown: Ich bewundere, dass er seinen eigenen Namen mit zum Cirkus 
genommen hat 

Theodor: Er halte keinen Grund gehabt, seinen Namen zu wechseln. 

Clown: Ich war feig . . . . Ich tauchte unter . . . . Ich 
verschwand aus der Welt . . . 

Theodor: Wer kann seinen Weg immer wählen? . . . .» 

Clown: Aber S.ie tun das Verhängte wie das Selbstverständliche. — 

Theodor: Wie? 

Clown: Ich weiss wohl, was es für Sie bedeuten mag, jeden Abend 
in dem Bedientenrocke da, wenn er auch von einem allerersten Schneider 
gemacht ist, in der Manege zu stehen . . Warum tun Sie das? 

Theodor: Weil Max sich freut, wenn ich bei seinem Auftreien in 
seiner Nähe bin. 

Clown: Und tun Sie das gern? 

Theodor: Wunderliche Freundschaft, .tät ich’s nicht. 

Clown: Ich sehe mir oft mit Bewegung an, wie Sie beide still und 
sicher Ihres Weges.gehn ... Das ist selten . . . Ich glaube, ehe sich 
Freunde so fest zusammen finden, müssen sie vielan den Frauen gelitten haben, 

Theodor: Das mag schon sein >.» {sehr ernst) Bei uns stimmt 
es, das. ist wahr. . . Ihn betrog die Geliebte, und ich floh vor einer 
Mutter, die mich zu Grunde gerichtet hätte . . . In solcher doppelten 
Not fanden wir uns zusammen. 

Clown: Not ist guter Kitt . . . Und Ihre Mutter, lebt sie? 

Theodor: Nein. 

Clown: Und die andere? 

Theodor: Sitzt im Irrenhause und kann nicht sterben. 

Clown: Das ist schlimmer als Tod . . . Die Frau aber, die mich 


so erniedrigt hat, dass ich zum Clown herabgesunken bin und zum Spass- 
macher, die lebt! Lebt in Glanz und Glück! Und lacht gewiss, wenn sie 
an den armen Teufel denkt, über den sie hinweggeschritten ist. 


— Kleine Pause — 

Theodor: Da leben wir nun schon ein Jahr nebeneinander her und 
kennen uns nicht . » » » 

Clown: Wer sagt es den Leuten gern, wenn er ein Wrack ist? 

Theodor: Leben heisst, vergessen können, 

Clown heftig: Das kann ich nicht! Ich nicht! Es kann ja auch 
nicht wahr sein, dass alles zu Ende sein soll . . . Ich muss ihr noch 
einmal begegnen, zur letzten Abrechnung. 

Theodor: Kampf mit einer Frau ist immer Niederlage. 

Clown: Ich will nicht mit ihr kämpfen — ich will sie nicht richten, 
bestrafen . . . Sie töten? Nein! Daran habe ich freilich zuerst in meiner 
schrecklichen Einsamkeit und Verzweiflung oft genug gedacht, aber jetzt 
weiss ich Schlimmeres für sie, denn ich will sie wirklich treffen, so, dass sie 
es nie verwindet . -. . Wenn ich sie finde — und ich weiss genau, dass 
ich ihr noch einmal begegne — wenn ich sie finde, dann werde ich mich 
zu ihren Füssen töten. Das soll meine Rache, dass soll ihre Strafe sein... 
Der Tod ist nichts, ist nur ein Augenblick, aber wenn sie leben und jeden 
Tag, jede Stunde daran denken muss, dass Blut an ihren Kleidern ist, das 
Blut eines Verzweifelten, den sie gemordet hat, dann wird sie fühlen, was 
die Hölle ist, in die sie mich hinabgestossen hat. 

Theodor: Glauben Sie, dass es sich für einen Mann lohnt, der so 
tief, so schön empfindet wie Sie, um solch eine Frau . . . Um irgend 
eine Frau zu sterben? 

Clown: Lohnt es sich denn, ein Dasein hinzuschleppen, das längst 
kein Leben mehr ist? 
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Max schnell durch den Vorhang eintretend — er ist ein grosser schöner Mensch 
von ungefähr 30 Jahren, schlank und rassig: Verzeih, ich blieb lange .. . 
den Clown bemerkend: Guten Abend, Silvio . » . . er grüsst mit der Hand 

Clown obne recht aufzusehen: Serrus „I. 50% 

Theodor: Es ist höchste Zeit. 

Max: Programmänderung . ._. Der Direktor muss mit dem Nacht- 
zuge verreissen. Er führt jetzt seine Elephanten vor, und ich komme an 
seiner Stelle im zweiten Teil. e 

Theodor: Dann ist es ja gut. 

Max zum Clown: Und Ihre Nummer, Silvio, fällt aus. 

Clown steht aut Um so besser . - . Dank für die Mitteilung . 
ab durch die mittlere Tür rechts 

Max setzt sich in einen Stuhl, der ziemlich in der Mitte stelıt 

Theodor: Sollen wir nicht hineingehen ? 

Max: Lass uns noch einen Augenblick bleiben . . . Ich habe 
das Gefühl, als käme Besuch. 

Theodor: Eine Dame? 

Mex: Ja . . . Die Grälin von gestern Abend . „ . Wie 
hiess sie doch gleich? 

Theodor Gräfin IT andrass ? 


Max: Ja . . . lch sah sie vorhin beim Fingang — und wich ihr 
aus, Aber ich glaube, dass sie mich bemerkt hat, und weil ich ihr gestern 
versprechen muste, ihr den Stall zu zeigen »,.:. 

Theodor: Da wird sie wohl kommen . . - 


Diener steckt fragend und besorgt den Kopf durch die erste Tür rechts. 
Theodor: Wir kommen bald . . . Programmänderung. 

Diener schliesst die Tür, 

Max: Was giebt es Neues? 

Theodor: Es war Besuch hier, ein Student, der Dich sehr verehrt, 


‚und der Dich sehr gern kennen lernen möchte . . . Soll er einmal zum 


Thee kommen? 
Max? Wenn Du es für notwendig hältst . 4 


Theodor: Ja, Du hast eine so gute Art, solchen jungen Leuten zu 
helfen, die im Dunkeln tappen . . » - 


— Kleine Pause — 
Theodor: Uebrigens sind auch die neuen Bilder gekommen . . -. 
Max: So? Und wie sind sie? 
Theodo:: Sie werden dem Publikum gefallen . .» » - 
Max: Aber dafür sind sie ja gemacht . . . » 


— Kleine Pause — 

Max: Es wäre mir lieb, wenn diese Frau nicht käme, 

Theodor: Aber dann lass uns doch gehen, wenn Du sie nicht sprechen 
willst Zr 

Max: Sie hat schreckliche Augen . - . So durstig und gierig .. 
Und einen Mund, der wie eine klaffende Wunde ist „ „ . Solche Frauen 
sind wie das Böse in die Welt gestellt . . . 

Theodor Gespenster? Erinnerungen? 


Max autstehend: Ja. . . Eine schreckliche Ähnlichkeit . . . 

Theodor 1teisesschnel: Sie quälen Dich? 

Max sich Theodor nähernd: Was . . . Sie haben keine Macht mehr 
über mich . . - Du hast sie verjagt, vertrieben . . 


Theodor ihn ganz schnell nur einen Augenblick ansehend: Wir gehen unsern 
Weg bis ans Ende! Sie geben sich die Hand, 


— Kleine Pause — 
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Max: Sie hat sich besonnen, scheint mir . . Wir können jetzt 


ruhig gehen . . . er wendet sich nach rechts und geht, sich dicht vor seiner Tült noch 
einmal umsehend, ab. 


Theodor folgt ihm nachdenklich, aber ganz ruhig. 

Diener tritt aus der Glastü: links und schlägt auf dem Probebrett einen neuen 
Anschlag an. 

Die Tierbündigerin kommt in greller Gesellschaftskleidung durch die Tür 
im Hintergrunds, 

Der Reporter ein schmächtiger, bescheidener junger Mann, folgt ihr 


Ein Diener tritt dicht linter ihnen auf und trägt einen Kranz und die grosse 
Peitsche der Dompteuse, 

Tierbändigerin zum Iiener: Da hinein mit dem Zeug! sie deutet auf 
die erste Tür links, 


Diener geht zu der ersten Tür, tritt einen Augenblick in die Garderobe ein und 
kommt dann wieder, olıne Kranz und Peitsche und geht dann durch den Hintergrund ab. 


Tierbändigerin die inzwischen dem Reporter ein Zeichen gemacht hat, sich zu 
setzen, setzt sich selbst: 
Also nun zu uns . . . Es ist sehr liebenswürdig von Ihnen, dass Sie über 
mich schreiben wollen. Ich weiss, dass es für mich eine grosse Ehre ist, 
wenn ein Artikel über mich und meine Tiere in der Zeitung steht, aber ich 
ahne nicht, was ich Ihnen erzählen soll. Also, bilte, fragen Sie. 


Reporter: Zunächst möchte ich um die Erlaubnis bitien, dass ich 
morgen am Tage noch einmal wiederkommen darf, und zwar mit einem 
Photographen, denn meine Zeitung möchte auch sehr gern ein Bild von 
Ihnen im Löwenkäfig bringen. Liesse sich das wohl einrichten? 

Tierbändigerin: Freilich . . . Und wenn Sie wollen, können 
Sie auch auf das Bild kommen. 

Reporter: Das dürfte doch wohl nicht gehen. Ich meine, das 
würden die Tiere wohl nicht erlauben . . . 

Tierbändigerin: Unter uns — es ginge. Die ganze Geschichte 
ist halb so gefährlielr! Meine Tiere sind brave, liebe, zahme Geschöpfe . . 

Reporter: Aber die sind doch so wild, wenn Sie.den Käfig betreten. 

Tierbändigerin: Dressur, mein Lieber! Alles Dressur! Glauben 
Sie denn, dass ein Mensch im Publikum hersehen möchle, wenn mir die 
Löwen wie die zahyıen Hunde die Pfoten geben? Nein, nein! Die Leute 
wollen Wildheit sehen, gefletschte Zähne und schlagbereite Pranken . - 
Am liebsten wäre es ihnen, wenn ich jeden Abend im Kälig zerrissen 
würde . . . Das wäre ein Fressen für ihre Nerven „ . .« 

Reporter: Da haben Sie mir schon etwas sehr Inleressantes ge- 
sagt, was tief in das Wesen der Masse hineinleuchtet . ‘. Aber darf ich 
noch einige Fragen an Sie richten? Vor allen Dingen wüsste ich gern, wie 
Sie eiventlich zu diesem Berufe gekommen sind. 

Tierbändigerin: Ja, was soll ich da sagen? Zuerst habe ich 
mir Katzen dressiert, weil ich die Tiere halt gern habe . . . Dann kam 
"einmal zu uns ein Verwandter aus Berlin, und der meinte, als er die Vor- 
stellungen meiner kleinen Gesellschaft sah, damit liesse sich Geld ver- 
dienen. Er nahm mich also mit, besorgte mir ein Engagement in einem 
ganz kleinen Thealer, «ber ich gefiel und kam weiter . . « Nach einem 
Jahr schaffte ich mir einen Löwen an, dann noch einen, dann die Tiger . = 
Na, so kam die ganze Gruppe zusammen. 

Reporter schreiben: Was empfinden Sie, wenn Sie den Käfig beireten ? 

Tierbändigerin nachdenkena: Eigentlich nicht.viel . . . . Nur 
dass ich die Tiere halt gern habe, und dass es mir Spass macht, mit ihnen 
zu arbeiten, und dass ich mich freue, weil sie mich von meinen Leuten un- 
abhängig gemacht haben. — 

Reporter: Sie sind vom Lande? 


Tierbändigerin; Ja, aus einer Mühle . . . 
Reporter sicht sie verwundert an: Das dachte ich mir .. . . Ich 
meine, däss Sie vom Lande sind . . . Sie selien so frisch und gesund 


aus . . . Man möchte sagen: freudig. 
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Y % mich dann gehörig ausgefragt haben, gehen wir irgendwo gemütlich essen. 
Er Nicht wahr? Sie erlauben schon, dass ich Sie einlade . . . ? Und dann 
{ lesen Sie mir Ihre Gedichte vor! Wollen Sie? 
& Reporter giücklich: Wenn Sie mir zu hören wollen . . . 
MH Tierbändigerin: Aber gern 
ol Clown jetzt in Hut unf Mantel kommt aus seiner Garderobe und grüsst zur Tier- 
y bändigerin herliber - geht dann an das Brett im Hintergrunde und liest die neuen Anschläge, 
Reporter: Also gute Nacht und auf Wiedersehen . . . 
ne Tierbändigerin: selır herzlich: Ja, Auf Wiedersehen . . . 
Lie Passen Sie auf, wir werden sehr gute Freunde werden . . 
He Reporter schnell: Das glaube ich auch ... . dann sehr schnell, ein wenig 
vr verwirrt, durch den Hintergrund ab. 
| tel Tierbändigerin ihm nachsehend? Armer Kerl... Was es doch nicht 
%. 


,b Reporter: Iclı huffte wenigstens, einer zu werden . . -» . 
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A Tierbändigerin: Das bin ich auch. ; 
E Reporter steht auf: Jetzt muss ich aber gehen . . . Darf ich 
"g morgen noch einige Fragen an Sie richten ? 


Tierbändigerin: Gewiss . . . Aber warum nicht jetzt? 
Reporter: Weil mich leider meine Pflicht abruft . . . 
Tierbändigerin: Sie haben sicher ein Rendezvous . . - » 
Reporter: Ach nein . . . Ich muss noch arbeiten. 


er 


% Tierbändigerin: So spät? 

Ei Reporter: Es dauert vielleicht die ganze Nacht. 

E Tierbändigerin: Die ganze Nacht? Wie kann das möglich sein? 

Pr. Reporter: Wissen Sie denn nicht, dass der grosse Schauspieler 
Re Herold schon seit acht Tagen im Sterben liegt? Die Aerzte erwarten diese 
= Nacht die Katastrophe . . . Da muss ich nun in das Sanatorium gehen, wo 
r er liegt, um dabei zu sein, wenn er stirbt, damit seine letzten Augenblicke, 
{ wenn möglich, noch im Morgenblatt beschrieben werden können. 

h Tierbändigerin ihn gross ansehend? Tun Sie das gern ? 

je Reporter. Nein . . . : 5 ! 

Bi Tierbändigerin: Ich denke es mir schrecklich, wenn ich einen 

E Sterbenden beschleichen sollte, wie die Katze die Maus. e 
\ Reporter: Man muss doch leben, sehen Sie . . . Und die 

Zeitung verlangt das nun einmal . . . Oder eigentlich verlangen es die 


Leser, u.) 
Tierbändigerin: Das ist ein hartes Brot, das Sie da essen.. 
Reporter: Ich habe es mir auch leichter gedacht. 
Tierbändigerin: Sind Sie noch nicht lange dabei? 
Reporter: Zwei Jahre . . . 
Tierbändigerin: Und früher . . .? ; 
' Reporter: Ich wollie Lehrer werden, aber ich dachte vr, die 
Zeitung wäre ein bequemes Sprungbfett zu Ruhm und Erfolg . - . 
Tierbändigerin fast schüchtern: Sie sind wohl ein Dichter? 
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Tierbändigerin iebhaft: Sie armer Kampl, Sie . . . Von 
Gedichten kann man nicht leben, das weiss ich wohl, aber Gedichte sind 
wunderschön, das heisst manehmal . . . Wissen Sie was? Sie kommen 
morgen früh zu mir, nach der Probe, gegen ef . . . Und wenn Sie 


E alles gibt... 
N I Clown sich ihr nähernd: Wen hatten Sie denn da? j 

= Tierbändigerin: Einen Reporter! Denken Sie nur, Silvio! Ich 
soll mit meinen Tieren in die Zeitung. 


F ; Clown: Gratuliere! Der erste Schritt zur Unsterblichkeit . . . Sagen 
Nie: Sie, haben Sie etwas vor? Bi. 
3 Tierbändigerin: Nein... Warum? A 


Clown: Wollen wir zusammen essen? ... Ich möchte Musik hören a 
und Menschen sehen .... Möchte sprechen .... Kommen Sie mit? 
Tierbändigerin: Gern . . . Sie sehen heute endlich einmal ver- nie 
ch gnügt aus... Ihnen ist gewiss etwas Ängenehmes begegnet... Kr 
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Clown ernst: Ja, ich habe ein gutes Gespräch gehabt .. . 
Tierbändigerin: Also ich komme gleich ... . Ich ziehe mir nur den 
Feizen hier aus . ... 


Clown setzt sich, nimmt eine Zeitung zur Hand: Gut, ich warte hier, 

Tierbändigerin nach links gehend: Ich bin auch in guter Laune . . Wir 
wollen recht lustig sein . .. 

Gräfin Landrass tritt durch den Hintergrund ein, Sie hält einen Augenblick 
zögernd den Vorhang in der Hand, dann macht sie einen entschlossenen Schritt vorwärts — 
zur Tierbändigerin: Verzeihung . . Finde ich hier irgendwo Herrn Heygendorff? 

Tierbündigerin zeigt nach der Tür: Dort drüben ist seine Garderobe. 

Gräfin: Danke... 

Tierbändigerin dicht an ihrer Tür: Also bis gleich !. . ab 

Gräfin: geht, ohne sich um den Clown zu klimmern, auf die ihr bezeichnete Türzu- 


Clown hat sich bei ihrem ersten Wort an die Tierbändigerin umgewandt — ein 
grosser Schrecken mait sich: auf seinem Gesichte. Jetzt, als sich die Gräfin der Tür nähert, 
springt er auf und folgt ihr. 


Gräfin will nach einem kleinen Zögern anklopfen. 
Clown ergreift ihren ‚erhobenen Arm} Helena! 


2 Gräfin wendet sich erschrocken um —: nach einem Augenblick des Besinnens: 
Ja, ist es denn möglich? Cornelis — Sie? Welch eine Ueberraschung, Sie 
zu Sehen, .. 

Clown: Helena! 

Gräfin sehr hochmtütig: Gräfin Landrass, bitte... 

Clown: Helena! 

Gräfin: Was tun Sie hier... ? Im Cirkus... . ? 

Clown: Ich bin Silvio, der Clown ... 

Gräfin heil lachend: Sie sind Silvio, der berühmte Clown, von dem 


alle Welt mit soviel Vergnügen spricht? Das ist wirklich eine Ueberraschung» 
und Sie dürfen sich nicht wundern, dass ich lache, denn damals, als wir uns 
kannten, waren Sie nicht gerade ein Mensch, der Freude und Heiterkeit um 
sich verbreitete .. . - 

Clown tast drohend: Helena! 


Gräfin ein wenig von ihm zurückweichend‘ Ich finde es sehr schade, dass 
Sie gerade heute nicht auftreten . . Ich hatte mich auf den komischen Silvio 
mit seinem klugen Esel gunz besonders gefreut .. . 

Clown dicht vor ihr: Sie sind schon lange in der Stadt? 

Gräfin: Seit acht Tageı .. . 

Clown: Sie sind verheiratet? 

Gräfin: Ja... Aber was kümmert das Sie... 

Clown: Und Sie treiben sich allein im Zirkus herum zwischen den 
Garderoben der Artisten? ; 

Gräfin : Sie sind nicht zum Richter über meine Wege gesetzt! 

Clown: Ich werde Sie zu Ihrer Loge bringen .. . 

Gräfin: Ich will nicht... . Ich will hier bleiben ... . 

Clown: Wen suchen Sie hier? r 

Clown : Ich finde, das kann Ihnen gleichgültig sein . . - 

Clown: Den Schulreiter . . ? ER. 

Gräfin: Warum fragen Sie noch, wenn Sie es schon wissen . . ? 

Clown: Sie kennen ihn?‘ - 

Gräfin: Wir trafen uns gestern in einer Gesellschaft . . 

Clown: Und laufen ihm heute nach wie die Hündin dem Hund? 

Gräfin sieht ihn kaltan: Es ist wahr — Sie sin‘d ein Clown... 
Siehabenendlich Ihren wahren Beruf gefunden — wendet sich wieder der Tür zu 

Clown greift wieder nach ihrer Hand: Was wollen Sie von ihm? 

Gräfin sich losmachend : Er hat mich eingeladen, er hat mich sehr 
dringend eingeladen .... Er will mir seine Pferde zeigen . . . 
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Clown sehr schnell: Das sind leere Worte der Höflichkeit, die nichts 
bedeuten ..... Es ist auch nicht wahr ..... Ich bin sicher, dass Sie sich selbst 
eingeladen haben ... 

Gräfin: Sie sind lächerlich! 

Clown: Ich weiss es, denn er hasst, er verachtet die Frauen ... Alle... 
Aber die am meisten, die sich ihm antragen, die der Meinung sind, den Reiter 
im Zirkus könnte man sich kaufen wie einen Logenplatz ... 

Gräfin: Sie sind ein Narr... 

Clown hettiger: Ich will nicht, dass er auch Sie verachtet . . Ich will 
es nicht .. . Begreifen Sie mich doch, Helena! Haben Sie doch Barm- 
herzigkeit mit mir... . Ich habe Sie immer noch lieb. ... 

Gräfin: Ich habe längst vergessen, öb ich Sie je geliebt habe... 

Clown: Sie sollen sich nicht wegwerfen! Sie dürfen es nicht! Ja, 
wenn er Sie lieben könnte! Das wäre schrecklich, aber noch viel schreck- 
licher ist es, wenn er Sie verachtet! Er wird lächeln, wie es seine Art ist, 
und er wird Sie verachten! Mit seinem Sta!lmeister, der sein Freund ist, 
wird er über Sie höhnen! Und sie stehen -da, beschimpft und beschämt, 
Verstehen Sie nicht, dass schon der Gedanke daran mich rasend macht? Ich 
will nicht, dass man Ihnen Schmach antut! Ich will es nicht! 


Gräfin wendet sich ab und klopft an. 

Clown wirft sich stöhnend in einen Stuhl. 

Diener die Tür öffnend: Sie wünschen ? 

Gräfin: Ich möchte Herrn Heygendorff sprechen! 

Diener: Werden Sie erwartet? 

Gräfin: Nein.... Melden Sie nur die Dame an, die er gestern 
Abend eingeladen hat... 

Diener: Aber der Herr wird jetzt nicht zu sprechen sein, denn er 
kleidet sich gerade um. 

Gräfin böse, ungeduldig: Dann werde ich hier warten... Das wird 
ja nicht ewig danern. 

Diener: Ich werde den Herrn Theodor schicken . . . ab mit Verbeugung. 

Grälin tritt mit böser Falte auf der Stirn von der Tür zurlick und setzt sich. 

Clown: Sie warten wirklich? Auf den Schulreiter? Sie wollen sich 
wirklich so wegwerfen ? 

Gräfin: Der Herr Theodor, wer ist das? 

Clown: Sein Freund... 

Gräfin lachend: Nichts weiter? Der Freund, der Vertraute; das 
sind Rollen aus der alten Oper, Nebenrollen... Die Handlung geht über 
sie hinweg .. . 

Clown: Ich bitte, ich beschwöre Sie, lassen Sie uns nicht hier- 
bleiben . . . 

Gräfin: Ich will bleiben jetzt gerade... Jetzt bin ich 
neugierig geworden ... Ein Mann auf einer einsamen Insel, stolz und 
allein, ein Verächter der Frauen vielleicht, das ist nicht die Regel bei seinem 
Geschäft... Das lockt mich . . sie vergräbt sich spielerisch in ihren Pelzen — 

Clown dicht neben ihr: Wollen Sie mich töten, Helena? 

Gräfin: Ihr Leben wie Ihr Tod hat keine Bedeutung für mich... 

Clown ganz leise: Ich habe nur noch für diese Stunde des Wieder- 
sehens gelebt. 

Gräfin: Sie wird Ihnen nichts geben, diese Stunde... Hören Sie: 
nichts! Es gibt keine Brücke zwischen mir und Ihnen. 

Clown: Sie haben mich zum elendesten aller Menschen gemacht, 
aber ich kann nicht aufhören, Sie zu lieben. Sie haben mir alles genommen: 
Glück, Namen, Hoffnung, Freude, und ich liebe Sie immer noch. Nur das 
arme nackte Leben habe ich noch . .. 

Gräfin: Sie haben mich beschimpft, geschlagen .. . 

Clown: Sie wissen warum! 

Gräfin: Sie wollten mich in Keiten legen! Ihre Gefangene sollte 
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ich sein, Ihre Sklavin, Ihr Besitz. Dazu bin ich nicht gemacht ... Da 
flog ich ihnen davon! Wer mich halten will, zerbricht an mir! 
Clown: Dassind grosse Worte,: mit denen Sie sich aufputzen wollen! 
Sie haben mich betrogen, Sie haben mich hundertmal betrogen ... 
Tierbändigerin in einfachem Strassenkleide aus ihrer Garderobe: Also 


da wäre ich! . . sie benierkt, dass der Ciown mit der fremden Dame zu sprechen 
hat und deutet mit einer Bewegung an, dass sie verstanden hat — zeigt nach der mittleren 


gu Hake: Ich habe noch etwas auszuriehten!. . . schnell ab durch die mittlere 
ür Iınk$, 

Gräfin schnell über die Ablenkung erfreut: Eine Verabredung? Ich bitte 
sehr, sich durch mich nicht stören zu lassen. . . sie steht auf 

Theodor erscheint in der sich öffnenden ersten Tür links: Guten Abend, 
Gräfin Landrass 

Gräfin schnell zu ihm gehend, reicht ihm die Hand! Guten Abend . . . 
Ja, welche Ueberraschung . . . Sie sind der Stallmeister und Heygen- 
dorifs Freund? Das hat'e ich gestern Abend nicht verstanden . . . Aber 
wo bleibt der Herr Max? Ich brenne darauf, unter seiner Führung den 
Stall zu sehen. 

Hi Theodor: Das ist je!zt, vor seinem Auftreten, leider ganz unmöglich, 
räfin. 

Gräfin: Wie sehr schade . . . 

Theodor: Er bittet tausendınal um Entschuldigung . . . Die Pause 
hat schon begonnen, und er hat die zweite Nummer im zweiten Teil... 
Nachher wird es ihm natürlich eine besondere Freude sein, Sie begrüssen zu 
dürfen . 
Gräfin: Und man kann ihm jetzt nicht einmal guten Abend sagen, 
um ihm recht viel Erfolg zu wünschen, obwohl das ja eigentlich die über- 
flüssigste Sache der Welt ist. . id 

Theodor: Nicht einmal das geht, Gräfin. . . Leider nicht. . . 
Er bedarf vor dem Auftreten der vollkommensten Ruhe und Sammlung . . . 
Jede, auch die angenehmste Ablenkung könnte seiner Sicherheit Eintiag tun. 

Gräfin lächeind: Halten Sie Ihren Freund nicht ein wenig hinter einer 
chinesischen Mauer? 

Theodor: Ich wüsste nicht, welchen Sinn das haben sollte » . . 

— Kleine Pause — 

Gräfin: Uebrigens sahen wir uns schon einmal in London, vor 

Jahren 77% 

Theodor: Das ist möglich . . . 

Gräfin: Es ist so, wenn ich Ihnen die Ehre erweise, mich Ihrer zu 
erinnern . . . Sie waren damals Sekretär Ihres Onkels, und man sprach 
davon, dass Sie zur Diplomatie wollten . 2 

Theodor: Wie Sie sehen, habe ich mich besonnen . . . Aber 
vielleicht sagen Sie mir, an welcher Loge ich Sie nachher abholen lassen darf. 

Gräfin: Ich werde Ihrem Herrn schreiben . . . Jch werde mich 
ohne Hofmarschall mit ihm verständigen . . - 

Theodor: Wie Sie befehlen. ab mit kurzer Verbeugung. 


Gräfin sieht ihm einen Augenblick nach und stampft zornig mit dem Fusse auf, 
wendet sich dann zum gehn nach dem Hintergrunde, bleibt plötzlich stehen und betrachtet 
den Clown, der seıne Hände vors Gesicht geschlagen hat. Ihre Blicke wandern zwischen der 
Tür, durch die Theodor verschwunden ist, und dem Clown hin und her. Plötzlich hebt sie 
die Hand, wie zu einer Drohung gegen die Tür, tritt dann an den Clown heran und legt ihm 


weich die Hand auf den Scheitel; ganz sanft und freundlich; Warum weinest Du denn? 
Warum bist Du so traurig, Cornelis? 


Clown: Weil sie Dir weh tun . . . 
Man hört aus der Ferne ein Murmeln vieler Stimmen. 


Gräfin: Was ist das? 

Clown: Nichts . . . Stimmen der Menschen, die aus dem Stall 
kommen und in den Zirkus zurückkehren ... Die Pause muss gleich zu 
Ende sein. 

Gräfin mit einer Bewegung zu Heygendorffs Tür: Und bald nach der Pause 
kommt — — er hier vorbei? 
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Clown: Ja. 

Gräfin: Dann ist es gut. 

Clown tief schmerzlich: Liebst Du ihn denn? 

Gräfin: Ihr seid alle grausam und schlecht mit klein Ellen .. - Klein 
Ellen spielt gern, und Ihr gönnt ihr nichts, keine Freude und keinen Zeitvertreib. 

Clown: Wer mit. Dir zu spielen wagt, endigt unter Deinen Füssen. 

Gräfin: Aber wie kann Schmach und Schmerz dabei sein, wenn alles 
ein Spiel ist, wenn Du weissi, dass es Spiel ist . j 

Ciown: Du hast mit mir ein böses Spiel gespielt! 

Gräfin ; Ich habe solche Hände, solche unglücklichen Hände, unter 
denen viel zerbricht. Glaube mir, ich habe oft darüber geweint. Ich möchte 
so gern alle glücklich machen, aber alles, was ich angreife, missrät, und Un- 
frieden und Verwirrung schiessen wie Unkraut vor mir auf. .„ . Und ich 
sehne mich so nach Stille und Güte, aber niemand versteht mich. . : Ich 
möchte in einem kleinen, weissen Hause wohnen, möchte einen Freund 
haben, der mich liebt, der mich schützt, der mich verteidigt? — — — Ich 
glaube beinah, Cornelis, Du könntest ein solcher Freund sein 

Clown hingerissen : Alles, alles für Dich . . . 

Gräfin langsam lauernd : Wirklich — — alles? 

Clown: Befiehl, was ich für Dich tun soll . . . 

Gräfin: Es könnte sein, dass ich Dich beim Worte nähme 
Dass ich Deinen Schutz gebrauche . . 

Clown: Gegen wen? 

Gräfin mit einer Kopfbewegung zu Heygendorffs Tür! Diese Leute haben 
keine Lebensart . . . 

Clown aufspringend: Was soll ich mit ihm tun? 

Gräfin: Du? 

Clown: Er hat Dich beleidigt. - . 

Gräfin: Der Stallmeister? Das lohnt nicht . . . Der ist zu klein, 
Den müsste man anders treffen 

Clown: Anders? 

Gräfin: Ja, man müsste es so einrichten, dass der andere ihn bei 
Seite schiebt . . . Was ist er denn allein? Ein kleines Nichts, das nie- 
mand beachtet, ein Mensch, der nichts geworden ist . . ._zornig: Aber hast 
Du diese Sicherheit gesehen, in die er sich eingewiegt hat? Dieses Lächeln, 
mit dem er auf mich herabsah? So, als stände ihm allein der Boden fest 
und sicher unter den Füssen . . . . Der Narr, der nicht weiss, dass er 
in seinem Hause nur so lange ruhig wohnt, als es keiner Frau . . . als 
es mir nicht beliebt, ihm das Dach über dem Kopfe anzuzünden! 

Clown sie mit Entsetzen betrachtend® Was hast Du vor? 

Gräfin mit Hohn: Ich meine, Du wolltest mir helfen? Aber Du bebst 
ja schon, wenn ich Dich nur auf die Probe stelle . . . 

Clown: Jede will ich bestehn! 

Gräfin: Auch einen Kampf mit dem Reiter? 

Clown: Ich hasse ihn, seit ich denken muss, dass sein Bild Dir auch 
nur einmal lockend durch den Sinn gegangen ist. 

Gräfin: nähert sich ihm Du bist gut, Cornelis. Ich hätte nicht erlauben 
sollen, dass Da so gauz aus meinem Leben verschwunden bist. . . Ich 
hätte damals Dich halten sollen, und ich weiss, Du wärest geblieben, um 
jeden Preis . . , 

Clown sich langsanı steigernd: Spielst Du wieder mit mir? Hüte Dich, 
Helena! Ich bin nicht mehr der weiche Träumer von einst, Ich bin durch 
Verzweillung und Einsamkeit gegangen, ich habe gelernt, wilde Gedanken 
zu denken „ . . Hüte Dich, dass keiner davon zur Wahrheit wird. » . 

Gräfin mit grossen Augen? Aber Du bist ja ein Mann! Du hast 
ja Fäuste! Du kannst ja drohen! Und ich habe immer gedacht, Du könntest 
nur seufzen und schöne Gelüble haben . . 

Clown sie hart packend: Ich könnte Dich zu mir zwingen, wenn ich 
nur wolte, aber ich will nicht. Ich will nur das, was die Freiheit mir schenkt! 
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Gräfin lehnt sich an ihn: Ich schenke mich . . . 

Ciown bittend demütig: So komm . . . 

Gräfin zögert ein wenig, sieht noch einmal nach des Reiters Tür, zuckt dann die 
Achseln: Ja, gehen wir. . .. Es lohnt sich nicht. Ein Mann ist wie der an- 
dere, sie sagen alle dasselbe . . . Und die Liebe? Ach Cornelis, gib 
mir deinen Arm und sag mir, wie man es anfängt, noch einmal froh zu werden 


aX im Reitanzuge, der seine rassige Männlichkeit nnterstreicht, durch die erste 
Tür rechts. 


Theodor iolgt ihm 


Gräfin macht sich, als sie ihn kommen hört, mit einem kleinen Schrei vom Arme 
des Clowns los und vertritt ihm, mühsam das Beben ihrer Leidenschaft verbergend, den Weg 


So sehe ich Sie doch noch und kann Ihnen diese Rose geben! Sie öffnet den 
Mantel und nimmt vom tiefen Ausschnitt ihres Kleides eine rote Rose — 


Max_ weicht zurück: Sie gleichen einer Frau . . . Sie gleichen zu 
sehr einer Frau, die ich einst geliebt habe . . . 


Theodor nähert sich vom Hintergrunde her in höchster Spannung. 

Gräfin wirft ihre Arme um seinen Nacken und versucht ihn zu küssen: Sie küsst 
Sie mit diesem Kuss . . 

Max sie ohne Härte, fast gütig zur Seite schiebend: Mich verlockt keine Rose 
und kein Kuss . . 

Clown springt wie ein Raubtier auf die Gräfin und schiesst aus nächster Nähe drei 
Schüsse aul sie ab: So stirb denn! Du hast es nicht anders gewollt! 

Gräfin bricht lautlos zusammen und liegt dicht vor dem Reiter. 


Theodor aut den Clown einspringend: Wahnsinniger! 


Clown: bricht neben der Toten zusammen und betrachtet sie ganz versteinert, die 
Hände an die Schläfen gepresst 


Diener aus der Kanzlei, auch Heygendorffs Diener, viele Artisten und Ar- 
tistinnen unter ihnen die Tierbändigerin sowie Zirkuspersonalund auch einige 
Damen und Herren aus dem Publikum sind durch die Seitentüren und den Hin” 


tergrund auf die Rlihne gestürzt. - Irgendwelche Stimmen haben gerufen: Hilfe! Hilfe 
Polizei! Das alles ist das Werk einiger Sekunden gewesen. 


Clown beugt sich ganz tief nieder und küsst die Tote... 

Max schreitet hart an den Füssen der Toten vorbei auf Theodor zu, ihm beide 
Hände entgegenstreckend. 

Theodor ergreift erst seine Hände, dann umarmt er ihn wortios einen Augenblick. 


Zwei Schutzleute sind eingetreten, sehen die Tote und nähern sich, als man 
auf ihn gezeigt hat, dem Clown. 


Clown aufspringend, sich wirr umsehend Was wollt ibr . . ».? Was 
seht ihr mich soan . . „? 

Schutzleute bemühen sich, ihn von der Leiche zu entfernen, 

Ein drobendes Gemurmel erhebt sich 

Clown plötzl, Max bemerkend, reisst sich los und geht mit furchtba:er Drohung 
in Stimme und Gebärde anf ihn zu Und Du stehst noch da, kalt und unbewegt, als 
ginge Dich das alles nicht an? Du weinst nicht? Du senkst nicht schuld- 
beladen Deine Stirn? Weisst Du denn nicht, dass sie an Dir gestorben ist? 
Sie — — an Dir! Sie, Helena, die Ewige, die von Ewigkeit kommt, die von 
Ewigkeit geht, die ist an Dir gestorben! An Dir! Weisst Du, was das 
heisst? Steinern stehst Du da, als wolltest Du Dich über sie erheben! Wer 
bist Du denn, dass Du noch leben darfst, wenn sie tot ist? Wer bist Du, 
dass Du sie verschmähen duritest? Weisst Du nicht, wer sie war? Kriege 
sind um sie geführt, Helden ohne Zahl sind um sie gestorben, Könige haben 
sie besessen, und sie war grösser als jeder König. Und du, Du Kalter und 
Stolzer, Du hast sie verschmiäht? Du hast gewagt, sie zu verschmähen und 
über sie wie ein Sieger hinwegzuschreiten ? Das hast Du getan, und du 
glaubst, so'ch ungeheurer Frevel würde Dir vergeben? Weisst Du nicht, dass 
Du die Wet arm gemacht hast, dass Du die Schönheit getötet, dass Du 
die Sonne ausgelöscht hast? Weisst Du nicht, welchen Weg Du gehst? 

Ma:: ganz ruhig:-Ich gehe den Weg, den eine Frau wie diese mir be- 
reitet hat! Frag nicht, ob ich ihn mit leichter Seele betrat, aber ich gehe ihn, 
denn er ist mir auferlegt, ist mir bestimmt. > 


|______ m 
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Clown sich auf ihn stürzena: So willich Dich von Deinem Wege erlösen! 


Stirb einen Tod, da es nicht hunderitausend Tode für Dich gibt! Er stösst 
blitzschnell mit einem Dolche nach ihm. 


Theodor - schleudert ıhn, den Stoss auffangend, zurück 


Clown’ in ein gellendes Lachen ausbrechend, lsst sich ruhig durch den Hinter- 
grund abführen. 'DieLeiche der Gräfin ist mir einem Tuche verdeckt. 


Max. dicht bei Theodor: Verwundel? 

Diener schnelldurch den Hintergrund, zuMax: Es ist höchste Zeit! 

Max: Komm . . .! 

Theodor: Du willst reiten . „ -? 

Max: Dafür werde ich bezahlt. 

Theodor: iln gross ansehend, feise und innig: Du kannst reiten? . . 
etwas heller: Ja, lass uns gehn! Gespenster, der Vergangenheit und den Tod! 
Du ‚hast beide besiegt! 

Max itmanschauend: Zufrieden also? Gutl!,An die Arbeit! 


Sie schreiten schnell durch die Menge, die ihnen eine Gasse freimacht, dem Hinter- 
gründe zu. 


Der Vorhangfällt 


NACHTGRUSS 
VON KURT HILLER 


In des Lebens Boot 

Magischer Takt der Ruder; 

Was ist Seele, Stern, Not, Glück, Tod, 
Was bin ich, was bist du, blonder Bruder? 


Lieber blondseidener Bruder, den ich durch Fügung 
fand, 


Welche Welle trägt uns an welchen Strand? 
Hörst du der Tiefe Töne fliessen? } 
Aber wir wollen blühen und spriessen, 
Freude, frische, in frische Freude giessen} 
Unsere bräutliche Lust dämpfe kein Dunkel; 
Wie deine quellende herbe Helle mich. quiekt! 


Schati. in das goldne Gefunkt 1, 

Trink die Pracht dieser Nacht verzückt.. ... 
Und schmieg annrein Land 

Deine jungen glühenden Glieder, 

Dein goldnes Gefieder, ” 

Und in meine Hand deine nervige Knabenhand. 
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EL GRECO 
VON CHRISTIAN VON KLEIST 
1584—1614 

In einem Sonett auf Grecos Tod von Paravicino heisst es: »Kreta gab 
ihm das Leben, Teledo die Kunst. Seine Eigenart werden noch die spätesten 
Geschlechter bewundern«. 

Von Geburt Grieche, kam Domenico Theotokopuli, genannt EI Greco, 
schon früh nach Italien, wo er Schüler Tizians wurde, Voronese, Tintoretto 
und Correggio näher trat. Dann geht er nach Toledo, und hier in dieser 
einzigartigen Stadt Spaniens erreicht seine Kunst ihre Reife, wenn auch 
byzantinischer und italienischer Einfluss bis zuletzt spürbar bleibt. Die frohe 
Farbigkeit, das flimmernde Licht, die breite Composition, der Rhythmus 
und die Bewegung des Barock verdichten und conzentrieren sich hier aber 
zu dem typischen Greco-Stil, der von akademischer Seite oft als Manier be- 
zeichnet wird. Anton Springer schreibt von Greco: »Aber erst in Toledo 
fand er die Lebenslust, die seinem Innern zusagte. Hier unter den stolzen, 
verschlossenen Caballeros, den schlanken, blumenhaften Frauen, den fanatischen 
Mönchen und verzückten Schwärmern im wilden, leuchtenden Glanz der 
dortigen Kirchen, wandelt sich seine Formen- und Gedankenwelt zur äusser- 
sten Manier. Nur in der Dämmerstimmung der Dome, in einer Umgebung 
von Gold, Jaspis, schwarzem Marmor, Weihrauch, Kerzenlicht und rollenden 
Gebetssalven wird man die relative Wahrheit seiner verzerrten, vabernden, 
gespensterhaften Figuren, seiner brennenden Farben, seiner grellen Lichter 
verstehen. « 

Gewiss möge es richtig sein, dass Greco letztlich erst aus seiner neuen 
Umgebung verständlich wird, aber unsere Zeit sieht in seinem eigenartig- 
bedeutsamen Stil nicht nur Verzerrung und Manier, sondern entdeckt grosse 
Siilelemente in ihm. Meier-Graefe sagt von Grecos Stil: »Gotisch ist das 
Lieblingsformat Grecos, der hohe schmale Schrein, der die übertriebenen 
Verhältnisse der Heiligen bestimmt, die langen Gestalten mit den schmalen 
Köpfen — die fleischlosen Glieder, die wie Nerven vibrieren, die faltenreichen 
Gewänder, unter denen es nur Haut und Knochen gibt; gotisch ist seine 
Neigung zum Transzendentalen«. 

Toledo gab Greeo seine Kunst. Die Atmosphäre dieser Stadt zeichnet 
Maurice von Barrös in seinem Buch : »Vom Blute, von der Wollust und vom 
Todes, Er sagt: Die Landschaft von Toledo und das Ufer des Tajo ge- 
hören zu den schwermütigsten Dingen dieser Well. Wer öfters dorthin 
kommt, braucht den ernsten Jüngling, den Pensiorosa in der Medici-Kapelle, 
nicht mehr anzusehen, auch die Biographie und die Pensees des Blaise Pas- 
cal kann er sich erlassen. Die Empfindung selbst, die in diesen einsam 
grossen Werken Form geworden ist, wird ihn ganz eıfüllen, wenn er sich 
der herben Tragik dieser auf hohen Feissteinen zerfallenen Pracht hingibt. 

Greco aber erlebt Toledo nicht nur in Iyrischer Schwarmut, sondern 
dramatisch-bewegt. Eines seiner grossartigsten Schöptungan, »Toledo bei 
Gewitter«, ist Zeugnis hierfür. Beim Eintritt in Toledo habe man den Ein- 
druck, als müsse einem ein Löwe oder ein Heiliger begegnen, sagt Reiner 
Maria Rilke einmal. An diese Worte möge man beim Anblick dieses Bildes 
denken. Wild, zerküftet, heroisch ist es und doch gesenkt in weltferne Ein- 
samkeit und Ewigkeit. In der flächenhaft-kubischen Composition, in der 
Starrheit dieser Felsen und Mauern. wirkt es fast expressionistisch, wie ein 
Werk unserer Zeit. 

Doch würde eine nähere Stilanalyse der einzelnen Werke Grecos den 
Rahmen dieser Arbeit sprengen. Uns interessiert heute, wie Öreco männ- 
liche Schönheit dargestellt hat und wie sehr er von ihr berührt erscheint. 
Und da sehen wir, dass er mit Ausnahme einiger Madonnenbilder ganz we- 
nig Frauen gemalt hat. Bei einem Porträt, das recht bekannt ist, »Dame 
mit Boa« ist seine Autorschaft umstritten. NirgenJs aber finden wir bei ihm, 
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einen Schüler Tizians!, — eine Venus, einen einzelnen weiblichen Akt. Da- 
gegen interessiert ihn durchaus der nackte Mann.: Während die meisten 
Künstler des Barock die weibliche Gestalt bevorzugen, während ein Rubens 
sich in den vollen, starken weiblichen Formen auslebt, liebt Greco über- 
schlanke, nervöse männliche Gestalten. 

Das stärkste seiner Aktdarstellungen ist der »Laokoons, Die dra- 
matische Bewegheit, die Tragik dieser mit ihrem Schicksal ringenden Ge- 
stalten ist in grossen Kurven und Gesten so überzeugend gegeben, dass das 
Gigantisch-Monumentale dieser Schöpfung unmittelbar einleuchtet. Eine Dia- 
gonalbewegung entsteht durch die beiden liegenden Gestalten des Vaters 
und des Sohnes in der Mitte des Bildes. Herrlich ist die Kurve links, wo 
der andere Sohn ganz zurückgeworfen in gewaltiger Gebärde mit der 
Schlange ringt, »der die Schlange wie einen Bogen gespannt hält und bei 
dem man doch das Unvermeidliche des Bisses fühlte. (August L. Mayer) 
Die dramatisch- unruhige Stimmung, das Dunkel- Leidvolle klingt dann fort 
in den zerrissenen Wolken und in dem trüben Stadtbilde des Hintergrundes. 
Aehnliche Stilmomente weist ein anderes Bild von Greco auf: »Die Aufer- 
stehung Christie Auch hier ist die Bewegung in gewaltigem Rhythmus 
dramatisch gelöst, der männliche Akt in schönen Kurven und kühnen 
Stellungen dargestellt. Er ist der Augenblick der Auferstehung: alles Licht 
sammelt sich auf den Erlöser, der den von der Majestät seiner Erscheinung 
ganz überwältigten Soldaten entschwebt. Geblendet von der Glorie um ihn, 
Streben sie in starken Gesten zu ihm empor. Die Bewegung des Aufwärts 
ist gegeben durch die Beine des untenliegenden Soldaten, auf den von 
Christus aus das meiste Licht hinableuchtet. 

In anderen Gruppenbildern, in denen Greco durch die Farben der 
Gewandung koloristisch sehr stark wirkt, ist auch die Darstellung männlicher 
Schönheit durchaus bevorzugt. Das »Espolio« (die Entkleidung Christi), 
»Die Tempelaustreibung« und »Der Martertod des heiligen Mauritius« 
mögen genannt sein. Eins der bekanntesten, »Das Begräbnis des Grafen 
Orgaz« ist besonders interessant für uns. Selten wie hier tritt uns der Typ 
des vornehmen Spaniers deutlicher entgegen. Die stillen, ernsten Gesichter 
verbreiten eine Feierlichkeit und Würde um sich, die nur dem Spanier in 
dieser Weise eigentümlich ist. Vorne im Bilde, der Knabe mit der Fackel, 
ist der Sohn des Künstlers. Seine Schönheit spricht unmittelbar zu uns. — 
Herrlich klingt der Ernst der dargestellten Handlung aus in der jähen Auf- 
wärtsbewegung zum Gnadenstuhl des Herrn. 

Zuletzt noch ein Wort von den Porträts des Meisters. Es ist schon 
erwähnt worden, dass sich kaum ein Frauenbildnis unter seinen Werken 
findet. Die meisten dienen der Darstellung von Heiligen und vornehmen 
Spaniern aus der Geistlichkeit und dem Adel. Bekannt sind die Bildnisse 
des heiligen Marlin, Ildefons, Domenikus und andere, Die spanische 'Mys- 
tik ist hier in ihrer Tiefe und stillen Frömmigkeit zum Ausdruck gebracht 
worden. 

Das bedeniendste und berühmteste seiner Porträts aber ist das des Kar- 
dinal-Inquisitors Don Fernando Nino de Querara, Der Typ des spanischen 
Geistlichen ist vielleicht nirgends so treffend gegeben worden. In dem 
langen, schmalen Gesicht mit der strengen, starren Linie des Mundes liegen Ener- 
gie und Selbstbeherrschung, Fanatismus glüht aus den finster blickenden 
Augen. Das Braunrot des Ornates zum dunklen Hintergrunde ist koloristisch 
bedeutsam, das Muster der Damastbespännung, der bunte Fliesenboden brin- 
gen die für Greco charakteristische Bewegung und Unruhe in das Bild. 

Mit diesen wenigen Hinweisen begnügen wir uns. Leider ist aus 
dem Leben Grecos sehr wenig bekannt, so dass die Möglichkeit seiner In 
version nur aus seinen Werken erschlossen werden könnte. Dieses Pro- 
blem zu lösen, verzichten wir, da es über Hypothesen nicht hinausführen 
würde. Uns lag nur daran, bei jedem, dem Kunst und Darstellung männ- 
licher Schönheit in ihr Erlebnis geworden ist, für die Kunst eines Greco In- 
teresse zu wecken. 
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VON ALGERNON CHARLES SWINBURNE. 
\ (Dem Englischen nachgedichtet von St. Ch. Waldecke.) 


1; j n 
| EINE FREISTATT E; 


Eine ruhelose Seele reist durchs Land, — 

1 Einsam liegt es, träge, wie in Schlaf und Traum, 

N Weite Wasserwüsten wogen bis zur Wand 
) Weher Wolken, flimmernd weich wie Flaum, 
| Täler ohne Bäche, Ebnen ohne Baunı, 

Klippen, die zerbröckeln, halten kaum mehr’stand; 

Hat man sie erklonmen, sieht man fern am Saum 
Still ein Städtchen lächeln, warm ein Nest am Strand, 


} A Manche müde Meile zieht sich hin, ein Band, 
— Vogel ruft, und Biene summt um Busch und Baum, — 
Ueber manchen brisenkühlen Dünensand 
. . Eilt der Landweg, bunt beblümt sein Saum. 
| Hier auf schroffen Schneisen hielten kaum in Zaum 
N Ritter einst die Rosse; Pilger, die durchs Land | 
| Singend zogen, sahen plötzlich wie im Traum ‚ 
Still ein Städtchen lächeln, warm ein Nest am Strand. Br 


Ist das Land verwünscht? Ists ein Hoffnungspfand? 
Fürchtet’s, freut sich’s vor des Glücks und Meeres Schaum ? 
Ist der Turm zerfallen uud nun ungenannt, 

Weil jetzt Nacht der Menschen Augen hüllt in Traum, 

Weil die Seele ganz gebeugt ist und veruorrt der Gaum? 
Voller Weh die Wandrer, die man froh einst fand, 

Als sie hier (wie wir jetzt) sahn am fernen Saum 

Still ein Städtchen lächeln, warm ein Nest am Strand. 


Freund, das leise Land uns lockt in süssen Traum, 

Hüllt uns ein in Ruhe, die wir nie gekannt, 

Weil wir wissen hinter Zeit und Wogenschaum 

Still ein Städtchen lächeln, warm ein Nest am Strand, | 


1. 
DER GARTEN AN DER MÜHLE | 


Still und stolz stehn Sonnenblumen wie in Reih und Rang, 

Königlich die graue Mauer schmücken sie im Glühn, 

Bi Ihre satten Farben prahlen Strahlen Gang entlang, 

Tragen Scepter, Stern und Stäbe durch des Gartens Grün, ER 
| Ob sie selbst die Sonne, und nicht Blumen, die verblühn. AR 
Er Doch mit leisrem Lächeln wärmt uns stillrer Blumen Schein, i 

1) Deren Duft uns mahnt an Shakespeares süssen Blütenhain, 

Er umschwillt uns und erfüllt uns, wie wir glücklich nahn, 

Und das ganze Weltherz hüllt er lebenflammend ein. 

Bunt liegt unterhalb der Mühle kühl ein Wiesenplan! 


1 Wie der Fuss der Jahre gleitet weich hier hin und wank! 
U E Leichter fühlt man hier des Wechsels wehen Ton verglühn! 
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Wind und sanften Sands Bewegung bauten Bank und Hang, 
Eine Möwe sieht man silb+rn Kreise kunstvoll ziehn, 
Fast erschrickt man, ‘denn nur Ruhe ruht sonst auf dem Grün. 
Mohn, ganz rot vor Liebe oder Scham, entlang den Rain, 
Draussen klaffen schroffe Klipp:n, steinern und allein, 
Blasse Gänseblümchen zittern vor des Pfluges Zahn, 
Nelkenblüten nicken, Gräser grünen, gross und klein. 
Bunt liegt unterhalb der Mühle kühl ein Wiesenplan! 


Leise atmet nur ‚as Feld, doch nicht vor Früchten bang, 

So wie Rosen, leise Rosen Duft entgegenblühn, 

Mild wie Taubengurrren, weiss ja nicht, wie hinterm Hang 

Wild die Wogen Ufer stürzen und den Schaum zersprühn, 

Wie die Winde alle Welten zu beherrschen sich bemühn, 

Wie ihr Grimm den grauen Kirchturm schwingt und ringt, den Stein, 


‚Zu zermahlen, wie die fahlen Wüsten sein Gebiet allein; 


Hier ist eine Blume stärker a's der Sturm auf seiner Bahn, 
Oder wie der Jahreszeiten Wechsel:char und Schein. 
Bunt liegt unterhalb der Mühle kühl ein-Wiesenplan! 


Freund, das Heim, als wir ihm nahten, lud uns heimlich ein. 

Mit dem Sommer fliehn auch wir erst. Was soll Dank. ihm sein? 
Worte werden's nicht vermögen, und Gesang ist Wahn, 

Wär er süsser selbst als alles, ausser Lieb’ allein. 

Bunt liegt unterhalb der Mühle kithl ein Wiesenplan! 


1. 


IM WASSER 


Wie wach ist die See, und ihr Toben und Tönen, 
ihr Wallen und Wogen, es grollt 


Hinauf zu den Sternen, zu fernen Gestaden, 

den Wüsten der Küsten gen West. 
Trompetengleich ruft sie uns heimwätrts, 

kommt kalt sie und fröstelnd von Osten gerollt. 
Soll sie uns nicht, schaukelnd, durchnässt, i 

uns beleben und hegen und halten, ein Nest, 
Uns Leben erregen, mit Küssen uns segnen 

und geben ein fröhliches Fest? 
Wie wohl sich der Wind mit halboffenen Schwingen 

hält leicht in der Luft und wie frei, 
Neigt wellenwärts sich und wallt auf mit Gelächter 

und froh wird uns Beiden dabei, 
Wo die Welle sich. krümmt und im Dämmern sich weitet 

der Tiefen geruhiger Raum, 
Vom Morgen ermuntert, vom Stolze bestürmt, 

und den seligsten Freuden getreu, 
Bahnen wir uns den Weg, den das Herz wild uns weist, 

durch den glimmenden, schimmernden Schaum. 


Das Leben, nie schenkt es uns Schönres als dies: 

die Vergangenheit ist nicht so hold, 
Ein Märchen nur ist sie; die Zukunft ist auch nur 

ein Schatten, der hoffen uns lässt 
Im Wachen, im Schlaf; doch wenn wir uns umhüllen 

mit flüssigem, flimmerndem Gold 
Der Wasser die Leiber, so ist ihr Entzücken, 

so gross es auch ist und so fest, 
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Doch längst nicht so hoch wie der Seele Genuss, 
die das Wasser des Lebens nun nässt, 
Des Lebens, das Last nicht mehr drückt, 
die das Hirn nicht berückt, dass die Stirn wird so frei, 
Das ewiglich währt und im Himmel und Erden 
sich wieder gebärt, nackt und neu, 
Nach steten Gesetzen die Dinge bewegt ” ; 
durch die endlose Zeit und den Raum 
Die Kräfte sich kreuzen lässt, jagen wie wir uns jetzt jagen, 
und so wie wir frei 
Bahnen weit uns den Weg, den das Herz wild uns weist, 
durch den glimmenden, schimmernden Schaum. 


Der mattste der Menschen selbst müsste aufblühn, 
wenn die Wogen wild kommen gerollt, 
Hört er, wie die See zu ihm spricht mit der Stimme der Mutter, 
: die nie ihn verlässt: 
Kind, war nicht dein Leben einst meins und dein Atem 
bei meinem Geseufze im Sold, 
Schwang ich deine Schwachheit im Arm nicht 
und hielt deine Narrheit verborgen im Nest 
Und harrt’ ich nicht, heilt ich nicht, hegt ich nicht, half ich nicht, 
war ich nicht stark stets und fest? 5 
Und siehe! so würde antworten sein Herz, 
und es heilig stets halten und treu: 
Die See ist weit schöner als Erde und Sonne, 
die Winde sind minder nur frei. 
Die Klippen 'erklomm ich, die Buchten durchschwamm 
schon der jugendlich sonnigste Traum, 
Bis jetzt, wo im Dunste des dämmernden Morgens 
in Treuen und Trauen wir zwei 
Bahnen weit uns den Weg, den das Herz wild uns weist, 
durch den glimmenden,schimmernden Schaum. 


Freund! Erde ist uns nur ein Hafen der Zuflucht, 
R ein winterlich öd Einerlei, 
Wenn.der Tag ist der Sklave der Nacht, 
und wenn aufheult des Sturmwindes heiserer Schrei, 

Doch hier ist das Heim und das Haus für den Sommer, 

hier halt ich mein Wünschen ja kaum, 
Hier klimmen auf Klippen wir, reiten und trotten ' 

die Wege durch Wiesen, und frei 
Bahnen wir uns den Weg, den das Herz wild uns weist, 

durch den glimmenden, schimmernden Schaum. 
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IV. 
AM RAND DES LEBENS 


Hier beginnt die See und endet erst am Ende aller Zeit, 

Zu den Marken ferner Meere sehn wir ihre Wogen ziehn, 

Wissen, was noch niemand wusste seit der weiten Ewigkeit: 

Keine aller dieser Wolken, die wie Altarrauch verglühn, 

Brechen jener Wogen Kräfte, bis sie uns aus Träumen blühn. 

Wo das wüste Land sich westwärts neigt, ist unser letzter Stand, 
Keine andren Ufer sind uns dieses mächtgen Meers bekannt, 

Diese Wellen rollen ruhlos, wollen fliehen Bucht und Belt, 

Und wir sehen zum Pol sie ziehen, durch der Kraft Magnet gebannt; 
Von dem Strand, der keinen Sirand kennt, jenseits jener Wogenwelt. 


Segel flammt bei Segel auf, verblasst in ferner Einsamkeit, 

Auf der Möwen Flügeln flammt es auf, verblasst bei ihrem Fliehn, 
So entlang des Lebens Linien, so auch beim Zerfall der Zeit 

Flammt es auf, verblasst und stirbt, verdirbt und muss verblühn, 

Wie ein Sonnenstäubchen, mittags glänzend, mit dem Licht verglühn. 
Die mit Jammern, die mit Jauchzen, die wie Glocken überm Land, 
Die mit Seufzen, die mit Lachen, die wie segnend mit der Hand, 
Ziehen uns vorbei, wir wissen nicht, wer sie uns zugesellt, 

Noch wer wir sind, nie der Antwort Atem uns wie Flüstern fand 
Von dem Strand, der keinen Strand kennt, jenseits jener Wogenwelt 


Schatten wir, was hilft es uns zu fragen drum die Dunkelheit ? 

Eh nicht aus des Schlafes ewgem Strom uns trunkne Tränen blühn, 
Werden wir den Schlaf je kennen? Und erfährt denn je ein Scheit, 
Ob die Asche auferstehn wird, eh die Flamme im Verglühn ? 

Und doch meint der Mensch, Er möchte um die Nächte sich bemühn, 
Fragt die Dämmrung um ihr Dasein, und woher sie uns gesandt, 
Und zerrüttet um der Rätselschrift des Schlafs sich den Verstand, 

Der uns Frieden geben sollte. Und doch hüpft das Herz, ein Held, 
Wenn sein Auge keinen Hafen, keine Bucht auch jemals fand 

Von dem Strand, der keinen Strand kennt, jenseits jener Wogenwelt. 


Freund, ob Tod der Herr des Lebens oder Tod in Lebens Hand, 
Weder Tag noch Nacht belehrt uns, nicht die See und nicht das Land. 
Was bleibt ewig? Gibt es Ewges? Himmel selbst sich schweigsam hält, 
Und nur die verhüllte Antwort halli an unsre Felsenwand 

Von dem Strand, der keinen Strand kennt, jenseits jener Wogenwelt. 
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TEMPELHÖHE VON KARL POTH3 


EROS UND DER KNABE 
VON EUGEN LUDWIG GATTERMANN 


Aus tausend Schlünden schreckdunke'er Finsternis slarrle Nacht, hin- 
gen die engverworrenen Maschen undurchdringlichen Dunkels über die 
schwebenden Wipfel der Birkenstämme, die fern in den Nachtwind weinten, 
lag über der ernsten Trauer der Taxushecken, schloss sich zusammen- » & 
schlagend über der hingedehnten Fläche des Sees. Das wır die Stunde, da 
alle Dinge lebendig wurden, da das Tote Odem bekam, da in allem, was 
war, das he erwachte, 
Auf verschlungenen Wegen im Park, über die weiten Rasenflächen, an D 
den Büschen hin, tastete sich ein Knabe, beschlich die Nacht, horchte mit N 
klopfendem Herzen auf, vernahm die Stimmen, die ihm sonst verschlossen y 
waren. Er hörte die Blutbuche murren, er hörte die schlanke Edeltanne 
weinen, den Lärchenbaum flüstern voll Angst, die knorrige Eiche ächzen und 
stöhnen. 
Bis plötzlich das Dunkel zerriss wie ein schwarzes Tuch, bis Fluten 
stillen, milchweissen Lichtes herniederwogten aus blauferner Höhe, bis sich m 
aus Wolken eine Lichtkuppel formte, bis das Mondschiff die Wogen des 
Meeres Unendlichkeit durchschnitt. 
Ueberraschung band dem Knaben die Füsse an den Boden. Staunend 3 
stand er und spähte, staunend stand er und lauschie. 'T 
Nun murrte die Blutbuche nicht mehr, zufrieden sprach sie ilır Lied; 
nun 'weinte die Edeltanne nicht, sie begann in Akkorden zu harfen; nun 
flüsterte der Lärchenbaum nicht mehr voll Angst, jubelnd sprühte er auf, und j 
die Eiche sang tönend die Melodie des Lebens.  W 
Taurel und Trunkenheit umsprangen Ejlerl; es zog ihn in die schwe- 
benden Lichtwogen; es trug ihn, ohne dass er es wusste; es führte ilın, als ‘ 
spannten unsichtbar zwingende Hände sich um seine Gelenke. Wie ein 
Ar Traumwandler setzte er die Füsse voreinander, vorüber an dem Marmorbilde j 
"ar des Eros und der Psyche, den schwebenden Birken zu, die mit schlanken : B 
n° Händen sehnende Wünsche winkten. [ 
| Aus dunkelen Büschen herausgerissen, warf sich eine weite silberne h 
Plaite vor ihm hin, gleisste in kleinen Wellen erzitternd der See vor ihm auf. h 
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EROS UND DER KNABE 


Den Knaben zog eine tiefe Ergriffenheit in die Knie, er sank nieder, 
er stammelte wirre Inbrunst. 

Da gewahrte er, wie aus dem Parke ein fremder Knabe daherschritt, 
von edelschönem Wuchs, mit federndem Gange, nackt, stolz, in ungebundener 
Lebensfreude. Seine Blicke umklammierten die silberne Kugel, die auf dem 
blauen Sammet des Himmels hinrollte, seine Arme breiteten sich irs Licht, 
als schlössen sie es liebend an das Heız, seine schwebenden 'Schritte traten 
in das flüssige Silber des Sees. 

Eilert zog ein dunkeles Gefühl inniger Zuneigung; eine Erinnerung 
tastete in ihm, der er keine Gestalt zu geben vermochte, sein Unterbewusst- 
sein schuf Formen, die er nicht in die Bewusstheit zu tragen vermochte. Der 
fremde Knabe schien ihm bekannt und doch kannte er ihn nicht, der fremde 
Knabe schien ihm verlraut und doch hatte er nie ein Wort mit ihm gewechselt. 

Da rief er ihn an. 

Wer bist du ?« tastete seine Neugier. 

Sonniges Lächeln wandte ihm leuchtenden Frohsinn zu, ein fremd- 
schönes Gesicht bot antwortende Innigkeit. 

»Kennst Dur mich nicht? Wir haben uns so oft gesehen, wie du seit 
Jahren im blendenden Licht des Tages im Garten spieltest, ich habe oft-nach 
dir ausgeschaut und mich im tiefsten Herzen nach, dir gesehnt, aber nie 
durfte ich dich anrufen, wie sehr meine Wünsche auch dir zustrebten, nie 
durfte ich mit dir sprechen, weil du nie zu dieser Stunde kamst. Noch 
gestern sah ich dich nackt in der Sonne liegen und mit den Gräsern spielen, 
die sich an deine Brust schmiegten.« 

Den Knaben Ejlert überflammte rote Glut jähen Erschreckens, er rieb 
sich die Stirn wund an einer unlösbaren Frage. 

»Wie konntest Du mich sehen, wenn ich dich nicht salı. Ich habe 
mich überzeugt, dass niemand da war. Ganz allein war ich mit mir.s 

Der fremde Knabe lächelte ein wissendes Lächeln. 

»Du hast mich gesehen, aber du beachtetest mich nicht. Du empfan- 
dest meine Nähe nicht, wie du sie die ganze Zeit nicht empfunden hast.« 

Ejlert durchfror ein kalter Schauer ängstlichen Grauens, er zog sich in 
sich zusammen: über der Schönheit des fremden Knaben tastete ihm plötzlich 
ein unheimliches Dunkel entgegen. 

»Wer bist du?« 

»Frag nicht danach!« bettelte ein angstvolles Erschrecken. »Wenn ich 
dir meinen Namen nenne, muss ich von dir gehen, dann dürfen wir niemehr 
miteinander sprechen. Kannst du mich nicht auch gern haben, ohne meinen 
Namen zu wissen ?« 

Ejlert sah die bettelnden Augen, er, spürte die Kühle der weissen 
Hände, die sich ihm entgegenrangen, er empfand die Innigkeit der Wünsche, 
die ihn umschlossen. 

»Ich will gern dein Freund sein.« 

Aus dem silbernen Grunde trat der schmale Fuss des Fremden, selbst 
Silber, sie tasteten einander entgegen, sie umschlossen sich mit schlanken 
Knabenarmen, sie lagen Brust an Brust und küssten sich ... . 


2. 


. Zur gleichen Stunde trafen sie sich nun allnächtlich, sie kostelen die 
Süsse ihrer Freundschaft aus und die Süsse der Nacht, sie fanden sich inein- 
ander, als wären sie seit Anbeginn eines. Sie lagen schwimmend neben- 
einander im See, sie glitten, silberne Fische, durch die dunkelpurpurne Flut, 
sie sassen Seite an Seite auf dem Rasen, sie sangen wehende Lieder an die 
Silberkuppel des Mondes, sie waren einander ganz hingegeben. 

Da hielt in der siebenten Nacht ein Zufall den Knaben Eilert auf, er 
verzögerte, als die Stunde kam, er fand sich nicht an den silbernen See, 
Bis er endlich Gelegenheit erspähte, sich aus plauderndem Kreise hinweg- 
zustehlen, in ängstlicher Eile den fremden Freund zu suchen, der draussen 
fern im Park sein Kommen ersehnte. 
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Sein Fuss trug ibn flüchtig über den Rasen, die Blutbuche schwebte 
vorüber und der Lärchenbaum tanzte am Horizonte hin, die Birken winkten 
hastig mit den Armen und liefen heran; dann sprang gleissend der See auf. 

Ejlert brach vor und spähte um sich. 

Da gerann ihm das Blut in den Adern, da stockte ilım der sehnende 
Herzschlag, da liefen Frostschauer über seinen Leib und schüttelten ihm die 
Glieder, ein irres Fieber durchlolte sein Gehirn. 

Er sah den fremden Knaben, er sah seinen blassen Freund in den 
Armen einer Frau, er sah sie sich über ihn neigen und ihn küssen, ihn in 
die Arme schliessen und ganz von ihm Besitz ergreifen. 

Wut kochte in ihm eınpor, Eifersucht, Hass trieb Tränen: aus seinen 
Augen, peitschte sein Herz mit blutigen Ruten, riss an ihm, zerrte an ihm. 
Er warf sich auf die Knie, er wühlte mit hastigen Händen in der Erde, er riss 
einen Stein aus dem Grunde, schlug ihn los, schwang ihn über sich und 
schleuderte ihn nach dem Freunde, 

Ein Schrei brach auf, durchriss die Stille, aus den Wolken stürzte 
jäh der tosende Wasserfall undurchdringlicher Nacht herein. 

Von Grauen 'gepeitscht lief Ejlert dem Hause zu, das Entsetzen sass 
ihm im Nacken, der-wilde Todesschrei hetzte ihn wie ein wundes Tier durch 
die Büsche hin. 
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Als die Sonne ihre Lieltflut über die Berge schüttete, zeg den Knaben 
Ejlert der Schmerz zum See hinab, weinend lief er, eine Spur des fremden 
Freundes zu finden, dessen Stirn er ‘mit spitzem Steine zerklafft hatte. Er 
salı die Blutbuche nicht, nicht die Edeltanne, nicht den Lärchenbaum, nicht 
die breite Eiche. 

Aber als er zu dem Marmorbilde des Eros und der Psyche kam, 
hemmte ihm hingeschmeitertes Geröll die Schritte. 

Ein Fremder musste in der N-cht hier im Parke gewesen sein, Die 
Gestalt des Eros war zerschlagen. Zersplitterte Triimmer weissen Marmors 
lagen im Grase umher. Auf dem Sockel trauerte Psyche allein dem Zer- 
schmetterten nach. 

Doch was ging Ejlert das fremde Marmorbild an? 

Schwer seufzte er auf, rang die Hände, taumelte weiter seinen Weg. 
Da stiess sein Fuss an harten Stein, da stiess sein Fuss an eine Kugel, die 
langsam vor ihm herrollte. Erschreckt legte er seinen Schritten Fesseln an, 
als er die wandernde Kugel erblickte, es zog seine Blicke hinab, wo ihm 
ein weisses Antlitz enfgegenschimmerte, er warf sich auf die Knie, er beug- 
te sich mit aufstürmendem Herzen tief zum Grunde, 

Aus blühendem Marmor, aus gemeisseltem Stein starrten ihm die ge- 
liebten Züge seines freınden Freundes entgegen, 

Da schrie er laut auf, da raufte er sich. das Haar, da bıach er in 
haltlosem Schmerze zusammen über seinem toten Traume der ersten Liebe 
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DIE BRAUNEN AUGEN liebe ich vor allen; 
Sie sind es, die mein.Herz in Nöte bringen. 
Von ihnen muss ich immer wieder singen, 
Docli keins der Lieder will mir je gefallen. 


Ach, üble ich die Kunst der Nachtigallen, 
So würde wohl das rechte Lied gelingen ;— 
Das sollte so die kalten Heızen zwingen, 
Dass sie in warmer Liebe überwallen! 


Braunaugen ihr, so innig und so ehrlich, 
So grundlos tief und daher so gefährlich, 
Mit sanftem Blick gebieterisch befehlend: 


Oft sucht ich euerm Bannkreis zu entrinnen, 
Und fand nach stets vergeblichem Beginnen 
Die höchste Seligkeit — das tiefste Elend! 


(An Willi D.) 


AN DEINEM ANBLICK selig sich zu weiden, 
Bringt mir, du Liebling, meine Jugend wieder: 
Wie fröhlich singt mein Mund die neuen Lieder, 
In die sich klingende Gedanken kleiden! 


Das gibt Erquickung von der Last der Leiden, 
Und Freude rieselt mir durch alle Glieder; 
Du senkst des Friedens Fülle auf mich nieder 
Und lässt mich nichtige Phantome meiden, 
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Seh’ ich, mein Junge, deine Augen strahlen 
In stillem, reinem Glanz, in heiliger Schöne, 
Und hör’ ich deiner Worte schlichte Töne: 


Wer könnt den Wert mir solchen Glücks bezahlen, 
Das immerfort von dir wird neu gespendet 
Aus jener Liebe, welche niemals endet! 


(An Willi D.) 


MIT WAS FÜR WORTEN soll ich ferner flehen, 
Mit welchen Bitten weiter dich umwerben, 

Dass endlich ich die unerträglich herben 

Und kalten Mienen mir darf gnädig sehen? 


Ich werde noch in banger Qual vergehen 

Und an der ungestillten Liebe sterben ... 

Doch soll dein Herz dann meine Sehnsucht erben, 
Aus ihr soll mir die Rächerin erstehen! 


Una träum’ ich nächtens, dass dein Stolz gebrochen, 
Mein Mund darf den ersehnten Kuss empfangen, 
So dass ich trunken deinen Namen rufe: 


Dann scheucht den Schlaf das Wort, das ichgesprochen 
Trostlose Tränen netzen meine Wangen, 
Und meine Hoffnung stürzt von letzter Stufe. 


(An Ernst L.) 


NOCH LECHZT DIE LIPPE mir nach jener Labe, 
Die ich dereinst verschwenderisch genossen, 

Als Kuss auf Kuss von deinem Mund geflossen 
Gleich goldenem Seim aus würziger Honigwabe. 


Gebenedeit bleib’ ewig deine Gabe 

Wie jede Träne, die ich still vergossen 

In stunnmer Qual, dass nın der Born verschlossen, 
Aus dem Genesung ich getrunken habe. 
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Du liebes Herz, ich kann dich nicht vergessen; 
Es war zu tief der Trunk aus deinem Bronnen, 
Zu gross das Glück, das ich in dir besessen; 


Gedenk’ ich dran, wie fröhlich wir einst lachten 
Und wie nun all mein Glück in nichts zerronnen, 
So möchte ich in wehem Schmerz verschmachten. 


(An Erich V.) 


SIEH’ WIE SO OFT SCHON stand mein Sinnen still, 
Um dir das schönste Liedlein zu erdenken, 
Womit ich deine Liebe reich beschenken 

Und deiner Treu den Lorbeer reichen will! 


Doch meine Harfe tönt zu hart, zu schrill .. . 
Ich kann fast zagend nur die Zeilen lenken 

Zu deinem Lobe; die Gedanken schwenken 

Zur Seite, und es nützt nichts: «Liedlein, quill» ; 


Ich kann nicht singen, nicht in Worte fassen, 
Was meine Seele füllt mit heissem Drange; 
Von meinem Wunsche muss ich machtlos lassen, 


Nicht fügen will mein Geist sich äusserem Zwange 
Aus meinen Augen aber strahlt dir wider: 
Du bist mein Lied, drum schweigen meine Lieder! 


(An Matthäus W.) 


SO MANCHE SÜNDIGE SEELE darf ich trösten 
Und ihr den Segen der Vergebung spenden, 
Beichtvater vieler Armen und Elenden, 

Ich, der ich zähle zu der Sünder grössten . . 


Wer wird zu meiner Seele, der entblössten, 
Verständnisinnig sein Erbarmen wenden; 

' Wer mir die heiss ersehnte Hilfe senden, 
Dass auch ich zehr vom Heile der Erlösten ? 
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Bi Die Liebe nur mit ihrer warmen Hülle 
| Deckt zu der Sünden Blösse und Gebrechen 
Und kann von Schuld frei, los und ledig sprechen. 


a Dein braunes Auge birgt der Gnadenfülle 
’z Unendlich Meer. Lass mich dein Lieben trinken 
ie Und ausgesöhnt dir still zu Füssen sinken! 


I. (An Matthäus W.) 


MIT EIGENER HAND möcht gern ich Zeugnisgeben, 
Wie meine Seele du so gut verstanden, 

Dass sie in ihrem Urteil ward zuschanden 

m Und fahren liess des Irrtums Widerstreben. 


I Ja, dankbar will ich hoch den Blick erheben, 

15 Dass unsere Herzen sich so völlig fanden, 

Und was mir fast im Kampfe kam abhanden, 
Gabst du mir wieder: Licht und Lust zum Leben! 


1a Ein Mensch zu sein, mit einem Menschen fühlen 
vi Und froh geniessend 'edle Freundschaft pflegen, 
v3 Ist lebenswert. Im Weltenschmerze wühlen, 


" Das Angesicht in Trauerfalten legen, 
N Ist Möncherei. Lass uns die Sehnsucht kühlen 
; Im klaren Quell, den tiefe Herzen hegen! 


(An Gert v.K.) 


DER KLAREN AUGEN kindlich reines Feuer, 
Der frischen Lippen zart geschwungene Bogen, 
Die niemals noch ein freches Wort gelogen, 

Dein ganzes Antlitz, das ich fast mit scheuer 


Und stiller Ehrfurcht und mit immer neuer 

Bewundrung blicke, hat mich nicht betrogen; 
Du hast mich ganz in deinen Bann gezogen, 
Und ehrlich ward ich meines Wahns Bereuer. 


Grau liegt der Tag, das Sonnenlicht entbehrend, 
Auf Stadt und Menschen, allem Jubel wehrend, 
Und drückt die farbenfrohe Freude nieder. 


- Doch tief im Herzen, dein Gedenken ehrend, 
" ur Erwachen tausendchörig Sehnsuchtslieder, 
% Als säng die Nachtigalljim weissen Flieder. 


(An Gert v.K.) 


j 1. — 382 — 


| — {u 


ZEHN. FREUNDSCHAFTS-SONETTE 


SO BIN ICH HALT: Erspähe ich so nette 

Und liebe Jungs, die mir wie du gefallen, 

So muss auch gleich ein strophisch Lied erschallen, 
In das ich sorglich die Gedanken bette. 


Und so entstanden sämtliche Sonette, 

Die meine Jungenfreude widerhallen. 

Zwar drei Gedichte widme ich nicht allen, 
Doch bist auch du der letzte nicht, ich wette! 


O nein, ganz frei bekenn ich und gelassen: 
Zu Ehren und zum Preis so manches Jungen 
Wird noch manch Vers geschmiedet und gesungen. 


Und du, ich weiss es, wirst mich drob nicht hassen; 
Jedoch so leicht ist kaum ein Lied gelungen 
Wie dies; drum mög’s auf alle Jungen passen! 


(An Gert v.K.) 


ACH FAND’ ICH JENEN, der mit kundiger Hand 
Das Spiel auf meinen Saiten. könnt beginnen, 
Dass hell aufjauchzt der Widerhall von innen 

der noch bis heut kein reines Echo fand! 


Voll Sehnen richtet sich mein Blick ins Land: 
O komm, eh noch die Stunden jäh verrinnen, 
Da aller Freude offen Herz und Sinnen 

Und mein Erwarten duftige Kränze wand! 


Ob du es bist? die alte, bange Frage — 
Sie leuchtet dir aus meinem Blick entgegen 
Und heischt aus deinen Augen ein Erwidern, 


Ja oder nein? Ob Jubel oder Klage 
Hinfort mein unruhvolles Herz bewegen, 
Dein Ciegengruss lebt fort in meinen Liedern! 


(An Fritz W.) 
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Flötenspieler . . . . Zeichnung von Karl Poths. 

Ein Lied vom Tod . . Gedicht von Peter Hamecher. 

Zirkusszzene . . . . Einakter vonFerdinand Künzelmann. 

Nachtgruss . . » » . Gedicht von Kurt Hiller. 

Bogenschütze . . . . Zeichnung von Karl Poths. 

Els Grecco . . . . . Aufsatz von Christian von Kleist. 

Vier Freundschaftsgedichte . . . von Algernon Charles 
Swinburne 

Tempelhöhe . . . . Zeichnung von Karl Poths 

Eros und der Knabe . Skizze von Eugen Ludwig Gattermann 


10. Heiliger Hain . . . . Zeichnung von Karl Poths 


11. Zehn Freundschafts-Sonette . . . von Hans Sever 
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